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Türkisch -Armenien  und  seine 
Bewohner, 

Von   Freih.  v.   Xwieäinck. 

I. 
Unter  den  orientalisclien  Landschaften,  auf 
welclie  die  ältesten  gescliiclitliclien  Überlieferungen 
bereits  unsere  Aufmerksamkeit  lenken,  nimmt  das 
von  dem  pontischen  Gebirge  im  N.  und  von  den 
mächtigen  Höhen  der  Taurus-Kette  im  S.  begrenzte 
Hochland,  das  Quellgebiet  der  grössten  Flüsse  des 
westl.  Asiens,  des  Eufrat's,  des  Tigris  und  des. 
Aranes,  eine  erste  Stelle  ein.  Von  der  legenden- 
reichen Epoche,  in  welcher  die  Tradition  Haik 
als  den  Stammvater  der  Armenier  hier  einwan- 
dern lässt,  bis  zur  neuesten  Zeit  sind  vielfache 
Kriegsstürme  und  sonstige  Schicksalsheimsu- 
chungen über  dieses  Gebiet  hinweggegangen, 
mancher.  Keim  cultureller  Entwicklung  ging  zu 
Grunde  unter  dem  wuchtigen  Tritte  der  Eroberer 
aus  Ost  und  West,  welche  Jahrhunderte  hindurch 
in  rascher  Folge  auf  asiatischem  Boden  in  blutigem 
Ringen  um  die  Weltherrschaft  stritten.  Assj'rer, 
Meder  und  Perser,  Helenen  und  Römer,  Byzan- 
tiner, Mongolen  und  Seldschucken,  sie  alle  sind 
hier  vorübergehend  als  Herren  aufgetreten  und  als 
endlich  im  i6.  Jahrhundert  die  türkischen  Sultane 
das  Land  unter  ihre  Bötmässigkeit  brachten,  waren 
von  den  glanzvollen  Werken  früherer  Cultur- 
epochen  nunmehr  spärliche  Trümmer  vorhanden 
und  die  eingeborene  Bevölkerung  längst  an  das 
Joch  der  Fremdherrschaft  gewöhnt.  Vertiefen 
wir  uns  etwas  in  die  allerdings  nur  unvollkom- 
men erforschte,  wechselvolle  Geschichte  dieses 
vom  Alterthume  her  unter  dem  Namen  Armenien 
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bekannten  Gcbirgslandes,  so  finden  wir  in  der- 
selben den  Schlüssel  zur  wenig-stens  theilweisen 
Erklärung  der  Eigenthümlichkeiten  in  Sitten  und 
Gewohnheiten,  des  bunten  Genjisches  religiöser 
Anschauungen  und  Gebräuche,  der  Verschieden- 
heit der  Sprachen  und  geistigen  Veranlagung, 
welche  man  heute  noch  bei  den  Bewohnern  dieser 
Gegenden,  den  Nachfolgern,  wenn  auch  nicht 
durchaus  den  Nachkommen  eines  der  ältesten, 
uns  bekannten  Stämme  des  Menschengeschlechtes 
antriift.  Gewiss,  vom  Standpunkte  moderner 
Civilisation  aus  beurtheilt,,  stellen  die  heutigen 
socialen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der 
von  uns  in's  Auge  gefassten  Gegenden  sich  in 
vieler  Beziehung  als  mangelhafte  und  bedauerns- 
werthe  dar,  doch  es  wäre  unbillig,  wollte  man 
die  gegenwärtigen  Machthaber  als  allein  dafür 
verantwortlich  ansehen  und  ihnen  die  Schuld  an 
all  den  Uebeln  zuschreiben,  von  welchen  die  Be- 
völkerung seit  Jahrhunderten  hier  heimgesucht 
ist.  Indem  ich  es  versuche,  im  Nachfolgenden  in 
grossen  Umri.ssen  ein  Bild  jenes  Theiles  des 
türkisch-armenischen  Hochlandes  zu  entwerfen, 
den  ich  vor  Jähren  auf  einer  längeren  Wanderung 
von  Trapezunt  über  Erzerum,  Bitlis  und  Wan  bis 
an  die  persische  Grenze  durchzogen  habe,  werde 
ich  mehrfach  Gelegenheit  finden  auf  d,ie  tiefer 
liegenden  Ursachen  hinzuweisen,  welche  jeder 
civilisatorischen  Bestrebung  hier  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  entgegenstellen. 

Erzerum,  Bitlis  und  Wan  sind  gegenwärtig 
die  Hauptorte  dreier-  von  einander  unabhängiger 
Verwaltungsraj-ons,  während  diese  drei  Bezirke 
früher  unter  dem  General-Gouvernement  von 
Erzerum  vereinigt  waren.  Die  türkische  Regierung 
hat  bei  dieser  neuen  administrativen  Eintheilung 
gewiss  sowohl  auf  die  Schwierigkeit  der  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  durch  hohe  Gebirgsketten 
getrennten  Regionen  als  auch  auf  die  Verschieden- 
heit in  der  Zusammensetzung  ihrer  Bevölkerung 
Rücksicht  genommen ;  denn  im  Vilajet  von  Erzerum 
waltet  das  o.'-inanisch-türkische   Element  vor,    in 
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Bitlis  aber  bilden  die  Kurden  und  in  der  Stadt 
Wan  sowie  in  den  Dörfern  ihrer  nächsten  Umgebung 
die  Armenier  die  Majorität  der  Bevölkerung. 
Eine  Wanderung  durch  die  3  genannten  Gouver- 
nements wird  dazu  dienen,  uns  über  dieGruppirung 
der  erwähnten  Völkerstäuime  in  diesen  Gegenden 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  näher  aufzuklären. 

Von  Trapezunt  nach  Erzerum. 

Die  im  J.  1871  bereits  zum  grössten  Theile 
vollendete  Fahrstrasse,  welche  heute  an  Stelle  des 
alten,  vielfach  gefährlichen  Karawanenweges  die 
politische  Hafenstadt  Trapezunt  mit  dem  armeni- 
schen Hochlande  und  dem  Haupteinporium  des- 
selben, der  Stadt  Erzerum,  verbindet,  führt  bis  zu 
dem  in  einer  Seitenschlucht  des  Charschut-Thales 
gelegenen  Bergstädtchen  Guniischhane  meist  durch 
wasserreiche  Gegenden  mit  üppiger  Vegetation. 
Zahlreiche  von  Türken  und  griechischen  Christen 
bewohnte  Dörfer  beleben  die  Landschaft,  während 
man  armenischen  Familien  unter  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  hier  noch  selten  begegnet.  Guniisch- 
hane selbst,  eilist  ein  blühender  Ort,  als  seine 
schon  den  Römern  bekannten  Silberminen  im  Be- 
triebe waren,  hat  zwar,  seit  durch  Eindringen  von 
Wasser  in  die  ergiebigsten  Gruben  der  Betrieb 
in's  Stocken  gerieth,  viel  von  seiner  früheren 
Wohlhabenheit  eingebüsst,  doch  den  Bewohnern 
der  umliegenden  Ortschaften  liefern  heute  Acker- 
bau und  Viehzucht  ein  reichliches  Erträgniss  und 
die  Früchte  der  ausgedehnten  Obstgärten  der 
Stadt  sind  berühmt  ob  ihrer  Grösse  und  Schmack- 
haftigkeit.  Weiter  gegen  Süden  windet  sich  die 
Strasse  durch  eine  enge  vSchlucht  zu  den  Höhen 
des  Warwik-Berges  hinan,  welcher  die  Grenze 
zwischen  dem  Vilajet  von  Trapezunt  und  jenem 
von  Erzerum  und  zugleich  die  Wasserscheide 
bildet  zwischen  den  Quellgebieten  des  Charschut- 
und  des  Tchorok-Elusscs,  von  welchen  der  eine 
westlich  bei  Tireboli,  der  andere  östlich  bei  Batum 
sich  in  das  vSchwarze  Meer  ergiesst.  Hier 
verändert  sich  der  Charakter  der  Gegend,  der 
Baumwuchs  wird  spärlicher,  weite  Flächen  von 
Weidegrund  werden  nur  sporadisch  von  Oasen 
fruchtbaren  Ackerbodens  unterbrochen.  Umsonst 
späht  das  Auge  nach  menschlichen  Wohnungen, 
nur  wo  Terrainsenkungen  einen  passenden  Ver- 
steck bieten,  entdeckt  man  hie  und  da  niedrige 
Hütten,  deren  flache,  gra.sübcrwachsenc  Dächer 
und  schmutzige  Lehmmauern  sich  nur  wenig  von 
der  Erdwand  abheben,  welche  diesen  armseligen 
Niederlassungen  im  Rücken  als  schützender  Wall 
dient.  Wir  befinden  uns  hier  auf  der  Vorstufe 
der  eigentlichen  Hochgebirgskette  des  nördlichen 
Taurus-Zuges.  Vor  uns  am  südlichen  Horizonte 
erhebt  sich  der  Kop-Dag  als  der  höchste  Gipfel 
der  Kett^  und  dieser  nuiss  noch  überstiegen  werden, 


bevor  wir  das  armenische  Hochplateau  selbst  er- 
reichen. Oft  liegt  im  Monate  Juli  noch  tiefer 
Schnee  auf  diesen  Bergen  und  vor  der  Vollendung 
der  Fahrstrasse ,  die  jetzt  über  den  Kop  -  Dag 
führt,  niu.ssten  Reisende  und  Waarenzüge  im 
Winter  oft  wochenlang  diesseits  der  Pa.sshöhe  zu- 
warten, bis  sie  den  durch  heftige  Stürme  und 
mächtige  Schneewehen  oft  sehr  gefährdeten  Auf- 
stieg wagen  konnten.  Von  dem  ungefähr  9500' 
hohen  Gipfel  gewinnt  man  einen  lohnenden  Aus- 
blick auf  die  mannigfaltig  gegliederten  Höhen- 
züge, die  von  allen  Seiten  die  weite  Ebene  Hoch- 
armeniens' umschliessen ,  zu  der  die  Strasse 
nunmehr  von  der  Höhe  des  Kop-Dag' s  in  weiten 
Schlangenwindungen  hinabführt.  Die  absolute 
Meereshöhe  dieses  Hochplateaus  beträgt  ungefähr 
6000  P.  F.  und  diese  hohe  Lage  ist  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  des 
Landes.  Der  Winter  ist  sehr  strenge,  die  Korn- 
saat .spriesst  erst  mit  Anfang  Juni,  die  Sommer- 
hitze aber  ist  wie  auf  allen  I'lateauflächen  der 
EIrde  sehr  gesteigert,  so  dass  man  dem  Versengen 
des  Korns  vor  seiner  Reife  durch  Bewässerung 
zuvorkommen  muss.  Die  Ernte  fällt  erst  in  den 
Monat  September  und  der  Winter  beginnt  zuweilen 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  Octobers.  Die  Ebene 
ist  nahezu  baumlos,  doch  mit  gutem,  aus  ver- 
wittertem vulkanischen  Gesteine  gebildeten  Huraus 
bedeckt  und  sehr  fruchtbar.  In  7—8  Wegstunden 
erreicht  man  von  dem  südlichen  Fusse  des  Kop- 
Dag's  die  Stadt  Erzerum.  In  der  Mitte  der  Stadt 
erhebt  sich  auf  isolirtem  Hügel  die  alte  Citadelle 
mit  ihren  bereits  arg  verfallenen  Mauern.  Auch 
die  Wälle,  die  ein.st  das  Weichbild  der  Stadt  um- 
schlo.ssen,  sind  nutzlos  und  hinfällig  geworden, 
da  neue  Quartiere  diesen  engen  Gürtel  längst 
durchbrochen  und  sich  gegen  die  Berge  hin  ent- 
wickelt haben.  Durch  vorgeschobene  Werke  und 
Erdwälle  wurde  die  früher  nur  kleine  Festung  in 
neuerer  Zeit  zu  einem  grossen  verschanzten  Lager 
umgestaltet. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  Erzerum  und  der 
dazu  gehörigen  Ortschaften  des  gleichnamigen 
Kreises  wird  auf  beiläufig  60000  Einwohner  und 
zwar  40000  türkischer  und  20000  armenischer  Ab- 
stammung geschätzt ;  von  den  Armeniern  gehört 
die  Mehrzahl  der  gregorianischen  Confession  und 
nur  ein  Zehntheil  der  armenisch-unirten  Kirche  an. 
Einige  wenige  Familien  sind  in  der  jüngsten  Zeit 
zum  protestantischen  Glauben  übergetreten.  Die 
in  Erzerum  bestehende  griechische  Gemeinde  zählt 
eine  noch  kleinere  Anzahl  von  Mitgliedern.  Zahl- 
reicher hingegen  sind  die  Perser  hier  anzutreffen  ; 
doch  können  sie  nicht  zu  der  sesshaften  Be- 
völkerung der  Stadt  gezählt  werden,  da  sie  sich 
meist  nur  ihrer  Handelsgeschäfte  wegen  hier  auf- 
halten und  gewöhnlich  nach  einigen  Jahren  wieder 
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in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Bei  dem  gänzlichen 
Mangel  verlässlicher  statistischer  Quellen  lassen 
sich  nähere  Details  über  die  Vertheilung  der  Be- 
völkerung nach  Religion  und  Abstammung  in  den 
einzelnen  dem  Gl. -Gouvernement  von  Erzerum 
unterstehenden  IMstricte  kaum  mit  annähernder 
Richtigkeit  angeben.  Nach  einer  auf  Vergleichung 
und  sorgfältiger  Prüfung  der  türkischen  Steuer- 
Hsten  sowie  der  armenischen  Kirchenregister  be- 
ruhenden Schätzung  dürfte  die  Zahl  der  männ- 
lichen Einwohner  in  dem  ganzen  Vilajet  von 
Erzerum,  d.  i.  in  den  Gouvernements  von  Baiburt, 
Erzingian,  Bayezid  und  der  Stadt  Erzerum  sammt 
District  sich  auf  55700  Christen  und  202000  Mo- 
hammedaner belaufen.  In  so  überlegener  Stärke 
steht  heute  das  islamitische  Element  dem  christ- 
lichen in  einem  Lande  gegenüber,  in  welchem 
einst  das  Christenthum  so  feste  Wurzel  gefasst 
hatte.  Doch  lange  schon  vor  der  Unterwerfung 
durch  die  osmanischen  Türken  war  die  christliche 
Bevölkerung  Armeniens  zusammengeschmolzen 
unter  dem  Drucke  einer  barbarischen  Fremdherr- 
schaft. Die  heutige  mohammedani.sche  Bevölkerung 
des  Landes  stammt  zum  Theile  noch  von  jenen 
tatarischen  Kriegern  ab,  welche  zwischen  dem 
II.  und  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  dem  Innern 
Asiens  von  den  Ufern  des  Oxus  und  Jaxartes 
kommend,  die  Länder  des  Chalifats  und  des  by- 
zantinischen Kaiserthumes  erstürmten  und  gleich 
einem  verheerenden  Strome  Alles  niederwarfen  und 
vernichteten,  was  die  Culturarbeit  vergangener 
Jahrhunderte  daselbst  an  Wohlstand,  an  geistigen 
Gütern,  an  Denkmalen  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft angesammelt  hatte.  Es  genügt  hier  zu  er- 
wähnen, dass,  als  die  Mongolen  im  J.  1247  Erzerum, 
das  damals  schon  ein  wichtiges  Emporium  des 
griechischen  Handels  mit  dem  inneren  Asien  war, 
nach  heftiger  Belagerung  enstürmten,  bei  1 00000 
seiner  Einwohner  dem  Schwerte  der  Eroberer  zum 
Opfer  fielen.  Von  ähnlichen  Gräueln  blieb  auch  die 
übrige  armenische  Ivandschaft  nicht  verschont  und 
gro.sse  Strecken  derselben  waren  bereits  entvölkert 
oder  von  den  benachbarten  Bergstämmen  in  Besitz 
genommen,  als  Selim  I.  auf  seinem  Feldzuge  gegen 
Schah  Ismail  die  Länder  zwischen  dem  Pontus 
und  der  mesopotami.schen  Niederung  der  osmani- 
schen Herrschaft  einverleibte.  Wie  bekannt,  haben 
sich  die  türkischen  Sultane  gegenüber  den  Ein- 
richtungen der  bestehenden  christlichen  Kirchen- 
gemeinschaften in  den  von  ihnen  eroberten  Ländern 
keineswegs  unduldsam  erwiesen.  Auch  in  Armenien 
konnten  die  Christen  unter  türkischer  Herrschaft 
ihre  kirchliche  Verfassung  und  communalen  Ein- 
richtungen bewahren  und  nur  diesem  Umstände 
ist  es  zu  verdanken,  dass  sie  in  diesem  schwer 
zugänglichen  Gebirgslaude,  wo  sie  bis  in  die 
neueste  Zeit    von   jedem    näheren    Verkehre    mit 


ihren  Brüdern  in  dem  christlichen  Westen  abge- 
.schlossen  waren,  ihre  Sprache  und  Eigenart  zu 
erhalten  vermochten.  Allerdings  war  die  geistige 
Entwicklung,  zu  welcher  die  armenische  Nation 
bis  dahin  weniger  durch  selbständigen  Bildungs- 
drang als  unter  dem  Einflüsse  iranischer  und 
byzantinischer  Cultur  gelangt  war,  nicht  vorge- 
schritten genug,  um  unter  solchen  Verhältnissen 
aus  sich  selbst  weitere  Blüthen  treiben  /,u  können. 
Ein  Stillstand  in  dem  geistigen  Leben  der  Nation 
war  auch  nach  der  türkischen  Eroberung  um  so 
unvermeidlicher,  als  die  armenische  Kirche,  die 
einzige  Hüterin  der  geistigen  Güter  des  Volkes 
gegenüber  der  auf  einer  anderen  ethischen  Grund- 
lage fussenden  Lehre  des  Islams  ihren  Halt  in 
starrem  Festhalten  an  den  äusseren  Formen  des 
Gottesdienstes  suchte  und  sich  der  Treue  ihrer 
Anhänger  durch  strenge  Absperrung  und  fanatische 
Verdammung  der  übrigen  christlichen  Confessionen 
zu  versichern  bestrebt  war,  dem  apostolischen 
Lehramte  aber ,  sowie  der  Pflege  echt  christ- 
licher Moral  nur  sehr  geringe  Aufmerksamkeit 
zuwandte.  In  den  dogmatischen  Streitigkeiten 
über  die  doppelte  Natur  Jesu  Christi,  welche  in 
dem  5.  und  6.  Jahrhundert  n.  Ch.  die  Christen- 
heit in  zahlreiche  Secten  spalteten,  war  die  ar- 
menische Kirche  der  monoph3'sitischen  Lehre  des 
Eutyches  gefolgt  und  stand  seitdem  als  eine  ab- 
getrennte Kirche  für  sich  da,  die  der  abend- 
ländischen als  eine  schismatische  galt.  Auch, 
zwischen  der  griechisch-byzantinischen  und  der 
armenischen  Kirche  fehlte  es  nicht  an  tief  gehen- 
den Zerwürfnissen,  welche  trotz  wiederholter  Ver- 
suchegegenseitiger Annäherung  den  Zwiespalt  zwi- 
schen Griechen  und  Armeniern  stets  offen  erhielten 
und  wesentlich  zur  politischen  und  culturellen 
Isolirung  der  armenischen  Nation  beitrugen. 
Dazu  kam  noch,  dass  unter  dem  Drucke  der 
Drangsale  und  Nöthen,  welche  Armenien  vorzüg- 
lich in  Folge  der  langen  Kämpfe  zwischen  dem 
Chalifat  und  dem  b\'zantinischen  Kaiserthum  als 
Zwischenproviuz  zu  erleiden  hatte,  eine  grosse 
Zahl  der  besten  Söhne  des  Landes  theils  aus  der 
Heimat  vertrieben  wurde  oder  als  Gefangene  den 
Siegern  folgen  musste,  während  eine  noch  grössere 
Zahl  freiwillig  ihrer  Geburtsstätte  den  Rücken 
wandte  und  in  die  Fremde  wanderte,  wo  die  Früchte 
ihrer  Talente  und  ihrer  Arbeit  nicht  mehr  dem  ver- 
lassenen Vaterlande  zu  Gute  kamen.  So  erklärt 
es  sich,  dass  in  den  Küstenstädten  Klein-Asiens, 
in  Constantinopel,  an  der  unteren  Donau  ebenso 
wie  in  dem  benachbarten  Russland  reiche  und 
blühende  armenische  Gemeinwesen  entstanden, 
während  in  Armenien  selbst,  wo  die  Bedingungen 
zu  günstigem  geistigen  und  materiellen  Gedeihen 
nicht  in  dem  Masse  vorhanden  waren,  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Nation  die  angeborene  Tüchtig- 
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keit  und  Begabung  zur  vollen  Bethätigung  bringen 
konnte.  Dabei  darf  allerdings  nicht  übersehen 
werden,  dass  schliesslich  diese  stammverwandten 
fremden  Colonien  nicht  ganz  ohne  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  im  All- 
gemeinen geblieben  sind.  Ihr  Beispiel  und  die 
materiellen  Unterstützungen,  die  sie  ihren  Brüdern 
in  der  Heimat  zukommen  Hessen,  haben  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  eine 
grössere  Rührigkeit  auch  bei  den  armenischen 
Gemeinden  im  Innern  der  Türkei  wachgerufen. 
Zumal  sind  es  die  von  der  Congregation  der 
Mechitaristen  in  Wien  und  Venedig  herausge- 
gebenen Lehrbücher,  welche  eine  weite  Verbreitung 
gefunden  haben  ;  eine  Reihe  nützlicher  Werke  der 
fremden  Literatur  wurden  in's  Armenische  über- 
setzt und  auch  in  Erzerum  sind  gut  geleitete 
Lehranstalten  entstanden,  welche  hoffen  lassen, 
dass  die  heranwachsende  Generation  den  culturellen 
Aufgaben  unserer  Zeit  ein  lebhafteres  Interesse 
und  ein  besseres  Verständniss  entgegenbringen 
wird,  als  dies  bei  ihren  Vorgängern  der  Fall  war. 
Durch  die  in  der  Türkei  auf  Grundlage  der  Reform- 
acte  vom  J.  1856  allgemein  zu  Recht  bestehende 
religiöse  Freiheit  ist  den  christlichen  Unterthanen 
des  Sultans  die  selbständige  Regelung  ihrer  kirch- 
lichen Angelegenheiten  gesichert,  ebenso  ist  ihnen 
in  der  Verwaltung  ihrer  Gemeindewesen  das  vSelbst- 
bestimmungsrecht  gewahrt.  In  den  Verwaltungs- 
conseils  am  Sitze  der  Gouverneure  und  Unter- 
Gouverneure sind  die  Christen  und  somit  auch 
die  Armenier,  dort  wo  sie  eine  grössere  Ge- 
meinde bilden,  nicht  nur  durch  ihre  geistlichen 
Oberhirten,  sondern  auch  durch  aus  ihrer  Mitte 
gewählte  Mitglieder  vertreten,  und  wenn  diese  die 
Rechte  ihrer  Stammesgenossen  nicht  immer  mit 
der  nöthigen  Unparteilichkeit  und  Unabhängig- 
keit des  Urtheils  wahren,  so  ist  zu  hoffen,  dass 
auch  dies  sich  bessern  wird,  wenn  bei  sich  mehr 
und  mehr  entwickelndem  Gemeinsinn  der  Einzelne 
sich  gewöhnt  haben  wird,  das  allgemeine  Wohl 
höher  anzuschlagen,  als  die  Rücksicht  auf  den 
eigenen  oder  näherer  Freunde  Vortheil. 

Schwieriger  als  in  den  Städten  Türkisch- 
Armeniens,  wo  die  christliche  Bevölkerung  in 
Gewerben  und  Handel  eine  unbehinderte  Thätig- 
keit  entfalten  kann,  gestaltete  sich  ihre  I^age  auf 
dem  I,ande,  in  Folge  der  eigenthümlich  gearteten 
Grundcigenthumsverhältnisse. 

In  früheren  Jahrhunderten,  wo  die  Feudal- 
wirthschaft  in  der  Türkei  noch  in  voller  Kraft 
bestand,  war  der  armenische  Bauer  allerdings 
weit  mehr  als  jetzt  in  der  Gewalt  des  moham- 
medanischen Grundherrn,  dem  das  Land  durch 
den  Sultan  bei  der  Eroberung  als  Lehen  verliehen 
worden  war.  Allein  dieses  Verhältni.ss  war  im 
Ganzen    kein    schwer    zu   ertragendes,    dcnjj.. 


türkische  Bey  oder  Aga  hatte  die  Macht  und  den 
Willen, seine  Colonen  gegen  fremde  Vergewaltigung 
zu  schützen,  und  wenn  die  persönlichen  Dienste, 
welche  ihm  diese  als  Entgelt  für  den  ihnen  ge- 
währten Schutz  und  die  Nutzniessung  des  Bodens 
zu  leisten  hatten,  auch  manchmal  lästig  und 
drückend  waren,  so  gingen  die  Forderungen  des 
türkischen  Grundherrn  doch  nie  so  weit,  den 
christlichen  Bauer  in  seiner  Existenz  zu  bedrohen 
oder  seinen  wirthschaftlichen  Wohlstand  durch 
unerschwingliche  Abgaben  zu  vernichten.  Kehrte 
der  Bey  von  den  Feldzügen  zurück,  auf  welchen 
er  dem  Sultan  als  seinem  obersten  Kriegsherrn 
Heeresfolge  geleistet  hatte,  so  brachte  er  oft 
reiche  Beute  mit  sich,  welche  ihm,  wenigstens 
für  einige  Zeit,  wieder  die  Mittel  zum  Unterhalte 
eines  stattlichen  Hausstandes  sicherte,  ohne  dass 
er  genöthigt  gewesen  wäre,  die  auf  seinem  Gute 
ansässigen  Bauern  mit  der  Forderung  übermässiger 
Abgaben  zu  quälen.  Die  Lehen,  durch  des  Sultans 
Gnade  verliehen,  konnten  nur  durch  den  Sultan 
selbst  widerrufen  werden  und  dies  geschah  nur 
in  dem  -Falle  eines  schweren,  gegen  die  Person 
des  Herrschers  oder  gegen  die  Sicherheit  des  Staates 
gerichteten  Verbrechens.  So  waren  im  Laufe  der 
Zeit  grosse  Gütercomplexe  entstanden,  auf  welchen 
die  ansässigen  Bauern  zwar  kein  volles  Eigen- 
thumsrecht  aber  doch  ein  erbliches  Nutzniessungs- 
recht  bezüglich  des  von  ihnen  bebauten  Grundes 
beanspruchen  konnten.  Das  Gut  als  Ganzes  ge- 
hörte dem  Grundherrn,  Haus  und  Hof  des  Bauern 
aber  auf  diesem  Grunde  wurden  als  dessen  Privat- 
besitz betrachtet  und  gingen  unter  den  ursprüng- 
lichen Pachtbedingungen  auch  auf  seine  Erben 
über.  Der  Bauer  stand  zum  Grundherrn  in  einem 
Hörigkeitsverhältniss,  durch  welches  jedoch  seine 
Freizügigkeit  nicht  beeinträchtigt  wurde,  nur  ver- 
lor er  jeden  Anspruch  auf  Haus  und  Hof  im  Falle 
der  Auswanderung.  Nach  dem  Gesetze  konnte 
er  von  Grund  und  Boden  nicht  willkürlich  ver- 
trieben werden,  wenn  auch  in  dieser  Beziehung 
manche  Gewaltthaten  vorkamen. 

Seit  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
hunderts erst  hat  sich  die  Lage  der  Grundeigen- 
thümer  ebenso  wie  jene  der  Bauern  im  Allge- 
meinen wesentlich  verändert  tind  zwar  durch  die 
Zerstückelung  der  grossen  Gütercomplexe  in  Folge 
der  Abschaffung  der  militärischen  Lehen,  eine 
Massregel,  welche  unter  Mahmud  IL  in  AngrifiF 
genommen  und  in  den  ersten  Regierungsjahren 
des  Sultans  Abd-ul-Medschid  im  ganzen  Reiche 
durchgeführt  wurde.  Indem  alle  erblichen  Lehens- 
rechte als  aufgehoben,  alle  halbfeudalen  Rechte 
und  Privilegien  als  erloschen  erklärt  wurden, 
ward  das  bisher  in  dem  osmanischen  Reiche  als 
Grundprincip  festgehaltene  Feudalsystem  beseitigt 
nd  eine  radicale  Umgestaltung  der  ganzen  wirth- 
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schaftliclien  und  politischen  Basis  des  Reiches 
vorbereitet.  Zwar  wurde  den  bisherig^en  Lehens- 
besitzern ein  Theil  ihrer  Güter  belassen  und  ihnen 
als  ihr  unbeschränktes  Eigenthum  zuerkannt, 
der  bei  Weitem  grössere  Theil  aber  wurde 
von  der  Regierung  eingezogen  und  sodann  weiter 
verkauft.  Auch  wurde  eine  neue  Ordnung  bezüg- 
lich der  Vererbung  von  liegenden  Gütern  in's 
Leben  gerufen,  nach  welcher  jedes  Gut  nach  dem 
Ableben  des  Kigenthümers  unter  seine  rtiännlichen 
Erben  ersten  Grades  in  auf-  und  absteigender 
Linie  vertheilt  werden  muss,  und  wenn  solche 
fehlen,  an  die  entfernteren  Verwandten.  Sind  keine 
Verwandten  vorhanden,  so  fällt  das  Land  an  den 
Fiscus,  doch  haben  die  Anrainer  das  Nutzniessungs- 
recht,  wenn  sie  bereit  sind,  an  die  Regierung  eine 
bestimmte  Gebühr  vom  Schätzungswerthe  zu  ent- 
richten. Diese  Neuerungen,  welche  dem  Bedürf- 
nisse entsprangen,  die  Macht  der  Centralregierung 
gegenüber  dem  in  vielen  Provinzen  des  Reiches 
allzu  eigenwilligen  Landadel  zu  erhöhen,  hatten 
zunächst  keineswegs  überall  eine  \'erbesserung 
der  Lage  der  Bauern  im  Gefolge.  Durch  die  fort- 
gesetzte Zerstückelung  des  Grossgrundbesitzes  ver- 
minderte sich  der  Reichthum  und  das  Ansehen 
der  grösstentheils  mohammedanischen  Grundherrn, 
an  welchen  der  christliche  Bauer  bisher  seine 
beste  Stütze  gegenüber  fremder  Gewaltthat  ge- 
funden hatte.  Die  Willkür  der  Zehentpächter  ward 
in  den  von  dem  Centrum  des  Reiches  entlegenen 
Provinzen  durch  keine  wirksame  Controle  in 
vSchranken  gehalten,  die  Unsicherheit  im  Lande 
wuchs,  da  die  Bey's  kein  genügendes  Interesse 
mehr  hatten  an  der  Aufrechthaltung  der  bestehen- 
den Ordnung,  vielmehr  oft  selbst  durch  gewalt- 
thätige  Bedrückung  der  frei  gewordenen  Bauern 
sich  für  den  Verlust  ihrer  alten  Privilegien  zu 
ent.schädigen  suchten.  Diesen  Uebelständen  mit 
genügendem  Nachdruck  entgegen  zu  treten,  war 
die  Centralregierung  in  Constantinopel  schon  des- 
halb nicht  immer  im  Stande,  weil  ihre  Aufmerk- 
samkeit und  ihre  Kraft  fast  unausgesetzt  durch 
äussere  und  innere  Verwicklungen  auf  den  ver- 
schiedensten Punkten  des  Reiches  in  Anspruch 
genommen  waren  und  überdies  die  Durchführung 
des  Reformwerkes  in  deni  oberen  Stromgebiete  des 
Eufrat  und  Tigris  durch  die  Unbotmässigkeit  der 
türkischen  Bergstämme  erschwert  ward,  welche 
wenig  Neigung  zeigten,  sich  in  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  zu  fügen,  die  ihnen  mit  den  Privilegien, 
die  sie  in  Berücksichtigung  ihrer  militärischen 
Tüchtigkeit  seit  Jahrhunderten  besessen  hatten, 
wenig  vereinbarlich  erschien.  Die  in  der  Ebene 
von  Erzerum  gelegenen  Ortschaften  erfreuen  sich 
allerdings  in  so  ferne  eines  etwas  besseren  I^oses, 
als  die  Nähe  der  Provinzialhauptstadt  und  die  da- 
selbst   den    Behörden   zur    Verfügung    stehendj 


Machtmittel  ihnen  einigen  Schutz  vor  räuberischen 
Ueberfällen  gewähren,  ausserdem  die  neu  her- 
gestellte Strasse  zwischen  Trapezunt  und  Erzerum 
ihnen  den  Verkehr  mit  der  Küste  erleichtert 
und  so  die  Möglichkeit  besseren  Absatzes  ihrer 
Bodenproducte  bietet.  In  der  That  hebt  sich  hier 
allmälig  das  Culturniveau  der  Bevölkerung,  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Lebensweise  macht 
sich  ein  gewisser  Wohlstand  bemerkbar.  Ein- 
stöckige, mit  P'enstern  versehene  Häuser  treten  an 
die  Stelle  der  früheren  elenden  Lehmhütten,  in 
welchen  Mensch  und  Hausthier  in  wenig  reinlicher 
Gemeinschaft  lebten.  Ueberhaupt  sind  hier  die  An- 
sätze zu  einer  besseren  Zukunft  nicht  zu  ver- 
kennen ,  wenngleich  die  Bewirthschaftung  des 
Bodens  noch  eine  sehr  primitive  i.st  und  alle  Be- 
mühungen der  Regierung,  durch  Wort  und  That, 
wie  z.  B.  durch  Errichtung  einer  Musterwirth- 
schaft  bei  Erzerum,  den  Ackerbau  in  der  Provinz 
von  der  alten,  für  eine  rationelle  Bewirthschaftung 
ungenügenden  Routine  loszulösen,  bisher  vergeb- 
liche geblieben  sind  und  es.  nicht  gelungen  ist, 
die  reicheren  Grundbesitzer  auf  ihren  Gütern  zur 
Anwendung  techni.sch  vervollkommneter  Arbeits- 
mittel zu  bewegen.  So  hatte  u.  A.  einer  der 
Gl. -Gouverneure  von  Erzerum  vor  einigen  Jahren 
aus  Europa  eine  Pflug-  und  Säemaschine  kommen 
lassen  und  sie  auf  einem  Gute  in  der  Nähe  der 
Stadt  in  Verwendung  gesetzt,  in  der  Hoffnung, 
andere  Grundbesitzer  dadurch  zu  gleichem  Vor- 
gehen anzueifern.  Er  vergass  jedoch  dabei,  mit 
welchem  Widerwillen  ein  in  Unwissenheit  und 
Vorurtheilen  avifgewachsenes  Geschlecht  jeder 
Neuerung  widerstrebt  und  wie  es  lieber  in  Arniuth 
verkommt,  als  sich  loslöst  von  den  von  den  Vätern 
überkommenen  Gewohnheiten  und  vSitten. 

Eine  durchgreifende  Aenderung  in  dieser 
Sinnesart  der  Bevölkerung  kann  nur  auf  dem 
Wege  fortschreitender  Bildung  durch  einen  ver- 
besserten und  erweiterten  Volksunterricht  erzielt 
werden.  Zu  dieser  Ueberzeugung  ist  mau  in  Con- 
stantinopel bereits  gelangt  und  gerade  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  hat  der  gegenwärtig  regierende 
vSultan  der  Errichtung  zweckdienlicher  Schulen  in 
allen  Theilen  seines  Reiches  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  zugewendet.  Allerdings 
ist  dabei  der  Mangel  an  tauglichen  Lehrkräften 
noch  ein  .schwer  empfundenes  Hinderniss  und  in 
dem  Masse  nur,  als  diese  selbst  in  den  Haupt- 
städten des  Reiches  allmälig  herangebildet  werden 
können,  werden  auch  die  erspriesslichen  Folgen 
der  eingeleiteten  Reform  sich  geltend  macheu. 

Wir  würden   nur   ein   ganz  unvollkommenes 

Bild   von   den   heutigen   Verhältnissen    der  Stadt 

und  des  Bezirkes  von  Erzerum  geben,    wenn  wir 

nicht  noch  wenigstens  mit  einigen  Worten   ihrer 

?irthschaftlichen  Rolle    als  Hauptstapelplatz  des 
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europäisch-persischen  Transithandels  Erwähnung 
machten.  Schon  Tournefort,  welcher  im  Beginne 
des  i8.  Jahrhunderts  die  Levante  bereiste,  spricht 
von  dem  Zusammenströmen  indischer  und  persischer 
Erzeugnisse  auf  dem  Markte  von  Erzerum. 
Wöchentlich  gingen  damals  von  dieser  vStadt 
Karawanen  nach  Tiflis,  Täbriz,  Trapezunt,  Tocat, 
Aleppo  und  anderen  Orten  Nord-Syriens  ;  zu  noch 
grösserer  Bedeutung  als  Handelsstadt  gelangte 
aber  Erzerum,  als  die  Dampfschifffahrt  auf  dem 
Schwarzen  Meere  sich  entwickelte  und  Trapezunt 
die  Hauptechelle  für  den  Waarenverkehr  zwischen 
Europa  und  Persien  wurde,  welcher  nunmehr 
seinen  Weg  über  Constantinopel ,  Trapezunt 
und  Erzerum  nach  Täbriz  und  dem  Inneren 
Asiens  nahm.  In  jüngster  Zeit  hat  dieser  Transit 
allerdings  einige  Einbusse  erlitten  in  Folge  der 
dominirenden  Stellung,  welche  Russland  mit  seinen 
Producten,  gestützt  auf  die  Vervollständigung 
seines  Eisenbahnnetzes  uud  die  Fortschritte  seiner 
Industrie,  auf  dem  persischen  Markte  einnimmt. 
Immerhin  kann  der  Werth  der  Waaren,  welche 
jährlich  in  Erzerum  aus  Europa  nach  Persien  und 
umgekehrt  transitiren  auch  heute  noch  auf  ca. 
50—55  Millionen  Francs  veranschlagt  werden. 
Angesichts  der  Wichtigkeit  dieses  Transithandels 
ist  der  Bazar  der  Stadt  selbst  ziemlich  unansehn- 
lich. Ungeachtet  seiner  räumlichen  Ausdehnung, 
besteht  er  dem  grösserenTheile  nach  nur  aus  kleinen, 
niedrigen  Holzbuden  und  ist  von  einem  I,ab3rinthe 
enger,  schmxitziger  Gässchen  durchzogen.  Nur 
vereinzelt  erheben  sich  in  diesem  Chaos  feste 
Steinmagazine  und  bieten  einigen  Schutz  gegen 
die  stets  drohende  Feuersgefahr.  Vorzüglich  sind 
es  die  Erzeugnisse  des  Kleingewerljes,  welche  hier 
zum  Verkauf  gebracht  werden.  Wie  in  den  meisten 
orientalischen  Städten  sind  die  Gewerbe  auch  hier 
zunftmässig  gruppirt  und  zwar  nimmt  die  Zunft 
der  Metallarbeiter,  welche  durch  die  Kunstfertig- 
keit ihrer  Erzeugnisse  in  dieser  Stadt  sich  von  Alters 
her  hervorthaten,  noch  heute  die  erste  Stellt-  ein. 
Die  aus  Europa  nach  Persien  transitirenden  Waaren 
werden  von  hier  aus  weiter  über  Bayezid  und 
Choi  nach  Täbriz,  dem  Haupthandelsplatze  Persiens, 
mittelst  Karawanen  befördert  und  diesem  Transit- 
verkehre verdankt  Erzerum  seinen  zunehmenden 
Wohlstand.  Die  aus  Trapezunt  und  Täbriz  ein- 
treffenden Waarenführer  und  Reisenden  halten  zu- 
meist hier  eine  längere  Rast,  theils  als  Ruhe- 
pause nach  langer  und  mühevoller  Reise,  theils 
auch  um  ihre  Vorräthe  für  die  weitere  Wanderung 
zu  ergänzen,  woraus  den  Hausbesitzern,  Kauf- 
leuten und  Handwerkern  der  Stadt  ein  ansehn- 
licher Gewinn  erwächst.  Erzerum  ist  ausser- 
dem auch  der  Markt,  welcher  eine  Reihe  von 
Städten  Klein- Asiens,  wieKharput,  Tocat,  Bayezid, 
Bitlis,  Wan,  mit  ihrem  Bedarf  an  fremdländischen 


Producten  versieht  und  aiif  welchem  diese  wieder 
Absatz  für  ihre  eigenen  Boden-  und  Gewerbs- 
erzeugnisse suchen.  Auch  aus  diesem  inneren 
Güterverkehr  ergeben  sich  für  Erzerum' s  Handels- 
leute vortheilhafte  Geschäfte,  welche  noch  einer 
bedeutenden  Steigerung  fähig  sind,  wenn  erst  das 
Strassennetz,  mit  de.ssen  Her-stellung  behufs 
Schaffung  einer  besseren  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Städten  die  türkische  Regierung 
gegenwärtig  von  verschiedenen  Punkten  aus  be- 
gonnen hat,  vollendet  sein  wird.  Die  möglichst 
rasche  Förderung  dieser  Arbeiten  ist  nicht  nur 
im  Interesse  des  wirthschaftlichen  Fortschrittes 
der  Bevölkerung  dringend  zu  wünschen;  —  ein 
besser  entwickeltes  Strassennetz  würde  auch  den 
Behörden  die  Aufgabe  erleichtern,  ihre  Autorität 
in  allen  Theilen  des  Landes  zur  Geltung  zu 
bringen  vmd  für  die  Sicherheit  der  Person  und 
des  Eigenthums  auch  in  solchen  Gegenden  mit 
Erfolg  einzutreten,  in  welchen  jetzt  in  Folge  ihrer 
entfernten  und  schwer  zugänglichen  Lage  die 
ordnende  Thätigkeit  der  \'erwaltung  grossen 
Hemmnissen  begegnet.  Es  ist  dies  namentlich 
in  den  kurdischen  Bergdistricten  der  Vilajets  von 
Bitlis  und  Wan  der  Fall,  welche  den  zweiten  Theil 
unserer  vSchilderung  bilden  sollen. 


Die  Deutschen  Schutzgebiete  und 

Colonial- Unternehmungen 

bei   Beginn  des  Jahres  1891. 

Von  V.  Sfraniz 

Berlin^  20.  yänner  tSqi. 

In  der  colonisatorischen  Entwicklung  der 
deutschen  vSchutzgebiete  im  Jahre  1890,  hat  sich 
unverkennbar  ein  Zug  zum  Grossen  und  Selbst- 
bewussten  geltend  gemacht,  wie  er  der  über- 
seeischen Machtstellung  des  Reiches  entspricht ; 
gleichzeitig  ist  das  nationale  Element  dort  zu 
kräftigerer  Entfaltung  gelangt,  und  hat  in  dem 
deutschen  Ansiedlerthum  den  Geist  der  Selbst- 
ständigkeit und  Widerstandsfähigkeit  gross  ge- 
zogen. Mit  der  rationellen  Verwerthung  und 
Ausbeutung  der  Naturschätze  und  deren  Ver- 
wendung zu  commerciellen  und  culturellen  Zwecken 
Hand  in  Hand  ging  die  Befestigung  und  Aus- 
breitung des  colonialen  Besitzstandes,  und  die 
Förderung  der  Ertragsfähigkeit  desselben.  Im 
übrigen  hat  sich  diesmal,  mehr  wie  sonst,  ein 
gewisses  eigenartiges  Gepräge  an  jeder  der  drei 
Schutzgebietgruppen  erkennen  lassen,  jede  der- 
selben hat  gleichsam  einen  individuellen  Ent- 
wicklungsgang genommen ,  und  je  nach  Natur 
und  Bevölkerungsverhältnissen,  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Handels  und  \'erkehrs,  und  nach  den 
Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten,  sich  wirth- 
schaftlich  consolidirt  oder  doch  wenigstens  den 
Grund  zu  solcher  Consolidation  gelegt. 
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In  der  ersten  Gruppe,  d.  h.  in  den  west- 
afrikanischen Colonien,  ist  die  den  Culturbetrieben 
und  dem  Handel  mit  Landesproducten  dienstbar 
gemachte  Zone  mehr  nach  dem  Binnenlande  zu 
erweitert,  und  sind  die  Grenzen  derselben,  den 
Machtsphären  anderer  Colonialmächte  näher  ge- 
rückt worden. 

In  diesen  Regionen  ist  auch,  mit  einer  Aus- 
nahme, schon  von  einem  civilisatorischen  Eiufluss 
des  Deutschthums  etwas  zu  bemerken  gewesen.  — 
In  Südwestafrika,  d.  h.  in  dem  ehemaligen  Lüderitz- 
land  sind  allerdings  in  Folge  neuerer  Vorgänge, 
die  dortigen  in  den  Boden  gelegten  Keime  von 
Cultur  und  Gesittung,  noch  sehr  dürftig  zur  Ent- 
faltung gekommen  und  man  kann  hier  wohl,  bei 
den  widerstrebenden  Interessen  und  Aspirationen 
die  in  diesem  Gebiet  miteinander  ringen,  von  einer 
ernsten  und  schweren  Krise,  und  von  einem  Chaos 
sprechen,  dessen  Beseitigung  hoffentlich  nicht  allzu 
lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird. 

Am  erfreulichsten  ist  der  Wandel  der  sich  in 
der  letzten  Zeit  in  Ostafrika  vollzogen  hat.  Nach- 
dem der  Aufstand  der  Araber  daselbst  niederge- 
worfen, ist  die  deutsche  Culturarbeit  rüstig  an  das 
Werk  gegangen,  und  hat  mit  neuen  Mitteln  und 
frischer  Kraft  die  Arbeit  aufgenommen. 

Die  Südseeschutzgebiete  sind  in  ihrer  coloni- 
satorischen  Entwicklung  stetig  fortgeschritten,  die 
Arbeit  der  Colonisatoren  ist  indess  im  Wesentlichen 
auf  die  Küstengebiete  beschränkt  geblieben,  und 
hat  an  keiner  Stelle  eine  namhafte  Verbreiterung 
der  deutschen  colonialen  Zone  stattgefunden.  Weder 
in  Neu-Guinea,  noch  im  Bismarck-Archipel  haben 
die  deutschen  Ansiedler  Terrain  nach  dem  Landes- 
innern  hin  gewonnen,  dagegen  ist  die  schwierige 
Arbeiterfrage  dadurch  in  ein  günstigeres  Stadivim 
getreten,  dass  sich  sowohl  die  eingeführten 
Chinesen,  als  die  Bewohner  der  Salomonsinseln 
und  des  Festlandes  bei  der  Bodenbestellung  und 
den  Culturarbeiten  gut  bewährt  haben. 

Auf  die  Schutzgebiete  im  Einzelnen  einge- 
gangen, ist  im  Togolande,  Dank  den  Bemühungen 
und  der  rastlosen  Hingebung  eines  zu  früh  dem 
Leben  entrissenen  Forschers ,  des  Stabsarztes 
Dr.  Wolf,  ein  fester  Stützpunkt  des  Handels, 
zwischen  der  Küste  und  dem  Innern  in  der  Station 
Bisraarckburg  geschaffen  worden.  Wolf  verstand 
es  in  seltenem  Maasse  auf  seinen  Zügen  durch  das 
Land,  den  Eingeborenen  Vertrauen  einzuflössen, 
sie  zu  den  Weissen  in  freundliche  Beziehungen 
zu  setzen,  und  sie  mit  ihrer  Handelswaare  aus 
dem  Inneren  heraus  in  die  deutsche  commercielle 
Interessensphäre  zu  ziehen. 

Der  Tod  Dr.  Wolfs  ist  einer  der  schwersten 
Schläge,  von  denen  das  deutsch-colonisatorische 
Unternehmen  in  Westafrika  betroffen  worden. 


Mitten  in  einer  von  Erfolgen  begleiteten 
Forscherlaufbahn,  die  endlich  in  die  Dienste  des 
Vaterlandes  gestellt  zu  sehen  dem  vom  wärmsten 
Patriotismus  beseelten  Reisenden  die  höchste  Be- 
friedigung gewährte,  als  ein  eifriger  Verfechter 
der  deutschen  colonialen  Bestrebungen  beherrscht 
und  völlig  eingenommen  von  dem  Interesse  an 
der  Erschliessung  Afrikas,  dessen  zukünftige  Be- 
deutung für  das  übervölkerte  und  neuer  Absatz- 
gebiete dringend  bedürftige  Europa  er  in  Wort 
und  Schrift  mit  der  grössten  Entschiedenheit  und 
deshalb  nicht  immer  ohne  Widerspruch  verfochten 
hat,  ist  der  Reisende  den  Tücken  des  Klimas  er- 
legen. Ihm,  dem  Arzt,  hat  es  nicht  gelingen 
wollen,  diese  zwei  gefährlichsten  Feinde  des 
Europäers  in  den  Tropen,  Dysenterie  und  Klima- 
fieber von  seinem  Körper  fern  zu  halten.  Einsam 
und  inmitten  einer  wenig  theilnahmsvollen  Be- 
gleitung ist  Dr.  Wolf  auf  dem  Felde  der  Forschung 
gefallen.  Die  von  ihm  hochgehaltene  Fahne  der 
Civilisation  bedeckt  seine  sterblichen  Reste. 

Neben  Dr.  Wolf  hat  sich  Hauptmann  von 
Fran9ois  um  die  Erweiterung  der  Besitz-  und 
Interessensphäre  im  Binnenlande  der  Goldküste 
grosse  Verdienste  erworben. 

Die  Verhältnisse  liegen  in  der  Togo-Colonie 
in  handelspolitischer  Beziehung  insofern  günstig, 
als  es  geglückt  ist,  die  Station  im  Rücken  der- 
jenigen Volksstämme  anzulegen,  welche  den 
directen  Handel  zwischen  der  Küste  und  dem 
Innern  durch  List  und  Gewalt  zu  verhindern 
suchten.  Bismarckburg  sichert  in  Folge  seiner 
günstigen  geographischen  Lage  dem  deutschen 
Handel  ebensowohl  eine  gute  Verkehrsstrasse  nach 
Salaga,  als  auch  nach  Fasuga  und  weiter  nach 
Nordosten. 

Wirthschaftlich  ist  das  deutsche  Togo-Gebiet 
Jahr  für  Jahr  vorwärts  gegangen.  Der  Handels- 
umsatz, namentlich  in  dem  dicht  an  der  englischen 
Grenze  gelegenen  Lome,  ist  in  fortdauerndem 
Steigen  begriffen  und  beläuft  sich  auf  weit  über 
7  Millionen  Mark,  von  welchem  für  das  laufende 
Jahr  an  Zöllen  gegen  neunzigtauseud  Mark  ein- 
kommen,  durch  welche  die  Verwaltungskosten 
vollauf  gedeckt  werden.  Durch  den  Aufschwung 
des  Handels  haben  sich  drei  neue  Finnen  veran- 
lasst gesehen,  ihr  Geschäft  in  der  Colonie  aufzu- 
schlagen. Das  Aufblühen  des  Handels  in  Lome 
ist  dem  Umstände  zu  danken,  dass  die  Engländer 
höhere  Zölle  erheben  und  dass  die  Eingeborenen 
deshalb  weiter  aus  dem  Innern  von  englischer 
Seite  nach  Lome  gehen,  weil  sie  dort  billiger 
kaufen. 

Darunter  leidet  der  englische  Handel  aller- 
dings. Der  Grund  liegt  einerseits  darin,  dass  sie 
höhere  Zölle  haben,  anderseits,  dass  gar  keine 
natürliche  Grenze  vorhanden  ist.     Nicht  nur  mit 


8 


oSTKRRKICHISCHlv    MONATSSCHRll-  T    KliR   DEN    ORIENT. 


Bezug  auf  den  Handel  ist  Togo  in  einen  neuen 
Abschnitt  der  Entwicklung  getreten,  sondern  man 
hat  auch  begonnen,  Plantagenbau  zu  betreiben. 
Ausser  einer  kaufmännischen  Firma,  welche  kürz- 
lich eine  kleine  Cocospflanzung  an  der  See  an- 
gelegt hat,  arbeitet  die  ,, Deutsche  Togo-Gesell- 
schaft" als  Plantagengesellschaft  im  Innern,  und 
will  für  umfassende  Verkehrsmittel  und  SchifF- 
barniachung  der  kleinen  Küstenflüsse  sorgen.  In 
dieser  Beziehung  sind  neuere  Wahrnehmungen 
über  die  Bodenverhältnisse  von  Interesse  :  Nach 
den  gemachten  Beobachtungen  besteht  der  Boden 
in  derTogo-Colonie  aus  Laterit,  Savanne,  Gebirgs- 
oder  Marschboden  ähnlich  und  dem  an  einzelnen 
Flüssen  und  in  Vertiefungen  zu  findenden  Wald- 
boden. 

Laterit  ist,  wenn  genügend  mit  vegetabilischen 
Stoffen  und  Quarzsand  gemischt,  fruchtbar  und 
zu  jeder  Cultur  zu  gebrauchen,  darf  aber  nicht 
allzu  stark  thonhaltig  sein. 

Von  Adangbe  bezw.  Assahun  aus  bis  theil- 
weise  ins  Gebirge  erstreckt  sich  das  als  Savanne 
bezeichnete  Terrain.  Es  ist  nur  für  flachwurzelnde 
Gewächse,  wie  Erdnüsse,  Tabak,  Maniok  und 
Mais  veiwendbar,  für  Tabak  auch  nur  da,  wo  ge- 
nügend Wasser  in  der  Nähe  ist.  Zwischen  den 
Bergen  liegen  Stellen,  die  als  Marschland  bezeich- 
net werden. 

Die  für  die  Tropen  so  werthvolle  Cocospalme 
findet  man  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer  und 
Wohnungen  und  dann  auch  nur  in  beschränktem 
Maasse  angepflanzt.  Die  ältesten  Palmen,  etwa 
80  Jahre  alte  Exemplare,  sieht  man  in  den  Dörfern 
Dögbenu  und  Gridji,  jedoch  sind  nur  verhältniss- 
mässig  wenige  dieser  Bäume  vorhanden,  da  deren 
Mehrzahl  sich  in  einem  Alter  von  25  bis  40  Jahren 
befindet.  Die  Cocospalme  gedeiht  in  der  Nähe 
der  Küste  so  gut,  dass  sie  bereits  in  ihrem  fünften 
Jahre  Früchte  trägt,  vom  achten  Jahre  ab  sind 
die  Bäume   mit   Hunderten   von  Nüssen  bedeckt. 

Es  ist  seltsam,  dass  man  nicht  schon  längst 
begonnen  hat,  das  an  der  ganzen  Küste  zum  An- 
bau von  Cocospalmen  geeignete  Land  damit  zu 
bepflanzen.  Erst  jetzt  hat  man  sich  dazu  ent- 
schlossen, Cocospalmen- Pflanzungen  in  ausge- 
dehntem Maasse  anzulegen,  und  dürften  wohl  noch 
in  diesem  Jahre  etwa  10.000  Nüsse  gesetzt  werden. 
Es  wird  beabsichtigt,  auf  einem  Terrain  von  500 
Hektaren  in  den  nächsten  drei  Jahren  etwa  70000 
Cocospalmen  zu  pflanzen. 

In  Klein-Popo  hat  man  neuerdings  eine  kleine 
Palmenpflanzung  angelegt,  die  ganz  gut  gedeiht. 

Mais  wächst  auf  dem  vom  Busch  geklärten 
Küstenlande  sehr  gut,  ebenso  ist  auch  das  Wachs- 
thum  der  hier  in  verwildertem  Zustande  ge- 
fundenen  Baumwolle   ein  befriedigendes,    nur  ist 


die  an  den  Sträuchern  hängende  Ernte  an  Qualität 
und  Quantität  zu  gering. 

Die  Baum  wollenpflanzungen  dürften  sich  jedoch 
noch  durch  bessere  Saat  und  Cultur  wesentlich 
verbessern  lassen.  Bei  Lome  hat  man  durch 
Klärung  von  Busch  und  Umhacken  von  Grasland 
etwa  3600  Quadratmeter  für  Baumwollversuche 
hergerichtet,  ausserdem  werden  an  verschiedenen 
Orten  Versuchsfelder  angelegt,  welche  mit  Sea- 
Island-.Saat  bepflanzt  werden  sollen.  Sollte 
die  Baumwolle  in  diesem  Lande  gut  gedeihen, 
d.  h.  lohnende  Erträge  liefern,  dann  wäre 
genügend  Terrain  vorhanden ,  um  Tausende 
von  Hektaren  damit  zu  bepflanzen.  Auf  der 
andern  Seite  der  Lagune,  in  dem  eigentlichen 
Festland,  zeigen  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Sebbe 
der  Boden  und  die  Vegetation  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Der  Boden  ist  durchweg  tiefgründig 
und  lagert,  aus  verschiedenen  Schichten  bestehend, 
übereinander.  Die  erste  Schicht,  die  man  Cultur- 
boden  nennen  kann,  ist  40  cm  bis  i  yi  m  tief,  sie 
besteht  aus  thonhaltigem  Quarzsand  mit  Glimmer- 
blättchen  und  Humus  durchmischt.  Durch  den 
in  der  Schicht  vorhandenen  Gehalt  von  Eisen, 
durch  kleinere  oder  grössere  Beimischung  von 
Humus,  wechselt  die  Erdfarbe  öfters.  Im  Allge- 
meinen ist  jedoch  ein  röthlicher,  chocoladen- 
farbiger  Ton  vorherrschend,  der  durch  Cultur 
mehr   und  mehr   von   der  rothen  Farbe  einbüsst. 

Die  in  Sebbe  gemachten  Versuche  mit  Kafiee, 
Cocospalmen,  Bananen  und  Tabak  lassen  sich 
gut  an.  Der  Tabak  hat  etwas  durch  Raupen  zu 
leiden,  ausserdem  bildet  sich  an  einzelnen  Pflanzen 
oberhalb  der  Wurzeln  ein  Fungus,  wodurch  die 
Pflanze  abstirbt.  Wie  die  Qualität  des  Tabaks 
sein  wird,  kann  erst  später  nach  der  Fermentation 
beurtheilt  werden. 

Ueber  das  Gedeihen  der  Baumwolle  im  Togo- 
gebiet kann  im  Allgemeinen  kein  Zweifel  be- 
stehen. Als  Beweis  dient  die  Thatsache,  dass 
dieselbe  während  der  Jahre  1865  bis  1870  von 
den  Eingeborenen  hier  in  grösseren  Mengen  cul- 
tivirt  und  von  den  Fremden  gekauft,  gereinigt 
und  exportirt  worden  ist. 

Die  Vorliebe  für  Kaffee  und  Cacaobau  ist  hier 
übrigens  bei  Fremden  wie  bei  Eingeborenen  vor- 
herrschend, und  da  der  Liberische  Kaffeebaum  in 
geeignetem  Boden  hier  gut  zu  gedeihen  scheint 
—  wie  die  Probe  bei  Sebbe  zeigt  —  so  ist  die 
Cultur  desselben   gleichfalls   sehr   zu  empfehlen. 

Die  Bevölkerung  des  Togolandes  ist  fried- 
fertig und  arbeitsam.  Ihre  Landesproducte  pflanzen 
sie  in  einer  den  Bedarf  übersteigenden  Menge  an, 
so  dass  sie  stets  davon  noch  einiges  verkaufen 
können.  Von  einer  fremden  Firma  in  Klein-Popo 
wurden  erst  kürzlich  über  300  Tonnen  Mais  an- 
gekauft und  verschiSt. 
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Der  Boden  ist  im  Allgemeinen  sehr  frucht- 
bar. Man  hat  hier  schon  Maisfelder  gesehen,  in 
denen  die  Stauden  eine  Höhe  von  3  m  und  darüber 
erreicht  hatten,  mit  2  bis  3  grossen  Kolben  per 
Stengel.  Dabei  wiesen  sie  bis  zu  4  Stengel  per 
Loch  auf,  und  die  Löcher  waren  in  einer  Ent- 
fernung von  2  bis  4  Fuss  von  einander  entfernt. 

Fasst  man  das  Ergebniss  der,  auf  den  Streif- 
zügen durch  das  Togo-Hinterland  gewonnener 
Eindrücke  der  Reisenden  zu  einem  Gesammtbildt 
zusammen,  so  lässt  sich  über  den  wirthschaft- 
liehen  Stand  der  Colonie    etwa   folgendes  sagen  : 

Sollen  Plantagenbau  oder  Handel  im  Togo- 
Gebiet  einen  Aufschwung  nehmen,  dann  müssen 
so  schnell  wie  möglich  ins  Innere  führende  Wege 
gebaut  werden,  einer  von  Lome  nach  Misahöhe 
und  ein  zweiter  von  Wo  Ga  oder  Klein-Popo  nach 
Adangbe.  Die  Haupthandelsstrasse  führt  von 
Lome  über  Misahöhe  nach  Salaga.  Der  jetzige 
Steig  ist  jedoch  so  schlecht,  dass,  wenn  die 
Träger  aus  dem  Agome-District  zur  Küste  kommen, 
sie  von  ihren  Kleidern  nur  noch  Fetzen  am  Leibe 
tragen.  Zwei  Passanten  können  nicht  gehend 
aneinander  vorbeikommen,  sondern  einer  muss 
warten,  bis  der  andere  passirt  ist. 

Auf  einem  guten  Wege  können  die  im  Innern 
lagernden  Massen  von  Palmkemen  per  Ochsen- 
wagen zur  Küste  geschafft  und  verwerthet  werden. 
Die  Kaufleute  können  dann  ihre  Waaren  den 
Gummi-  und  Oelproducenten  unter  gegenseitigen 
günstigeren  Bedingungen  verkaufen,  da  sie  an 
Transportkosten  sparen.  Auch  können  die  Kauf- 
leute dann  die  Gewinnung  des  Gummi  und  anderer 
Producte  selbst  überwachen  und  dadurch  ein  be- 
deutend besseres  Product  auf  den  Markt  bringen. 

Sollen  aber  Pflanzungen  angelegt  werden, 
dann  ist  eine  öffentliche  fahrbare  Strasse  noch 
nothwendiger. 

Der  Transport  von  Producten  und  Waaren 
mit  Trägern  würde  die  Cultur  so  vertheuern, 
dass  kaum  ein  Reingewinn  übrig  bleiben  würde. 

Die  Mitte  des  Agotime-Districts  wäre  mit 
einem  Wagen  in  zwei  Tagen  zu  erreichen,  während 
Träger  fünf  Tage  dazu  gebrauchen.  Ausserdem 
kann  man  mit  einem  von  zwei  Ochsen  bespannten 
Wagen  so  viel  transportiren,  als  mit  25  Trägern. 

Eine  rentable  Pflanzung  kann  ferner  nur  da 
angelegt  werden,  wo  geeigneter  Boden  und  Wasser 
reichlich  vorhanden  sind.  Beides  ist  von  Wo  Ga 
nach  Adangbe,  im  oberen  Agotime-District  und 
an  den  Ufern  des  Sio-Flusses  zu  finden. 

Werden  die  in  Vorschlag  gebrachten  zwei 
Strassen  gebaut,  so  finden  sich  die  nöthigen  Ver- 
bindungswege von  selbst,  d.  h.  die  Pflanzer 
würden  sich  entweder  in  der  Nähe  der  Strasse 
anbauen,  oder  einen  passirbaren  Weg  zur  Pflanzung 
schafien.     Bei  dem  Wegebau  wäre  Rücksicht  darauf 


zu  nehmen,    dass   die  Stras.cen   möglichst   in   die 
Nähe  guter  Ländereien  kommen. 

Im  Kamerungebiet  hat  an  zwei  Stellen,  im 
Norden  und  im  Süden,  ein  Eindringen  in  das 
Binnenland  stattgefunden.  Im  Norden  leitete 
Dr.  Zintgraf  von  der  Barombistation  am  Elefanten - 
See,  unterstützt  von  Hauptmann  Zeuner,  eine 
sehr  weit  ausgedehnte  Expedition,  in  welcher  das 
Hinterland  au  dieser  Stelle  bis  zum  Benue  durch- 
zogen und  werthvolle  Aufschlüsse  über  Land  und 
Leute  bis  an  die  Grenzen  des  deutschen  Besitzes 
gewonnen  wurden.  Eines  der  wichtigsten  Ergeb- 
nisse dieses  Forschungszuges  war  die  Gründung 
einer  Station  im  Lande  der  Bali,  etwa  300  Kilo- 
meter von  der  Küste  entfernt.  Es  ist  ferner  durch 
Zintgi'af  constatirt  worden,  dass  das  Land  von 
der  Küste  her  bis  nahe  an  das  innerafrikanische 
Plateau,  in  einer  Breite  von  250  Kilometer,  Ur- 
wald ist. 

Das  von  den  Reisenden  aufgesuchte  Gebiet 
war  ein  solches,  welches  bisher  der  Fuss  des  Euro- 
päers nicht  betreten  hat.  Es  sind  dort  gute  Land- 
und  Wasserstrassen,  welche  in  Kamerun  fehlen;  der 
Eintritt  in  das  Land  wurde  aber  bisher  von  der 
dort  zahlreich  ansässigen  Bevölkerung  aus  Handels- 
interessen ängstlich  gehütet.  Dem  Reisenden  war 
es  von  vornherein  klar,  dass  mit  Wafiengewalt 
und  Blutvergiessen  ein  solches  Land  nicht  zu  er- 
schliessen  wäre ;  deshalb  wurde  ein  friedlicher 
Weg  eingeschlagen,  der  sich  denn  auch  bewährt 
hat,  und  der  vor  allem  auch  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  dienlicher  war. 

Von  der  Barombistation  (320  m)  hebt  sich  das 
Land  bis  an  den  Abfall  des  innerafrikanischen 
Plateaus  nur  ganz  unbedeutend,  um  dann  hier 
mit  einemmale  auf  die  horizontale  Entfernung 
von  40  km  um  1200  m  zu  steigen,  wovon  überdies 
500  km  auf  das  letzte  Drittel  entfallen.  Jenseits 
der  Balistation  senkt  sich  das  Land  wieder  gegen 
den  Benue,  dessen  Tiefland  bei  Takuni,  Donga, 
Kundi  an  das  innerafrikanische  Plateau  stösst. 

Das  Plateauland  ist  durchaus  Savannenland 
mit  kleinen  Uferwäldern  an  den  Wasserläufen  und 
im  Norden  auf  Lateritunterlage  von  theilweise 
geringer  Fruchtbarkeit.  Von  der  Küste  her  er- 
streckt sich  bis  nahe  an  den  Abfall  des  Plateaus 
in  einer  Breite  von  250  km  Urwaldland.  Die  Ab- 
hänge des  Hochlandes  selbst  sind  ausserordent- 
lich reich  an  Palmen.  Sie  setzen  hier  fast  aus- 
schliesslich die  Waldungen  zusammen.  Auch  im 
Innern  des  Flachlandes  treten  sie  noch  überall 
aber  selten  in  grösseren  Beständen  auf  Die  Thier- 
welt  ist  verhältnissmässig  wenig  reich  entwickelt. 
Ihr  typischer  Vertreter  im  Urwald  wie  im  Gras- 
land ist  der  Elefant.  Reich  ist  das  Land  an  Aflen, 
namentlich  Schimpansen,  der  Urwald  auch  an 
farbenprächtigen  Vögeln,  während  in  den  Savannen 
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Adamanas  das  Perlhuhn  der  charakteristische 
Vogel   ist. 

All  die  natürlichen  Gegensätze  zwischen  dem 
Plateau  und  dem  bewaldeten  Vorland  spiegeln 
sich  auch  in  der  Bevölkerung  wieder.  Die  Stämme 
des  ersteren  stehen  auf  ungleich  höherer  Stufe 
der  Cultur  und  sind  auch  physisch  kräftiger  ent- 
wickelt, wenngleich  auch  diejenigen  des  Wald- 
gebietes immerhin  noch  gute  Mittelgrösse  er- 
reichen. Die  Balu  und  Bamungu  haben  eine  aus- 
gezeichnete Eisenindustrie,  die  sich  auf  den  Reich- 
thum  ihres  Landes  an  Raseneisenstein  stützt,  und 
betreiben  ebenso  wie  die  übrigen  Stämme  des 
Graslandes  eine  nicht  unbedeutende  Indigo-  und 
Baumwollcultur,  sowie  blühende  Viehzucht.  Da- 
gegen ist  das  Waldland  reicher  an  Rohstoffen  für 
den  europäischen  Markt,  so  an  Kautschuklianen, 
Copalharzbäumen,  Bau-  und  Farbhölzern  u.  s.  w. 
Merkwürdig  weit  reicht  die  Cocospalme  in  das 
Innere.  Stämme  derselben  befinden  sich  noch 
bei  den  Banyangs,  also  hart  am  Rande  des  Hoch- 
landes. Auch  klimatisch  ist  das  Grasland  von 
Adamaua  für  europäische  Ansprüche  begünstigter 
als  das  Waldland. 

Auch  im  südlichen  Karaerungebiet  haben 
Dank  der  thatkräftigen  Expeditionen  von  mehreren 
Forschern  und  Officieren  der  Handel  und  die 
Culturbetriebe  einen  stetigen  Fortgang  genommen, 
und  erweitert  sich  sowohl  die  dem  Anbau  und 
der  Production  als  auch  den  kaufmännischen 
Unternehmungen  dienstbare  Zone  in  erfreulicher 
Weise.  Namentlich  ist  es  gelungen,  im  südlichen 
Kamerungebiete  am  Malimbafluss  neue  Factoreien 
zu  gründen  und.  Dank  den  thatkräftigen  Expe- 
ditionen des  Premierlieutenants  Morgen,  des  Nach- 
folgers des  Hauptmannes  Kund,  und  des  verstorbe- 
nen Premierlieutenants  Tappenbeck,  festeren  Fuss 
in  jenen  Gegenden  zu  fassen.  Unter  dem  Schutze 
jener  Expeditionen  haben  die  Angestellten  des 
Hamburger  Hauses  Woermann  ihre  Beziehungen 
zu  den  Eingeborenen  des  Hinterlandes  erweitert, 
und  sind  in  engeren  Geschäftsverkehr  mit  ihnen 
getreten,  der  eine  nicht  unansehnliche  \'ermehrung 
des  Exportes  in  Aussicht  stellt.  In  Rückwirkung 
dieser  Verhältnisse  hat  die  genannte  Firma  die 
Verstärkung  ihrer  Dampferflotte  projectirt,  um 
den  steigenden  Anforderungen  der  Ausfuhr  ge- 
recht zu  werden.  Wie  es  heisst,  wird  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  die  Woermann-I/inie  statt  lo, 
nunmehr  12  Dampfer  und  mehr  in  der  west- 
afrikanischen Fahrt  verwenden  und  sind  auch 
bereits  alle  nöthigen  Anstalten  getroffen,  um 
diese  stattliche  Kauffahrteiflotte  noch  weiter  zu 
verstärken. 

Ebenso  wie  die  colonisatorische  Action  im 
Interesse  des  Handels  in  diesem  Theil  des  deutschen 
Schutzgebietes    zur    Ausbreitung    der    deutschen 


Interessensphäre,  ist  auch,  Dank  den  Forschungs- 
zügen der  obengenannten  Militärs,  sowie  der  Ge- 
lehrten Dr.  Weissenborn  und  Dr.  Braun,  für  die 
Wissenschaft  ein  in  mehrfacher  Beziehung  ganz 
neue  und  werthvolle  Aufschlüsse  bietendes  Material 
hier  an  dieser  Stelle  gesammelt  worden.  Jeden- 
falls kann  das  Gebiet  zwischen  dem  Sannagafluss 
im  Norden  und  Kampofluss  im  Süden  in  einer 
Entfernung  von  etwa  drei  Längengraden  von  der 
Küste  ab  in  seinen  Grundzügen  als  für  erforscht 
gelten.  Namentlich  hat  sich  aber  durch  die 
jüngsten  Reisen  in  das  Innere  die  Kenntniss  der 
geographischen  und  ethnographischen  Verhält- 
nisse des  Landes  vervollkommnet  und  ist  eine 
ganze  Reihe  neuer  Eindrücke  von  Natur  und 
Völkerleben  an  jener  Stelle  gewonnen  worden. 
In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  das  Bekannt- 
werden mit  einem  Völkerstamnie  zu  erwähnen, 
von  dessen  Dasein  man  auf  der  ersten  Reise 
nichts  erfahren  hatte.  Es  bewohnen  nämlich  die 
Urwaldregionen  hinter  der  Batangaküste  Leute 
von  einem  aufTällig  kleinen  Wuchs,  welche  da- 
durch sehr  merkwürdig  sind,  dass  sie  keine  festen 
Ansiedlungen  in  Dörfern  haben,  sondern,  ledig- 
lich von  der  Jagd  lebend,  den  Wald  durchschweifen. 
Sie  lagern  sich  unter  unvollkommenen  Schutz- 
dächern. Es  wird  von  ihnen  erzählt,  dass  sie 
diejenigen  gewesen  seien,  welche  die  Pfade  im 
Urwald  gemacht  haben.  Dies  weist  darauf  hin, 
dass  sie  länger  im  Walde  angesessen  sind  wie  die 
anderen.  Sie  nennen  sich  selbst  Bojaeli,  werden 
aber  von  den  andern  Stämmen  Baüec  genannt 
und  von  denselben  als  tiefer  stehend  verachtet. 
Sie  scheuen  das  Zusammenkommen  mit  diesen, 
und  erscheinen  nur  selten  in  ihren  Dörfern,  um 
gegen  die  Ergebnisse  der  Jagd  Pulver  und  Ge- 
wehre einzutauschen.  Sie  sollen  übrigens  vom 
Gewehr  für  die  Jagd  wenig  Gebrauch  machen, 
sondern  es  vorziehen,  das  Wild,  besonders  die 
Elefanten,  mit  dem  Speer  zu  tödten.  Sie  haben 
eine  ausserordentliche  Gewandtheit  im  Passiren 
des  dichten  Urwaldes,  selbst  ohne  Benutzung  von 
Pfaden.  So  begleiten  sie  die  deutsche  Karawane 
seitwärts  des  Pfades  im  Walde.  Man  hört  sie  mit 
Pfeifen  sich  gegenseitig  verständigen,  ohne  einen 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Nach  dem  Verlassen 
des  Lagerplatzes  stürzten  sie  auf  denselben,  um  alles 
irgend  wie  Vergessene  und  Zurückgelassene  schnell 
aufzulesen.  Sie  haben  entschieden  gelbliche  Haut- 
farbe, sind  von  niedrigem  Wuchs  und  fremd- 
artigen Gesichtsausdruck.  Zwerge  kann  man  sie 
nicht  nennen.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  sie 
einer  Urbevölkerung  angehören. 

Es  i.st  nun  auf  dem  inncrafrikanischen  Plateau 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Flüssen  Sannaga 
und  Njong  eine  Station  unter  einer  sehr  dichten 
Bevölkerung  angelegt  worden.     Dieselbe  liegt  in 
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einer  Entfernung  von   circa   20   Tagen    von    der 
Küste. 

Als  wissenschaftliche  Station  ist  ihre  Lage 
einmal  dadurch  von  Bedeutung,  dass  hier  die 
Grenzen  verschiedener  Vegetationsgebiete  und 
verschiedener  klimatischer  Zonen  sind,  ferner  da- 
durch, dass  man  von  hier  aus  in  kurzer  Zeit  die 
ganz  andere  Welt  des  Sudan  erreichen  kann. 
.\usserdem  stossen  in  dieser  Gegend  auch  ver- 
schiedene Stämme  der  Bantuneger  zusammen, 
nämlich  die  Fanggruppe  mit  den  der  Kamerun- 
bevölkerung verwandten  Mwelles,  und  schliess- 
lich bringt  jeder  Schritt  nach  Osten  von  hier  aus 
in  bisher  gänzlich  unerforschtes  Land. 

Das  Volk,  unter  dem  die  Station  errichtet 
worden,  nennt  sich  Jaunde. 

Die  Jaunde  sind  ein  Volksstamm,  der  in 
seinem  Naturzustande  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheint,  im  Rousseau' sehen  Sinne,  vor  den  Völkern 
in  vorgeschrittener  Cultur. 

Auch  die  wirthschaftliche  Entwicklung  der 
neuen,  ziemlich  weit  im  Binnenlande  gelegenen 
Station  bietet  die  günstigsten  Aussichten.  Die  Wit- 
terungs-  und  klimatischen  Verhältnisse  sind  für 
Weisse  zuträglich,  es  gedeihen  dort  alle  angepflanz- 
ten tropischen  Nutzpflanzen,  der  Verkehr  mit  den 
Eingeborenen  ist  ein  freundlicher  und  friedlicher. 
Dennoch  beschränken  sich  dieselben  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Fremden  auf  den  Austausch 
ihrer  Producte  und  bewahren  scheue  Zurückge- 
zogenheit. Namentlich  beobachten  sie  tiefes  Ge- 
heimniss  bezüglich  ihres  Cultus.  Sie  bitten  sogar 
die  Europäer,  diesen  Cultus  zu  ignoriren  und  von 
jedem  Eindringen  in  denselben  abzusehen.  Nach 
den  Beobachtungen,  die  namentlich  Premierlieute- 
nant Morgen  gemacht,  bildet  der  Sannagafluss, 
die  scharf  markirte  Grenzscheide  zwischen  den 
heidnischen  Bantus  und  den  muhammedanischen 
Sudannegern.  Mit  einem  Schlage  wechseln  hier 
Sprache  und  Sitten  auf  dieser  Grenzlinie.  Die 
Wohnung,  die  Kleidung,  das  Hausgeräth,  die 
Lebensweise,  Alles  zeigt  plötzlich,  wenn  man  den 
Fluss  von  Süden  nach  Norden  überschritten  hat, 
eine  andere  Physiognomie.  Die  JVIänner  tragen 
lange  muhammedanische  Kleider  und  zeitweise 
Sandalen  und  Turban,  bezw.  Fez.  Die  Mächtigen 
und  Angesehenen  tragen  ausserdem  das  muhamme- 
danische Schwert  über  der  Schulter ;  es  sind  die 
äussersten  Ausläufer  des  Nigritierthums,  welche 
sich  bis  hierher,  d.  h.  fast  bis  4)^  Grad  n.  Br. 
verzweigen. 

Auch,  in  ihren  Gewohnheiten  und  dem  Ver- 
kehr unter  einander  zeigen  diese  Vorläufer  der 
Sudanvölker  ein  ganz  anderes  Gepräge.  In  den 
Landschaften  längs  des  Sannagaflusses,  welche 
Premierlieutenant  Morgen  auf  seinem  Rückmarsch, 
zur  Küste  durchzog,    ist  sowohl   aus  den  Spuren 


der  Thiere  selbst,  als  aus  dem  dortigen  Tausch- 
handel, den  die  Bewohner  treiben,  noch  unschwer 
zu  erkennen,  dass  dort  das  Elfeuhein  in  grö.sseren 
Quantitäten  vorhanden  ist. 

Etwa  unter  10"  10'  ö.  L.  beginnt  hier  der 
Zwischenhandel  mit  der  Küste  ;  weiter  rücken  die 
Binnenbewohner  nicht  gegen  dieselbe  vor. 

Was  die  Richtung  betrifft,  in  welcher  sich 
der  Kameruner  Handel  mit  dem  Hinterland  be- 
wegt, so  ist  als  erwiesen  anzusehen,  dass  derselbe 
nicht,  wie  anzunehmen  wäre,  den  Sannagafluss 
hinuntergeht,  sondern  von  den  rührigen  geschäfts- 
und  verdienstlustigen  Bakokos  theilweise  mit  Be- 
nutzung des  Nyingflusses  mehr  nach  Süden,  d.  h. 
nach  der  Malimba-  und  Batangaküäte,  geleitet 
wird.  Ebenso  scheint  es  auch  nach  den  Wahr- 
nehmungen der  wissenschaftlichen  Forscher  und 
der  kaufmännischen  Agenten,  dass  das  in  den  Bereich 
der  jüngsten  Durchforschung  gezogene  Binnen- 
land von  Kamerun  für  den  Handel,  namentlich 
für  den  Elfenbeinhandel,  dereinst  noch  gewiss 
von  grosser  Bedeutung  werden  kann. 

Auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  ist  in 
neuerer  Zeit  das  Kamerungebiet  Gegenstand  der 
Exploration  gewesen,  die  wesentlich  dazu  beige^ 
tragen  hat,  richtigen  Vorstellungen  von  der 
geographischen  Configuration  des  nordwestlichen 
Theiles  der  Colonie  und  namentlich  des  früher 
unter  dem  Namen  Rio  del  Rey  bekannten  Küsten- 
striches zwischen  dem  Alt-Calabarfluss  und  dem 
Kamerungebirge  zu  gewähren.  Was  diesem  Ufer- 
land einen  ganz  eigenartigen  Charakter  leiht  und 
es  in  landschaftlicher  Beziehung  von  dem  mittleren 
und  südlichen  Küstengebiet  unterscheidet,  ist 
eine  Art  Deltaformation,  über  welche  die  von  dem 
Kreuzer  ,, Habicht"  bewirkten  Aufnahmen  und 
Vermessungen  zuerst  richtiges  Licht  verbreitet 
haben.  Der  hervortretende  Zug  in  dieser  For- 
mation ist  ein  weit  verzweigtes  Netz  von  Wasser 
und  Meeresarmen,  welche  die  in  zahlreichen  kleinen 
Abflüssen  aus  dem  Binnenland  kommenden  Ströme 
aufnehmen,  und  die  ihrerseits  wieder  von  labyrinth- 
artig verschlungenen  Kricks  umgeben  sind.  Das 
ganze  derartig  sich  als  ein  Sumpf  und  Niederland 
darstellende  Litorale  wird  ausserdem  von  mehreren 
Flüssen  durchströmt ;  zwischen  denselben  ist  das 
Land  theilweise  mit  dichten  Mongrovegebüsch 
bedeckt,  was  die  Umsicht  sehr  erschwert,  und  den 
Zugang  in  das  Hinterland  hindert. 

In  die  kartographischen  Darstellungen,  welche 
dieses  Gewirr  von  Land,  Meer  nnd  Fluss  wieder- 
gaben, ist  durch  die  Arbeiten  des  genannten 
Kriegsschiffes  erst  Klarheit  und  Correctheit  ge- 
bracht worden,  50  dass  jetzt  ein  annähernd  rich- 
tiges Bild  von  dem  geographischen  Raum  zwischen 
8"  21'  45"  östlicher  Länge  bis  9"  9'  56"  ö.  L.  . 
und  von  4°  26'  32"  nördl.  Breite  bis  5"   15'n.  Br. 
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gegeben  ist.  Was  schliesslich  die  Culturanlagen 
der  im  Jahre  1885  gebildeten  Kameruner  Land- 
und  Plantagengesellschaft  betrifft,  so  hat  die  im 
Jahre  1889  begründete  Cacaoplantage  einen  ge- 
deihlichen Fortgang  genommen.  Gegenwärtig 
stehen  in  derselben  150.000  junge  Cacaobäume  im 
Betrieb,  welche  ein  so  üppiges  Wachsthum  zeigen, 
dass  mit  Sicherheit  auf  einen  guten  Ertrag  zn 
rechnen  ist.  Auch  mit  Tabak  sind  in  dieser 
Plantage  Versuche  angestellt  und  mehrere  ver- 
schiedene Sorten  gezogen  worden.  Besonders  gut 
ist  der  Anbau  eines  sehr  theuren  Havannatabaks 
geglückt.  Um  den  Tabaksbau  in  noch  grösserem 
Umfang  betreiben  zu  können,  ist  von  der  Gesell- 
schaft eine  Plantage  in  Batanga  angelegt  worden. 
Ein  kleineres  Consortium  lässt  seit  einigen  Mo- 
naten eine  Tabaksfarm  in  Bibundi  bewirthschaften 
und  eine  dritte  Gesellschaft  hat  im  März  v.  J. 
ebenfalls  mit  der  Anlage  einer  Cacaoplantage  in 
Jonge  begonnen. 

Längst  war  von  Kennern  der  dortigen  Ver- 
hältnisse darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
wirthschaftliche  Entwicklung  dieser  Colonie  erst 
dann  eine  aussichtsvolle  sein  werde,  wenn  es  ge- 
länge, das  Innere  des  Landes  zu  erreichen  und 
dasselbe  durch  das  allmählige  Vorschieben  von 
Factoreien  in  den  Bereich  des  Handels  zu  ziehen. 

Diesem  Verstoss  ins  Innere  hatten  sich  früher 
bekanntlich  die  Küstenneger,  die  Kamerun  be- 
wohnenden Dualla,  hartnäckig  widersetzt,  weil 
sie  sich  in  ihrem  Handelsmonopol  bedroht  sahen 
und  deshalb  Alles  thaten,  den  Verkehr  der  Euro- 
päer mit  den  Bewohnern  des  Innern  unmöglich 
zu  machen.  Dieser  immerhin  erklärliche  Wider- 
stand der  Dualla  ist  nunmehr  überwunden  und 
die  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  Kameruns 
erreicht ;  es  gilt  jetzt  dasselbe  commerciell  nutz- 
bar zu  machen. 

Bezüglich  des  Tabaks  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Klima  und  Boden  die  Gewinnung  eines  Tabaks 
gestatten,  welcher  dem  besten  Sumatra  gleich- 
kommt, wie  dies  auch  die  Verkäufe  des  in  den 
beiden  letzten  Jahren  gezogenen  Tabaks  durch  die 
in  Hamburg  und  Bremen  erzielten  Preise  beweisen. 
Ebenso  gedeiht  der  Cacao  vorzüglich,  so  dass  der 
Anbau  sich  sehr  lohnend  gestalten  dürfte,  leider 
stellt  sich  aber  ein  anderes  Hinderniss  der  sonst 
gedeihlichen  Entwicklung  des  Plantagenbetriebs 
in  den  Weg :  das  ist  der  Mangel  an  sesshaften 
Arbeitskräften  !  Die  Dnaila  wollen  noch  nicht 
arbeiten,  während  die  von  der  Kru-  und  Goldküste 
bisher  eingeführten  Arbeiter  zwar  fleissig  und  an- 
stellig sind,  aber  nach  Jahresfrist  stets  wieder 
nach  Hause  geschickt  werden  müssen,  da  sie 
längere  Contracte  nicht  eingehen.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  beim  Täbaksbau,  der  sehr  vieler  Hände 
bedarf,  noch  weit  mehr  empfunden,  als  in  Bezug 


auf  die  weniger  Pflege  erfordernden  Cacaopflanzun- 
gen.  Es  ist  nun  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  demnächst  ins  Innere  aufbrechenden  Handels- 
expeditionen, daselbst  Arbeiter  für  die  Kameruner 
Plantagen  anzuwerben,  welche  dauernd  sesshaft 
gemacht  werden  können.  Am  i.  September  i8go 
hat  Herr  Dr.  Zintgraf  nach  mehrmonatlichem  Auf- 
enthalte in  Deutschland  auf  einem  Woermann- 
schen  Dampfer  Hamburg  verlassen  und  ist  mit  einer 
grossen  Expedition,  bestehend  aus  drei  anderen 
Europäern  und  200  gut  bewaffneten  Trägern  im 
Auftrage  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin,  zum 
Zwecke  wissenschaftlicher  Erforschung  in  das 
Innere  des  deutschen  Gebietes  aufgebrochen. 
Dieser  wissenschaftlichen  Expedition,  welche  zu 
Beginn  der  trockenen  Jahreszeit,  also  im  Monat 
November  v.  J.  von  Kamerun  aufgebrochen,  wird 
sich  eine  von  der  Hamburger  Firma  Jantzen  und 
Thormählen  ausgerüstete  Handelsexpedition  an- 
schliessen,  welche  gleichfalls  aus  drei  Europäern 
und  200  Trägern  besteht.  Diese  zweite  Expedition 
ist  vollständig  selbstständig,  doch  steht  sie, 
namentlich  in  militärischer  Hinsicht,  unter  dem 
Oberbefehl  Zintgrafs.  Ihre  Aufgabe  ist  eine 
doppelte.  Einmal  soll  sie  versuchen,  im  Bali- 
Lande,  welches  zwischen  der,  den  Ausgangs-  und 
Stützpunkt  aller  dieser  Unternehmungen  bildenden 
Station  Barombi  und  dem  südlichen  Adamaua  ge- 
legen ist,  Arbeiter  für  die  Kameruner  Plantagen 
anzuwerben.  Man  hofft  umsomehr,  dass  dies  ge- 
lingen wird,  weil  die  Bali-Leute  schon  in  früheren 
Zeiten  als  unfreie  Arbeiter  der  Dualla  vielfach 
nach  Kamerun  gekommen  sind. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Handelsexpedition 
besteht  darin,  an  verschiedenen  wichtigen  Punkten 
des  Hinterlandes  Handelsstationen  zu  errichten 
und  eine  regelmässige  Verbindung  zwischen  diesen 
neuen  Stationen  und  der  der  Firma  Jantzen  und 
Thormählen  gehörenden  Barombi  herzustellen  und 
zu  unterhalten.  Die  genannte  Firma  hatte  sich 
übrigens  in  gleicher  Weise  bei  der  Expedition  des 
Lieutenants  Morgen  betheiligt,  die  am  2.  Juni  1890 
nach  dem  Innern  aufbrach.  Nach  den  letzten 
über  diese  Expeditionen  eingetroffenen  Nachrich- 
ten ist  anzunehmen,  dass  dieselben  sich  Mitte 
December   1890  im  Balilande  vereinigt  haben. 

Kamerun  und  Togoland  sind  in  der  glück- 
lichen Lage,  keine  Forderungen  an  den  Reichs- 
säckel zu  erheben.  Sie  figuriren  in  dem  Colonial- 
budget  nur  mit  den  Ziffern,  welche  die  an  ihren 
Küstenplätzen  erhobenen  Zölle  einbringen.  Dies 
sind  für  Kamerun  270.000,  für  Togo  142.000  Mk. 
Die  gleichen  Summen  sind  für  die  in  beiden  Ge- 
bieten nothwendigen  Ausgaben  eingestellt,  der 
Etat  für  beide  Landstriche  schneidet  demnach  mit 
Null  ab.  Naturgemäss  kann  die  Entwicklung 
dieser    productenreichen  Länder  bei   einer  so  zu- 
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rückhaltenden  Verwaltung  nur  eine  äusserst  lang- 
same sein.  Die  Mögliclikeit  erscheint  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Reichsregierung  sich  in 
absehbarer  Zeit  für  ein  schnelleres  Tempo  in  der 
Colonisirung  jener  Gebiete  wird  entschliessen 
müssen.  Während  Franzosen  und  Engländer  von 
beiden  Seiten  das  Hinterland  der  deutschen 
Kamerunküste  zu  erwerben  beflissen  sind,  ist  die 
Wahrung  der  deutschen  Interessen  nur  durch  Ent- 
sendung grösserer  Expeditionen  in  das  Hinterland 
möglich.  Letztere  aber  erfordern  grössere  Geld- 
mittel, als  das  bescheidene  Budget  des  Schutz- 
gebiets sie  gewährt.  So  lange  die  Binnengrenze 
Kameruns  nicht  durch  Vertrag  festgestellt  ist, 
handelt  es  sich  um  eine  kräftige  Initiative 
deutscherseits  und  besonders  die  im  Innern  liegen- 
den eingeborenen  Fürsten  und  deren  Staaten,  wie 
Adamaua,  Baghiani  u.  a.  durch  Schutzvertrag  an 
Deuschland  zu  fesseln.  Nicht  eitle  Ländergier, 
sondern  die  Steigerung  des  Werthes  unserer 
Küsten  macht  solche  Massnahmen  nothwendig, 
denn  die  Hafenplätze  in  deutschem  Besitz  sind 
werthlos,  wenn  andere  Nationen  die  Erzeugnisse 
des  Hinterlandes  auf  anderen  Wegen  zur  Küste 
leiten.  Noch  erwünschter  allerdings  wäre  es, 
wenn  es  der  Reichsregierung  gelänge,  auf  diplo- 
matischem Wege  ohne  weitere  Kosten  dem  deut- 
schen Einfluss  die  Landstriche  bis  zum  Tschadsee 
und  Schariflusse  zu  erschliessen. 

Im  südwestafrikanischeu  Schutzgebiet  hat  die 
Colonisation  und  der  Anbau  unter  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  zu  leiden  gehabt,  und  ist  es  dem 
deutschen  Ansiedlerthura  sehr  schwer  gemacht 
worden,  seine  dort  errungene  Position  zu  be- 
haupten. 

Die  Aufgabe,  hier  den  Schutz  von  Person  und 
Eigenthum  zu  gewähren,  ist,  abgesehen  von  den 
grossen  Entfernungen,  dadurch  erschwert,  dass  die 
beiden  wichtigsten  Stämme  des  Landes,  die  Nama 
(Hottentotten)  und  die  Herero  in  beständiger 
Feindschaft  leben  und  der  Friede  im  Lande  immer 
von  Neuem  gestört  wird.  Besonders  ist  es  der 
kriegerische  Namahäuptling  Hendrik  Witboy,  der 
einem  Cromwell  gleich  durch  Gebet  und  eigenes 
tapferes  Beispiel  seine  Reiterschaar  anfeuert  und 
sie  zu  immer  neuen  Raubzügen  führt.  Diese 
schwierigen  Verhältnisse  haben  es  nöthig  gemacht, 
dort  eine  kleine,  aus  deutschen  Soldaten  bestehende 
Schutztruppe  zu  bilden,  um  der  Landesverwaltung 
eine  Stütze  zu  gewähren. 

Die  anarchischen  Zustände  in  dem  südwest- 
afrikanischen Schutzgebiet,  die  fortwährenden 
Reibereien  und  Einfälle  benachbarter  afrikanischer 
Grenzstämme,  sowie  die  Ergebnisslosigkeit  der 
auf  die  mineralische  und  Bergwerksausnützung 
gerichteten  Anstalten  und  Betriebe  riefen  vor 
einiger    Zeit    in   der   in   jenem    Schutzgebiet    an- 


sässigen Colonialgesellschaft  für  vSüdwestafrika 
das  Verlangen  wach,  ihren  Landbesitz  im  Nama- 
Land  und  ihre  Bergwerksrechte  im  Hereroland  an 
eine  Gesellschaft  zu  veräussern,  welche  grössten- 
theils  aus  Engländern  und  Holländern  besteht 
und  ihren  Sitz  in  England  hat.  Die  zwischen 
diesen  beiden  Consortien  geführten  Unterhand- 
lungen bezogen  sich  auf  den  ganzen  nördlichen 
Theil  des  deutsch-südwestafrikanischen  Schutzge- 
bietes, sodass  dadurch,  wenn  dieser  Besitzwechsel 
zu  Stande  kam,  es  um  den  deutschen  Einfluss  an 
dieser  Stelle  geschehen  gewesen  wäre.  Denn  wie 
bekannt,  besitzt  die  deutsche  Colonialgesellschaft 
für  Südwestafrika  in  dem  dortigen  deutschen  Inter- 
essengebiet einen  lo  bis  20  Meilen  breiten  vegeta- 
tionslosen Küstenstreifen  nebst  einem  kleinen  Ge- 
biet hinter  der  Walfisch-Bai  bis  nach  Windhrek 
hin  als  Eigenthum  und  sodann  sämmtliche  Minen- 
rechte im  Herero-Lande.  Von  allen  diesen  Eigen- 
thums-  und  Bergwerksrechten  sollte  der  Gesell- 
schaft im  wesentlichen  nichts  Anderes  verbleiben, 
als  das  Eigenthum  an  dem  südlichsten  Viertel 
des  Küstenstreifens  zwischen  dem  Oranje-Fluss 
und  dem  26  Grad  südl.  Breite  mit  dem  Hafen 
Angra  Pequena. 

Was  zunächst  die  Küste  betrifft,  so  hat  die- 
selbe zwar  dort  gerade  keinen  selbstständigen 
wirthschaftlichen  Werth,  ist  aber  selbstredend 
politisch  von  der  grössten  Bedeutung.  Solange 
Deutschland  eine  Schutzherrschaft  über  dieses 
Gebiet  ausüben  will,  kann  es  unmöglich  die  Küste 
einer  fremden  Nation  ausantworten.  Der  kleine 
Theil  der  Küste,  den  die  deutsche  Gesellschaft 
behalten  wollte,  lag,  wie  schon  gesagt,  an  der 
Stelle,  wo  das  deutsche  Interessengebiet  die  ge- 
ringste Tiefe  hat,  im  äussersten  südlichen 
Winkel,  der  vom  englischen  Gebiet  umklammert 
ist.  Zudem  ist  das  dortige  Hinterland,  der  Aus- 
läufer der  Kalahari-Wüste,  verhältnissmässig  das 
werthloseste  des  ganzen  deutschen  Gebietes.  Zum 
Unterschiede  von  der  Küste  haben  die  Minen, 
welche  die  genannte  Gesellschaft  im  Herero- 
Lande  besitzt  und  veräussern  wollte,  einen  hohen 
wirthschaftlichen  Werth.  Nur  der  Minenbau 
stellt  dort  zunächst  einen  Ertrag  in  Aussicht 
und  nur  da,  wo  Minenbau  getrieben  wird,  sind 
genügende  wirthtchaftliche  Voraussetzungen  zu 
einem  lohnenden  Landwirthschaftsbetriebe  und 
damit  zu  einer  erspriesslichen  Colonisation  ge- 
geben. Wer  die  Minen  besitzt,  beherrscht  die 
ganze  wirthschaftliche   Entwicklung   des  Landes. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  unzweifelhaft,  dass, 
wenn  der  beabsichtigte  Verkauf  zu  Stande  ge- 
kommen, der  englische  Einfluss  sehr  bald  in  dem 
ganzen  deutschen  Interessengebiete  der  allein" 
herrschende  gewesen  wäre.  Das  Beispiel  von 
Transvaal,  wo  sogar  die    altangesessenen  nieder- 


14 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN   ORIENT. 


deutschen  Colonisten  durch  das  Ueberhandnehmen 
der  Engländer  erst  seit  wenigen  Jahren  in  ihrem 
staatlichen  Besitze  auf  das  ernsteste  bedroht  sind, 
könnte  hier  zur  Warnung  dienen. 

Im  Herero-I.ande  würden  die  englischen  Be- 
sitzer der  gesamuiten  Bergwerke  sich  zweifellos 
mit  englischen  Bergleuten,  Colonisten  und  Ge- 
werbtreibenden  umgeben.  Alle  wirthschaftlichen 
Massnahmen  der  Gesellschaft,  wie  Eisenbahnbau, 
Tarifljestimmung,  Grosshandelsbetrieb, Melioration 
des  Bodens  und  die  überaus  wichtige  Wasserver- 
sorgung sollten  lediglich  dem  englischen  .Sonder- 
interesse entsprechend  getroffen  werden.  Wie  im 
Wirthschaftsbetrieb,  so  hätten  die  Engländer 
auch  in  der  politischen  Selbstverwaltung,  die  sich 
dort  mit  Nothwendigkeit  sehr  bald  entwickelt 
haben  würde,  zweifellos  die  Oberhand  erhalten. 
All  dieser  englische  Einfluss  würde  sich  aber 
nicht  einmal  auf  Herero-Land  beschränken,  er 
würde  sich  bald  auch  die  umliegenden  Gebiete 
vermöge  der  übermächtigen  englischen  Capitals- 
kraft  unterwerfen  und  eine  Concurrenz  deutschen 
Einflusses  dort  gar  nicht  aufkommen  lassen. 

Allerdings  verblieb  den  deutschen  Unter- 
nehmungen, insbesondere  der  deutschen  Colonialge- 
sellschaft  für  Südwestafrika,  als  freier  Zugang  nach 
dem  Innern  der  Hafen  Angra  Pequena.  Es- würde  dem- 
nach, wenn  man  lediglich  das  Verhältniss  der  Ent- 
fernungen von  diesem  Hafen  und  von  der  im  eng- 
lischen Bezirke  gelegenen  Walfisch-Bai  in  Betracht 
zieht,  im  Süden  noch  ein  Gebietstheil  westlich  der 
Kalahari- Wüste  dem  deutschen  Handels-  undWirth- 
schaftsbetriebe  offen  stehen.  '  Zu  alledem  kommt, 
dass  gerade  in  dem  Bezirk  der  zu  verkaufenden 
Minenrechte  die  Hälfte  sämmtlicher  deutscher  Mis- 
sionsstationen des  Interessengebietes  dicht  neben- 
einander gelegen  ist,  und  dass  hier,  wie  der  wirth- 
schaftliche  Hauptwerth  des  deutschen  Interessen- 
gebietes, so  auch  der  Schwerpunkt  der  deutschen 
Missionsthätigkeit  zu  suchen  ist.  Käme  eng- 
lischer Einflu.ss  in  diesem  Gebiete  zur  Herrschaft, 
so  würden  ohne  Frage  die  dort  seit  Jahrzehnter. 
bestehenden  Missionen  bald  verkümmern  und  vor 
englischen  Religionsgemeinschaften  verdrängt  wer- 
den. Das  gleiche  Schicksal  würde  sehr  bald  auch 
die  Missionen  im  übrigen  deut.schen  Interessenge- 
biete treffen. 

Für  Deutschland  wäre  aber  mit  einem  solchen 
Verkauf  das  einzige  klimatisch  geeignete  Gebiet 
bis  auf  einen  spärlichen  Rest  verloren  gewesen, 
welcher  als  Enclave  in  dem  gewaltigen  englisch- 
siidafrikani.schen  Machtbereich  keine  selbständige 
Stellung  hätte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  bei 
Beurtheilung  der  Frage  ausgehend,  versagte  da,*; 
Reich  auch  seine  Zustimmung  zu  dem  projectirten 
Verkauf,  und  erhielt  mit  dieser  Versagung  die 
Colonic  Icbenp-  und  entwicklung.sfähig. 


Aber  der  deutsch-englische  Vertrag  gab  dann 
den  Engländern  ein  grosses  Stück  des  Hinterlandes 
und  Deutschland  einen  schmalen  Zugang  zum 
Sambesi,  welcher  hier  nicht  schiffbar  ist.  Das 
I  Land  am  Sambesi  ist  sehr  ungesund  und  hat  vor- 
läufig wenig  Werth.  Leider  ist  es  nicht  möglich 
gewesen,  die  Walfischbai  für  Deutschland  zu  er- 
werben, was  umsomehr  zu  bedauern  ist,  als  ein 
passender  Hafen  für  das  nördliche  Gebiet  noch 
nicht  aufgefunden  worden  ist.  Die  Walfi.schbai 
verliert  allerdings  auch  von  Jahr  zu  Jahr  durch 
die  zunehmende  Versandung,  aber  die  Capcolonie 
wird  sicherlich  diesen  Hafen  nicht  eher  aufgeben, 
als  bis  durch  Schaffung  eines  neuen  Zugangs- 
hafens nach  dem  nördlichen  Gebiet  der  dortige 
Verkehr  vollkommen  lahm  gelegt  wird.  Dann 
aber  ist  vor  allen  Dingen  eine  directe  Dampfer- 
verbindung mit  Europa  anzustreben,  denn,  wie  die 
Dinge  heute  liegen,  ist  das  ganze  Schutzgebiet 
in  einer  Weise  von  der  Capstadt  abhängig,  welche 
die  deutschen  Interessen  auf  die  Dauer  gewaltig 
schädigen  muss. 

In  diesem  Augenblicke  darf  die  Lage  dieses 
Schutzgebietes  als  eine  sehr  kritische  bezeichnet 
werden.  Es  schweben  auch  Unterhandlungen, 
welche  zu  einem  Besitzwechsel  führen  sollen. 
Eine  Gesellschaft,  die  ihren  Besitz  in  Hamburg 
hat,  will  den  nördlichen  Theil  des  Schutzgebietes 
erwerben,  und  denselben  unter  Aufsicht  der 
deutschen  Regierung  verwalten.  Die  deutsche 
Colonialgesellschaft  für  Deutsch-Süd-West-Afrika 
will  alsdann  den  ihr  gezählten  Kaufpreis  zur  Be- 
wirthschaftung  des  Hinterlandes  der  Lüderitzbucht 
verwenden. 

Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  die  Eng- 
länder immer  mehr  darnach  trachten,  den  ganzen 
südafrikanischen  Handel  in  ihre  Hände  zu  be- 
kommen, ist  jetzt  von  deutscher  Seite  in  Trans- 
vaal her  eine  Anregung  ausgegangen,  um  der 
deutschen  Industrie  und  dem  deutschen  Handel 
dieses  Gebiet  zu  sichern,  ehe  es  zu  spät  ist,  ein 
Absatzgebiet,  das  zudem  den  grossen  Vorzug  hat, 
dass  deutsche  Unternehmungen  von  Seiten  der 
Regierung  möglichst  Hilfe  zu  gewärtigen  haben, 
da  die  Regierung  darnach  strebt,  dem  englischen 
Einflüsse  den  deut.schen  gegenüber  zu  stellen. 

Bisher  hat  Deutschland  nur  geringen  Antheil 
am  südafrikanischen  Handel  im  Allgemeinen,  am 
Transvaalhandel  insbesondere  genommen,  unge- 
achtet der  vielen  deutschen  Kaufleute,  der  vielen 
deutschen  Firmen  im  Lande,  da  die  dortigen 
deutschen  Geschäftsleute  ihre  Waarenlager  gröss- 
tentheils  mit  englischen  Waaren  anfüllen.  Und 
doch  ist  der  Beweis  sowohl  hier  als  auch  in  an- 
deren Ländern  geliefert  worden,  dass  es  möglich 
ist,  mit  beinahe  ausschliesslich  deutschen  Waaren 
ein    Geschäft    zu    erzielen,     denn    die    deutschen 
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Waaren  halten  ganz  gut  eine  Concurrenz  mit 
den  englischen  ans.  Dies  ist  aber  i  in  ganz  be- 
sonderem Grade  in  Pretoria  der  Fall,  da  ausser 
vielen  Deutschen  namentlich  eine  Menge  Hollän- 
der hier  ansässig  sind,  die  deutschen  Artikeln 
den  englischen  gegenüber  den  Vorzug  geben,  da 
die  deutschen  Artikel  theilweise  dieselben  sind 
wie  die  holländischen,  theilweise  aber  auch  gerade 
in  Holland,  deutsche  namentlich  rheinische  und 
westphälische  Waaren  allenthalben  eingeRihrt  sind. 

Zudem  ist  die  Zeit  noch  nicht  zu  spät,  wenn 
freilich  auch  schon  etwas  vorgerückt,  dass  deut- 
sches Capital  sich  auch  industrielle  Unter- 
nehmungen hier  sichern  könnte. 

Es  besteht  nun  die  Combination,  die  neue 
deutsch-süd- westafrikanische  Gesellschaft  mit  den 
in  Transvaal  gepflegten  deutschen  Bestrebungen 
in  Einklang  zu  bringen,  um  a\if  diese  Weise  der 
weiteren  Ausdehnung  der  britischen  Machtsphäre 
einen  Damm  entgegenzusetzen. 

Volkszählungen  in  Asien. 

Von  Dr.  M.  flaberlatidt. 
Wir  sind  gewohnt,  die  periodische  Volks- 
zählung, wie  sie  in  Oesterreich  jetzt  neuerdings 
fällig  ist,  als  eine  Errungenschaft  der  neuesten 
Zeit  zu  betrachten,  als  eine  Aufstellung  und  For- 
derung der  modernen  Statistik,  welche  auf  ihren 
theoretischem  Wege,  in  Befolgung  wissenschaft- 
licher Principien,  jene  Einrichtung  ersonnen  und 
ihre  Durchführung  im  Staate  durchgesetzt  habe. 
Umso  überraschender  und  fesselnder  muss  uns 
die  Thatsache  erscheinen,  dass  die  Vornahme 
eigener  Volkszählungen  schon  in  hohem  Alter- 
thum  in  gewissen  Staatswesen  als  reguläre  Ein- 
richtung angetroffen  wird.  Wir  sehen  hier  ab 
von  den  Nachrichten  der  alten  Historiker,  welche 
über  das  Auszählen  der  altpersischen  Monarchie 
durch  Dareios  berichten,  auch  von  der  durch  die 
Aeg3'ptologen  festgestellten  Thatsache,  dass  ägyp- 
tische Könige  zu  Steuerzwecken  die  Zahl  der  Be- 
völkerung des  Nillandes  erheben  liessen,  weil  es  ver- 
einzelte und  keineswegs  periodische  Erscheinungen 
sind,  die  hier  vorliegen.  Eine  reguläre  Einrichtung 
dagegen,  die  in  der  Verwaltung  vorgesehen  war  und 
schon  sehr  frühzeitig  Periodicität  erlangt  hatte,  ist 
die  Volkszählung  auf  einem  andern  uralten  Ge- 
schichtsboden seit  fast  dreitausend  Jahren  gewesen; 
in  China,  dem  grossen  patriarchalisch  regierten 
Staate  mit  der  uralten  bureaukratischen  Organi- 
sation. Und  wie  China  ja  fast  in  allen  Einrichtungen 
für  Japan  Muster  und  Vorbild  war,  so  ist  auch  Durch- 
führung und  Methode  der  Volkszählung,  wie  in 
China  schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit  in 
Japan  anzutreffen.  Dass  gerade  das  in  vieler  Hin- 
sicht verspätete  Reich  der  Mitte  jene  Einrichtung 
um   so    viele  Jahrhunderte   anticipirt    hat,    dafür 


möchte  man  in  den  Bevölkerungsverhältnissen 
Chinas  den  tiefern  Grund  ahnen.  Hier,  wo  die 
Menschen  stets  dicht  wie  die  Halme  des  Feldes  bei- 
sammen wachseu,  war  es  früher  nöthig  und  möglich, 
die  Halme  zu  Garben  zu  binden  und  die  Garben 
zu  zählen,  als  auf  anderem  Grund,  wo  das  Volk 
wuchs  und  schwand,  wie  Gras  und  wilde  Blumen. 

Jedes  grössere  Gemeinwesen  und  jedes  aus 
mehreren  Gemeinschaften  erwachsene  Reich  stützt 
sich  zunächst  auf  Registerführung,  um  zu  Zwecken 
von  Steuerlei-stung,  sei  es  in  Naturalien  oder 
Tausch werthen  (Geld),  sei  es  in  Arbeit  oder  Kriegs- 
diensten, seine  Zahl  und  seinen  Stand  zu  über- 
sehen. Vom  rohen  Zeichen  im  Kerbstock  bis 
zur  peinlichen  Verbuchung  in  einer  Schaar  von 
Amtsfascikeln  wird  der  Kräftige,  der  Leistungs- 
fähige im  Stamm,  im  Volke  mittelst  allerlei  Be- 
helfen gezählt.  Wie  viele  Existenzen  aber  fallen 
durch  die  plumpen  Maschen  dieses  primitiven 
Verwaltungsnetzes  —  wie  viele  entziehen  sich 
absichtlich  der  Registrirung,  um  von  den  For- 
derungen der  Gemeinschaft  an  sie  frei  zu  bleiben, 
während  eine  grosse  leistungsfähige  Masse  über- 
haupt im  Dunkel  bleibt  —  man  denke  nur  an 
die  unehelichen  Kinder,  für  welche  heute  noch 
vielfach  keine  Regi,strirpflicht  besteht  z.  B.  in 
Japan.  Da  tritt  nun  die  directe  Volkszählung, 
anfänglich  mit  gleicher  Absicht  möglichst  allge- 
meiner Steuerbemessung  und  denselben  Neben- 
zwecken militärischer  und  polizeilicher  Art  auf, 
mit  dem  Anspruch  (oder  idealem  Ziel)  der  Voll- 
ständigkeit ihrer  Ergebnisse,  wenn  auch  freilich 
noch  lange,  aus  bald  näher  zu  schildernden  Ur- 
sachen, nicht  mit  den  entsprechenden  Resultaten. 

Es  ist  eigentümlich,  dass  sich  der  Volks- 
zählung anfänglich  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten ein  seltsamer  Gedanke  entgegenstellt.  Es 
ist  die  Idee,  dass  eine  Volkszählung  eine  Ver- 
messenheit gegen  den  Himmel  sei.  In  voller 
.Schärfe  leuchtet  sie  aus  den  Worten  der  Ein- 
setzung der  alten  mosaischen  Volkszählung  zu 
Steuerzwecken  (die  noch  älter  ist  als  die  chine- 
sische) hervor,  wenn  es  2  Moses  30,  v.  11  —  16 
heisst :  ,,Wenn  du  die  Häupter  der  Kinder  Israel 
zählest,  soll  ein  Jeglicher  geben  dem  Herrn  die 
Versöhnung  seiner  Seele,  auf  dass  ihnen  nicht 
eine  Plage  widerfahre,  wenn  sie  gezählet  wer- 
den." Wir  werden  die  Wurzeln  dieser  aber- 
gläubischen Scheu  blosszulegen  suchen,  wenn 
wir  dieselbe  warnende  Stimme,  denselben  Protest 
des  populären  Bewusstseins  gegen  die  ^'ornahme 
der  Volkszählung,  wie  er  fast  zur  selben  Zeit  in 
China  erhoben  wurde,  vernommen  haben.  Die 
älteste  Nachricht  von  einer  Auszählung  des  Reiches 
der  Mitte,  die  aus  dem  9.  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  .stammt,  bringt  zugleich  die  energische 
Abmahnung  eines  echten  Sohnes  des  Mittelreiches: 
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es  sei  dem  Himmel  verhasst,  ohne  besoudere 
Gründe  das  Volk  zu  zählen.  Im  Kokugo,  einem 
der  ältesten  erhaltenen  chinesichen  Werke,  einer 
Sammlung  'von  historisch  bedeutsamen  l^eden, 
lesen  wir')  (in  dem  Abschnitt  der  „Reden  zur 
Zeit  der  Dynastie  Shu");  Kaiser  Senno  verlor 
den  Krieg  im  Süden^)  und  Hess  das  Volk  im 
Lande  Taigen  zählen.  Chiusampo  (der  Name 
seines  Ministers)  ntahnte:  „Man  darf  das  Volk 
nicht  zählen;  in  der  früheren  Zeit  hat  man  das 
Volk  nicht  gezählt  (woraus  sich  also  eine  obere 
Zeitgrenze  für  die  Vornahme  von  Volkszählungen 
in  China  ergibt)  und  könnte  doch  die  Zahl  des- 
selben festsfeilen.  Die  Behörde  Shimmin  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Waisen  und  den  Todesfällen 
(der  Commentator  bemerkt  hierzu:  die  Behörde 
Shimmin  beschäftigte  sich  damit,  die  Volkszahl 
aufzuzeichnen:  die  Gehörnen  wurden  in  Listen 
eingetragen  und  mit  Namensangabe  dem  Kaiser 
überreicht).  So  konnte  man  Wenig  und  Viel, 
Todesfalle  und  Geburten,  Einnahme  und  Ausgabe, 
Kommen  und  Gehen  wissen.  Man  braucht  also 
keine  Volkszählung.  Zählt  man  das  Volk,  so 
dient  dies  zu  nichts  Anderem,  als  nur  die  Gering- 
fügigkeit der  Volkszahl  deutlich  zu  machen,  und 
au.sserdem  ruft  es  noch  den  Widerwillen  des  Volkes 
her\'or.  Wenn  die  Geringfügigkeit  der  Volkszahl 
klar  gemacht  ist,  so  fallen  die  Landesfürsten  ab; 
und  wenn  das  Volk  widerwillig  ist,  so  kann 
man  es  nicht  regieren.  Ausserdem  ist  es  dem 
•Himmel  verhasst,  ohne  besondere  Gründe  das 
Volk  zu  zählen.  Es  schadet  also  der  Regierung 
und  deinen  Nachkommen.  — ■  Der  Kaiser  folgte 
ihm  nicht."  Aus  dieser  Philippika  gegen  die 
Volkszählung,  welche  nach  den  Vernunftgründen 
gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  Institution  als 
den  eigentlichen  Trumpf  den  abergläubisch-reli- 
giösen vScrupel  dagegen  ausspielt,  spricht  dieselbe 
Anschauung,  wie  au.s  der  mosaischen  Forderung 
einer  Sühne  für  jedes  gezählte  Haupt.  Hier  wie 
dort  liegt  die  uralte,  aber  heute  noch  lebendige 
Angstidee  der  Menschheit  vor,  dass  jede  Osten- 
tation der  Person  oder  des  Besitzes  vom  Zorn 
der  Himmlischen  bedroht  ist;  Niobe,  die  ihre 
Kinder  mit  Stolz  zählt,  sieht  sie  an  ihrer  Seite  vor 
den  Geschossen  der  erzürnten  Gottheit  hinsinken. 
,,Der  Kaiser  folgte  ihm  nicht."  Die  Ver- 
nunft überwindet  solchen  Spuk  der  Phantasie, 
und  die  .Staatsraison  China's  führt  die  Volks- 
zählung seit  800  V.  Ch.  G.  thatsächlich  durch. 
Das  Reich  der  Mitte  besass  in  seinem  au.sge- 
dehuten   Beamtenstand   auch    die    gewaltige    Ma- 


')  Siehe  Mittheiluugeii  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  36.  H.,  ]>.   246. 

')  Im  ,,Shiki",  den  ,, Historischen  Berichten",  heisst 
ts  darüber  etwas  ausführlicher :  ,,Im  39.  Regicrungsjahr 
hatte  der  Kaiser  im  I.ande  .Sempo  Krieg  geführt,  verlor 
aber  denselben." 


schinerie,  welche  zu  einem  solchen  Unternehmen 
erforderlich  i»it.  Ein  Xerxes  mag  sein  unzähl- 
bares Heer  wie  eine  dichtgedrängte  Heerde  in 
hölzerne  Pferche  treiben  und  so  ihre  Zahl  an- 
nähernd schätzen  lassen;  in  China  herrscht  bereits 
im  Grossen  und  Ganzen  die  moderne,  bureaukra- 
tische  Methode^).  Sie  ist,  je  nach  den  Umstän- 
den, zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Landestheilen  mehr  oder  weniger  strenge  gehand- 
habt worden;  immer  aber  hat  der  Staat  durch 
Strafandrohungen  einerseits  und  Belehrung  an- 
dererseits gestrebt,  der  Wahrheit  möglich.st  nahe 
zu  kommen.  ^  Zum  Zweck  der  Zählung  sollen  in 
ganz  China  an  allen  Häusern  Tafeln  (Mönnpai) 
ausgehängt  sein,  auf  welchen  die  Namen  der 
anwesenden  und  abwesenden  Mitglieder  jeder 
Familie  aufgeschrieben  sein  müssen.  Durch  die 
Aufseher  über  je  zehn  und  je  hundert  Häuser, 
die  Ortsvorsteher  und  weitere  Abstufungen  von 
Beamten  kann  durch  einfaches  Zusammenzählen 
jederzeit  die  Bevölkerung  eines  jeden  Kreises 
und  durch  weitere  Addition  die  jeder  Provinz 
und  des  ganzen  Reiches  annähernd  ermittelt  werden . 
Wie  man  sieht,  ein  ganz  selbstverständliches 
Verfahren,  über  das  wir  auch  heute  nicht  hinaus- 
gegangen sind.  Aber  die  N'oraussetzung  ist  stets 
dabei,  dass  die  zählenden  Organe  sowohl,  wie  die 
bekennende  Bevölkerung  richtig  wirken  und  wahr 
angeben.  Da  dies  selbstverständlich  nicht  der 
Fall  ist,  so  findet  alle  drei  oder  fünf  Jahre  eine 
controlirte  Zählung  statt,  indem  Beamte  einer 
sehr  niedrigen  Klasse  (sogenannte  Aufschreiber, 
Diurnisten!)  von  Haus  zu  Haus  gehen  und  die 
Übereinstimmung  der  Angaben  auf  den  Haus- 
tafeln mit  der  Anzahl  der  Insassen  zu  prüfen 
verpflichtet  sind.  Die  Unvollkommenheit  auch 
dieser  controlirten  Zählung  besteht  in  der  Unzu- 
verlässigkeit,  Habsucht  und  Bestechlichkeit  dieser 
Beamtenclasse  —  indem  besondere  Beweggründe  zu 
hohe  oder  zu  geringe  Angaben  dem  Volke  vor- 
theilhaft  erscheinen  lassen,  was  sich  wesentlich 
nach  den  Zwecken  der  Zählung  richtete.  Bis  in 
die  letzte  Zeit,  nämlich  bis  zum  Jahre  171 1,  war 
der  ostensible  Zweck  der  Zählung  die  Erhebung 
einer  Kopfsteuer  und  die  Heranziehung  der  männ- 
lichen Bevölkerung  zur  Frohnarbeit  und  zum 
Kriegsdienst.  Beides  verleitete  die  Bevölkerung, 
die  Ziffern  durch  die  bestochenen  Beamten  zu 
niedrig  anzugeben:  und  wie  lucrativ  und  gross 
der  Missbrauch  des  Aufschreiberamtes  war,  lässt 
sich  daraus  entnehmen,  dass  sie  das  Recht  der 
Schätzung  einzelnerOrtschaften  verkauften.  Diesem 
Unfug  ward  wirksam  gesteuert,  als  ein  erleuch- 
teter chinesischer  Kaiser   die   verderbliche    Kopf- 


I)  V'crgl.  V.  Richthofen  :  Über  die  Bevölkerungszahl 
in  China.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  f.  lirdkunde. 
Berlin  II,  p.   35  ff. 
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Steuer  abschaffte  und  als  den  speciellen  Zweck 
der  Zählungen  die  gleichmässige  Vertheilung  der 
staatlichen  Spenden  zur  Zeit  von  Huugersnoth 
und  JNIiEswachs  proclamirte.  Freilich  schien  da- 
mit wieder  eine  Praemie  auf  zu  hohe  Angaben 
gesetzt;  indess  blieb  die  Heranziehung  der  männ- 
lichen Bevölkerung  zum  Frohndienste  bestehen 
und  bildete  somit  ein  starkes  Gegenmotiv  gegen 
übertriebene  Angaben.  Fügen  wir  hinzu,  dass  die 
chinesische  Strafgesetzgebung  sowohl  der  einbekeu- 
nenden  Bevölkerung  für  unrichtige  Angaben,  als  der 
functionirenden  Beamtenschaft  für  unredliche 
Anitswaltung  sorgfältig  abgemessene  Strafandro- 
hungen entgegenhielt,  dass  von  Staatswegen  ein 
,, leicht  verständlicher  Bericht  der  hauptsächlich 
wissenswerthen  Sachen"  analog  unserer  ,, Be- 
lehrung zur  Ausfüllung  der  Anzeigezettel"  bereits 
im  7.  Jahrhundert  hinausgegeben  wurde,  in  wel- 
chem beispielsweise  bestimmt  war:  ,,Im  Kindes- 
alter heisst  jeder  ,,ko",  gelb,  vom  4. — 15.  Jahre 
,,sho",  klein,  von  16. — 19.  ,,chiu",  mittel,  von 
20. — 59.  Mann,  von  60.  alt,  so  müssen  wir  den 
schlitzäugigen  Zopfträgern  des  fernen  Ostens  das 
Zeugniss  ausstellen,  dass  sie,  nur  viel  früher', 
ebenso  klug  waren,  wie  wir  sind. 

Während  China  seine  mit  derartigen  Cautelen 
umgebenen  periodischen  Volkszählungen  seit  min- 
destens zwölf  Jährhunderten  durchführt,  wahr- 
scheinlich aber  bereits  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
hindurch  vollzieht,  hat  in  Europa  vSchweden, 
welches  hier  an  der  Spitze  aller  Staaten  steht, 
seit  1775  einen  fünfjährigen  Registerzahl-Bericht ; 
,  Nordamerika  folgte  im  Jahre  1790  mit  zehnjähriger 
Zählung,  hierauf  180  [  Frankreich  mit  fünfjähriger, 
ICngland  mit  zehnjähriger,  Preussen  18 16  mit 
dreijähriger  Feststellung  der  VolkvSzahl.  Die 
\'erwaltungskunst  mit  ihrem  umständlichen  Appa- 
rat und  ihrer  oft  so  sinnreichen  Regelung  der 
staatlichen  und  communalen  Geschäfte  ist  eben 
im  Reiche  der  Mitte  unter  dem  Zwang  der  grossen 
Bevölkerungszahl,  der  dichten  Ansiedlung.sweise 
und  andererseits  wohl  auch  unter  der  Anleitung 
eines  gewissen  staatsmännischen  Instinctes,  der 
dem  Chinesen  eigen,  frühzeitig  in  ausserordent- 
licher Weise  entwickelt  worden. 

Ein  eigenthümlicher,  echt  chinesischer  Zug, 
der  vermerkt  zu  werden  verdient,  knüpft  an  den 
Vollzug  der  Volkszählung  an.  Es  ist  die  nach- 
folgende schöne  Sitte  oder  vielmehr  Ceremonie, 
welche  von  den  chinesischen  Geschichtsschreibern 
mit  Stolz  erzählt  wird  und  als  eine  Parallele  zu 
jener  berühmten  anderen  gelten  kann,  nach  welcher 
der  Kaiser  von  China  alljährlich  einmal  ein  Stück 
Feldes  mit  goldenem  Pflug  umackert,  um  damit 
seine  Ehrfurcht  vor  dem  das  Reich  ernährenden 
Ackerbau  zu  bezeugen.  W^enn  nämlich  nach 
einer  allgemeinen   Auszählung   der    Bevölkerung 


dem  Kaiser  die  Zahl  des  Volkes  berichtet  wurde, 
soS'erbeugte  der  Herrscher  sich  tief  und  empfieng 
dann  erst  die  Tabelle.  ,,So  bezeugten  diese 
Herrscher",  sagt  ein  chinesischer  Geschichts- 
schreiber, ,,ihre  Ehrfurcht  vor  dem  Werke,  wo 
jede  Zahl  eine  Seele  bedeutet."  Diese  ältere 
Sitte,  welche  in  naiv-antiker  Ceremonialität  jenes 
eigenthümlich  feierliche  Gefühl  ausdrückt,  welches 
die  Masse  einflösst,  wurde  nachmals  von  dem 
Müstermann  Chinas,  von  Confucius,  wieder  be- 
lebt. Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  sich  tief 
vornüber  bis  zu  dem  Querbalken  seines  Wagens 
zu  verbeugen  pflegte,  wenn  er  Jemandenv begegnete, 
der  die  Bevölkerungstafeln  trug.  Diese  schöne 
Ceremonie  ist  freilich  das  einzige  Aequivalent, 
welches  China  der  modernen  wissenschaftlichen 
Auffassung  des  statistischen  Stoßes,  den  die 
Volkszählung  liefert,  entgegensetzen  kann.  Der 
gebundene  Cieist  des  Alterthums  musste  sich  mit 
einem  Symbol  begnügen,  wo  unserem  erstarkten 
und  freieren  Denken  die  Pflicht  und  Lust  tieferer  Er- 
forschung der  Gesetze  des  socialen  Lebens  erwächst. 
Wie  schon  bemerkt,  folgte  Japan,  wie  es 
'  sonst  in  seinen  staatlichen  und  bürgerlichen 
Einrichtungen  von  der  chinesischen  Cultur  borgte, 
auch  auf  diesem  Gebiete  dem  chinesischen  Beispiele 
und  kannte  so  seit  dem  Beginn  des  7.  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts  die  controlirte  Volkszählung, 
deren  Methode  jener  in  China,  wie  vorher  ge- 
schildert, gleich  war.  Aus  einem  Landvertheilungs- 
gesetz  vom  Jahre  702  geht  hervor,  dass  diese 
Auszählungen  der  Bevölkerungen  in  sech.sj ährigen 
Zwischenräumen  stattfanden,  und  dass  die  Kinder 
unter  5  Jahren  dabei  unberücksichtigt  blieben, 
daher  die  Bevölkerungsziffer  nur  eine  ungenaue  sein 
konnte.  Es  handelte  sich  eben  den  Veranstaltern 
der  damaligen  Volkszählungen  nicht  um  die  genaue 
Erhebung  der  absoluten  Kopfzahl,  sondern  um 
Feststellungen  zu  bestimmten  staatlichen  Zwecken. 
Der  sech.sjährige  Cj'clus  taucht  dann  wieder 
nach  tausendjährigem  Schweigen  der  Geschichte 
im  vorigen  Jahrhundert  auf.  Nach  Nichi-Nichi- 
Shimbun  befahl  die  Tokugawaregierung  in  der 
Periode  Kio-ho  (1715 — 1736)  ein  für  alle  Mal  den 
Odaikan,  den  Regierungsvertretern  in  den  Pro- 
vinzen, sowie  den  Feudalherren  in  jedem  Maus- 
und Pferdejahr  der  60 jährigen  chines.  Kalender- 
periode, d.  i.  eben  in  jedem  6.  Jahre,  eine  Volks- 
zählung im  Winter  und  Frühling  vorzunehmen, ') 
über  deren  Resultate  nach  Yeddo  berichtet  werden 
sollte  (Siehe  den  citirten  Aufsatz  in  den  Mitthei- 
lungen d.  deutsch.  Gesell,  etc.  p.  248).  Es  ist 
eine  untilgbare  Schmach,    die   auf  diese  japani- 

1)  May  et  Theilt  auch  1.  c.  mit,  dass  die  Büke 
(Samuoai)  und  die  Matamons  (Lehnsleute  zweiter  In.stanz) 
von  der  Zähhuig  ausgesclilossen,  Priester  und  Personen 
auf  grundsteuerfreien  Grundstücken  aber  mitgezählt  wur- 
den —  bezeichnend  für  die  e.xelusive  Stellung  der  Ersteren 
und  den  altjapanischen  Begriff  des  Volkes. 
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sehen  Volkszählungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
dadurch  gefallen  ist,  dass  man  sie  zugleich  Zu 
einem  Mittel  der  Entdeckung  und  Ausrottung  der 
verfolgten  Christen  machte,  indem  man  von  jedem 
Erwachsenen  bei  der  Zählung  den  Schwur  ver- 
langte,  dass  er  kein  Christ  sei. 

In  der  Gegenwart  ist  die  japanische  Volks- 
zählung, nachdem  sie  verschiedene  kleine  Ver- 
besserungen ihrer  Methode  erfahren  hat,  vor  Allem 
dadurch  dem  Geiste  des  Fortschrittes,  der  ganz 
Japan  ergriffen  hat,  entsprechend  eingerichtet 
worden,  dass  ihre  Resultate  öffentlich  bekannt 
gemacht  werden,  anstatt  wie  früher  in  geheimen 
Beamtenschriften  vergraben  zu  bleiben. 

Über  Ramie^). 

Von  Dr.  Karl  Hassack. 
liVkva.  ersten  Male  machte  man  in  Europa  die 
Bekanntschaft  mit  diesem  Material  im  Jahre  1810, 
wo  einige  Ballen  davon  aus  Indien  an  das  India- 
House  gelangten,  während  es  in  seiner  Heimat, 
China,  den  Sunda-Inseln  uud  Indien  seit  alter 
Zeit  in  Verwendung  ist.  In  China  dient  die  Faser 
(dort  ,,Tschou-mä"  genannt)  zur  Herstellung  der 
unter  dem  Namen  ,,Grasscloth"  (Nesseltuch)  be- 
kannten Stoffe.  Bis  in  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts behielt  die  Faser  nur  wissenschaftliches 
Interesse,  erst  nach  der  Industrie- Ausstellung 
185 1  in  London  begann  man  in  England  Ramie, 
und  zwar  unter  dem  Namen  ,,Chinagras^\  welchen 
die  Engländer  ihr  gaben,  zu  verspinnen.  In 
Deutschland  interessirte  man  sich  erst  Ende  der 
Sechzigerjahre  für  den  Faserstoff  (für  den  man 
zunächst  die  Bezeichnung  ,, Chinagras"  aus  dem 
Englischen  übernahm),  gleichzeitig  wendete  man 
sich  aber  auch  der  Frage  zu,  die  der  Ramiepflanze 
nahe  verwandte  einheimische  Nessel,  welche  im 
Mittelalter  in  Europa  vielfach  als  Faserpflanze 
gebaut  worden  war,  wieder  in  Deutschland  zu 
cultiviren.  Die  zu  diesem  Zwecke  in  Berlin  1877 
eingesetzte  Nesselcommission  erzielte  wohl  in  Bezug 
auf  letztere  Frage  kein  nennenswerthes  Resultat, 
vermittelte  jedoch  die  nähere  Bekanntschaft  mit 
der  chinesischen  Nesselpflanze,  d,  i.  der  Ramie. 
Am  längsten  wird  die  Faser  in  England  benützt, 
jedoch  nur  zur  Imitation  von  Seide,  theilweise 
auch  zur  Vermengung  mit  derselben.  Die  indische 
Regierung  hat  sich  eifrig  um  die  Einführung  der 
Ramiecultur  im  nördlichen  Theil  Ostindiens  be- 
müht. Besonders  rege  nahm  man  sich  in  Frank- 
reich'') der  Sache  an;  es  begannen  mehrere  Fabriken 

')  Unter  dem  Titel  ,, Ramie,  ein  Rohstoff  der  Textil- 
industrie" ist  über  diesen  Gegenstand  eine  längere  Ab- 
handlung in  dem  Jahresbericht  der  Wiener  Handels- 
.\kademie,   1890,  von  dem  Verfasser  erschienen. 

')  In  Frankreich  wurde  zuerst  der  malayische  Name 
/lamie  (Ranieh)  angewendet,  welcher  heute  allgemein  ac- 
ceptirt  ist  und  die  frühere  Bezeichnung  ,, Chinagras" 
völlig  verdrängt  hat.  ja 


den  Faserstoff  zu  verspinnen,  besonders  die  Spin- 
nereien in  Essones  (Feray  &  Co.)  und  in  Rouen 
(A.  Goulon),  eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel 
,,La  Ramie"  herausgegeben  von  der  (Gesellschaft 
Uai/iie  franffiise,  wurde  dem  Gegenstand  speciell 
gewidmet  und  auch  die  Regierung  kam  der  An- 
gelegenheit zu  Hilfe,  indem  sie  Anbauversuche 
in  den  französischen  Colonien  anregte.  Welch 
grosse  Hoffnungen  man  in  Frankreich  auf  dieses 
Fasermaterial  setzte,  geht  aus  einem  Au.sspruch 
des  Professors  E.  Fremij,  Director  des  naturhisto- 
rischen Museums  in  Paris,  hervor:  ,,Ea  ramie 
deviendra  peut-etre  un  jour  notre  coton  frnnr,ais." 
Wenn  auch  diese  Erwartungen  zu  hoch  gespannt 
sein  dürften,  .so  kann  man  dennoch  mit  Bestimmt- 
heit annehmen,  dass  Ramie  in  der  Zukunft  sich 
einen  wichtigen  Platz  unter  den  technisch  ver- 
wendeten Faserstoffen  erringen  wird  ;  ihre  Eigen- 
schaften sind  in  mancher  Beziehung  so  treffliche, 
dass  ihre  Anwendung  im  Grossen  für  gewisse 
Zwecke  mit  Sicherheit  erwartet  werden  kann. 

Die  Ursachen,  dass  Ramie  nur  langsam  Ein- 
gang in  die  Industrie  gefunden  hat,  sind  zwei- 
facher Art:  Erstens  herrschte  bis  vor  Kurzem 
ein  grosser  Mangel  an  Rohmaterial  und  zweitens 
war  die  Gewinnung  einer  reinen,  spinnbaren 
Faser  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Das  einzige  Productionsland  für  Ramie  war  bis 
in  die  letzten  Jahre  China,  welches  jedoch  im 
Export  beschränkt  war  durch  den  bedeutenden 
Eigenbedarf  an  dem  Artikel;  im  Jahre  1888  kamen 
108.095  Piculs  (ca.  6'8  Millonen  kg.)  von  den 
chinesischen  Häfen  zur  Ausfuhr,  wovon  jedoch 
der  grössere  Theil  nach  Honkong  und  Japan  ging 
und  nur  der  Rest  nach  Europa  gelangte.  Nun 
aber  sind  in  fast  allen  Tropenländern  Anbauver- 
suche mit  der  Ramiepflanze  begonnen  worden 
und  haben  theilweise  recht  erfreuliche  Restiltate 
geliefert:  die  Sunda-Inseln,  Ostindien  (besonders  bei 
Lahore),  Algier.  Egi/pten,  das  Capland,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  (in  Louisiana),  Westindien, 
Mexiko,  Guatemala,  Columhien,  Brasilien,  die  Sand- 
mchs-Inseln  bauen  derzeit  die  Pflanze  an,  und 
Java,  Havanna  und  Algier  bringen  schon  grössere 
Posten  der  Rohfaser  auf  den  Markt,  (Nach  einer 
eingehenden  Mitteilung  des  russischen  Staats- 
rathes  Herrn  v.  Seidlitz  wird  auch  Ramie  in 
Transkaukasien  mit  gutem  Erfolge  gepflanzt.) 
Auch  Europa,  und  zwar  Südfrankreich,  Italien 
und  Ungarn  bauen  heute  Ramie,  wenngleich  die 
Cultur  in  Europa  wenig  Aussichten  ergibt,  da  die 
Pflanze  unbedingt  ein  warmes  Klima  verlangt  um 
grösseren  Ertrag  zu  liefern.  Der  Preis  der  Roh- 
faser ist  daher  ziemlich  gesunken,  es  kosten 
heute  löo  kg.  franco  europäischer  Hafen  100 — 125 
Frcs.  (gegen  160 — 170  Frs.  vor  wenigen  Jahren). 
t*-^  Die  zweite  oben  erwähnte  Schwierigkeit  für 
!^  0  '"  '' 
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die  allgemeine  Anwendung  von  Ramie,  die  rasche 
und  gründliche  Reinigung  des  Rohproductes  behufs 
Gewinnung  einer  spinnbaren  Faser,  ist  jedoch 
noch  immer  nicht  ganz  behoben  ;  wenn  es  auch 
gelungen  ist,  schöne  und  brauchbare  Waare  her- 
zustellen, so  sind  die  nothwendigen  Manipu- 
lationen doch  noch  socomplicirte  und  zeitraubende, 
dass  die  Garne  hohe  Preise  fordern  müssen  und 
daher  nnr  schwer  mit  den  bisher  allgemein 
benutzten  Faserstoffen  concurriren  können. 

Die  Jlnmiepflanze  (Urtica  nivea)  ist  ein  unserer 
gemeinen  Brennessel  ähnliches,  buschiges  Ge- 
wächs, welches  aus  einem  Wurzelstocke  15  —  20, 
circa  i — 2-5»«  hohe  kleinfingerdicke,  beblätterte 
Stengel  treibt ;  diese  letzteren  enthalten  in  der 
grünlichbraunen  Rinde  (das  heisst  im  Basttheil 
derselben)  die  langen  Fasern,  welche  eben  tech- 
nisch verwendet  werden.  Diese  Rinde  muss  von 
den  nahe  über  dem  Boden  abgeschnittenen  Sten- 
geln^)  abgezogen  werden,  was  in  China  ausschliess- 
lich durch  Handarbeit  geschieht,  während  man 
in  allen  neuen  Culturgebieten  der  Pflanze  Maschinen 
zu  diesem  Zwecke  benützt.  Die  so  gewonnenen 
Rindenstreifen  enthalten  neben  den  Fasern  eine 
grosse  Menge  von  anderen  Geweben,  sowie  leim- 
und  gumnüartigen  Stoffen,  deren  Wegschaffung 
zum  grössten  Theile  Aufgabe  der  Spinnereien  ist. 
Nur  die  getrockneten  Rindenstreifen  oder  im 
besten  Falle  die  daraus  roh  gewonnenen  Bast- 
streifen sind  das  brauchbare  Rohproduct,  das  nach 
Europa  kommt;  denn  was  von  gereinigten  Fasern 
in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  grösstentheils 
unbrauchbar.  Zur  Reinigung  und  Loslösung  der 
Spinnfasern  aus  dem  Rohmaterial  sind  unzählige 
Methoden ,  chemische  und  mechanische  vorge- 
schlagen worden,  ja  es  wurden  sogar  bedeutende 
Preise  für  die  Erfindung  geeigneter  Apparate  aus- 
gesetzt. (So  wurde  unter  Anderem  auch  eine 
Preisconcurrenz  für  Ramiemaschinen  zur  Zeit  der 
Weltausstellung  1890  in  Paris  ausgeschrieben.) 
Die  österreichische  Ramiespinnerei  in  Bregenz,  seit 
Juni  1890  im  Betrieb,  arbeitet  nach  den  patentirten 
Methoden  ihres  Directors,  Th.  Eg.  Schiefner,  2) 
ebenso  die  Ramiespinnerei  in  Emmendingen 
(Baden),  und  gewinnt  zunächst  durch  eine  sorgfäl- 
tige chemische  und  mechanische  Behandlung  eine 
schwach -gelblichweisse,  seiden  -  glänzende  Faser 
welche  nunmehr  in  Verfeinerungs-  und  Kämm- 
maschiuen  zur  Verspinnung  vorbereitet  und  endlich 
auf  Spinnstühlen  verarbeitet  wird.  Zum  Theil 
gelangen  die  Garne  rohweiss  (ecru)  in  den  Handel, 


1)  Das  .\bschneideii  der  Stengel,  also  die  Ernte  ge- 
schieht in  den  Tropenländeru  3 — 4-,  selbst  6mal  ira  Jahre, 
so  dass  die  Culttir  als  eine  sehr  einträgliche  bezeichnet 
werden  kann.  Specielle  Ertragsberechnungen  sind  in  der 
citirten  Abhandlung  des  Verfassers  aufgeführt.) 

2)  Herr  Director  Schiefner  war  so  liebenswürig,  dem 
Verfasser  einige  werthvolle  Daten  für  den  vorliegenden 
Artikel  zur  Verfügung  zu  stellen.  ,^-  ■ 


meistens  werden  sie  jedoch  gebleicht  oder  gefärbt 
und  auch  lüstrirt ;  durch  letztere  Operation  er- 
langen sie  erst  volle  Schönheit  und  seidigen 
Glanz,  während  die  rohen  Garne  in  Folge  zahlreicher 
abstehender  Faserenden  rauh  und  matt  erscheinen. 

Sowohl  die  Ramiespinnerei  in  Bregenz  (am 
hiesigen  Platze  vertreten  durch  die  Firma  M. 
Igler's  Neffe)  als  jene  in  Emmendingen  spinnt 
in  einfachem  und  zwei-  oder  mehrfachem  Garn  die 
Nnmmern  10,  12,  15,  18,  20,  22,  24,  27,  30,  36, 
40,  50,  60,  70,  80.  (Die  Preise  gehen  entsprechend 
der  Feinheit  von  fl.  1-90 — 5-40  per  kg.)  Die  Tit- 
rirung  entspricht  derjenigen  der  Chappeseide,  die 
Nummer  bringt  somit  die  Anzahl  von  1000  m  auf 
I  k(/.  Garn  zum  Ausdruck.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Ramiegarn  specifisch  leichter  als  I^einengarn 
ist,  und  zwar  im  Verhältniss  6  :  10,  so  dass 
beispielsweise  i  kr;.  Leinengarn  Nr.  10,  6000  m, 
Ramiegarn  derselben  Nummer  lo'ooo  m  enthält ; 
dadurch  verringert  sich  der  dem  Gewichte  nach 
sehr  bedeutende  Preisunterschied  ganz  erheblich. 
Umgekehrt  ist  Ramiegarn  schwerer  als  Baum- 
wollgarn, etwa  in  dem  Verhältniss  6  :  5. 

Die  Ramiegarne  sind  leicht  von  anderen  Ge- 
spinnsten  zu  unterscheiden  durch  den  hohen 
Glanz  und  das  seidige  Aussehen,  welches  sie  vor 
Leinen-  und  Baumwollgarn  voraus  haben ;  die 
Ramiefasern  selbst  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  allen  übrigen  Fasern  durch  ihre  grosse  Länge 
von  gewöhnlich  10 — 15  cm.  (oft  aber  25 — 40  cto. 
und  darüber),  eine  gewisse  Geradheit  und  Steif- 
heit und  die  bedeutende  Breite  von  0^04 — o'o6  mm. 
(Flachs  0016,  Baumwolle  o'or4  —  0-024,  Seide 
o"oo9  bis  o'029).  Die  Festigkeit  der  Fasern  ist 
eine  ganz  ausserordentliche,  welche  ungefähr  das 
Doppelte  von  jener  des  Hanfes  beträgt. 

Die  zuletzt  erwähnte  Eigenschaft  legt  zu- 
nächst die  Anwendung  von  Ramie  zu  Seilen, 
Tauen,  Bindfaden  und  Zwirn  nahe;  in  der  That  ist 
Ramie  in  China  das  gewöhnliche  Material  für  Seile 
und  Fischernetze,  und  in  Frankreich  ist  durch  das 
Kriegsministerium  vor  einigen  Jahren  der  Gebrauch 
dieser  Faser  zur  Erzeugung  der  Taue  für  Kriegs- 
ballone und  Pulversäcke  eingeführt  worden.  Auch 
für  Nähzwirn  wird  Ramie  schon  benützt,  denn 
z.   B.  das  ,,Magasin  de  la  Ramie  ä  Paris"    unter 


dem  Namen  Fil's  Hanoi  in  den  Handel  bringt. 
Man  hat  Ramiegarn  schon  in  die  verschieden- 
sten Gewebeformen  gebracht,  freilich  ist  Vieles 
davon  nur  als  interessanter  Versuch  zu  betrachten, 
hingegen  eignet  sich  für  gewisse  Zwecke  Ramie 
in  vorzüglicher  Weise  :  so  zunächst  zur  Herstel- 
lung von  Geweben,  die  sonst  aus  Leinen  herge- 
stellt werden  ;  es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  als 
Surrogat  für  Flachs,  wie  die  billige,  aber  auch 
entsprechend  schlechte  Baumwolle,  zu  betrachten, 
azu  ist  zunächst  sein  Preis  viel  zu  hoch;  sondern 
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die  Leinwände,  Damaste  etc.  aus  Ramie  über- 
treffen die  Leinen.stoffe  sowohl  an  Schönheit  des 
Aussehens  als  auch  an  Festigkeit  und  Dauer- 
haftigkeit in  der  Laugenwäsche.  In  Frankreich 
ist  diese  Art  der  Verwendung  schon  eine  recht 
bedeutende,  indem  mehrere  grössere  Pariser  Re- 
staurants und  Hotels  Ramiewäsche  eingeführt 
haben.  Der  einzige  Nachtheil,  welchen  die  Ramie- 
stoffe gegenüber  den  Leinenstoffen  haben,  ist  der 
Umstand,  dass  sie  bei  längerem  Gebrauche  eine 
gewisse  Rauhigkeit  durch  emporstehende  feine, 
aber  steife  Faserendchen  bekommen,  was  bei 
manchen  Gebrauchsweisen  (z.  B.  für  Leibwäsche) 
unangenehm  und  störend  sein  mag.  Vor  Allem  ist 
aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  hohe  Preis  von 
Ramiegarn  (20 Percent  höher  als  Leinengarn)  bisher 
das  Hinderniss  für  die  allgemeine  Verwendung, 
die  es  nach  seinen  Qualitäten  verdienen  würde. 

In  der  Woll-  und  Wirkwaarenindustrie  dürfte 
Ramie  bald  häufige  Anwendung  auch  bei  uns 
finden,  wie  sie  es  bereits  in  Berlin,  Apolda  und 
Liegnitz  gefunden  hat,  hier  vermag  Ramie  die 
Seide  sogar  sehr  glücklich  zu  imitiren.  Dies  gilt 
auch  von  der  Benützung  der  Ramiegarne  zur  Er- 
zeugung von  Möbelstoffen  und  Tischdecken,  wo- 
bei durch  dasselbe  mit  Vortheil  die  gewöhnlich 
für  den  Grund  der  Dessins  benützte  Tussahseide 
ersetzt  werden  kann.  Vielleicht  findet  auch  in 
Zukunft  Ramie  häufigere  Verwendung  als  Möbel- 
Peluche;  Producte  dieser  Art  (französischer  Pro- 
venienz) mit  Ramie  als  Polkette  auf  Baumwoll- 
grund sind  durch  prächtigen  Glanz  und  Weich- 
heit ausgezeichnet.  Endlich  wird  noch  die  Er- 
zeugung von  Guipure  -  Gardinen  (sogenannten 
engli.schen  oder  Vogtländer  Gardinen)  betrieben; 
eine  österreichische  Fabrik  hat  diese  Art  der  Be- 
nützung von.  Ramiegarn  aufgenommen,  ihre  Pro- 
ducte bringen  den  seidigen  Glanz  des  Materiales 
auf's  Schönste  zur  Geltung. 

In  Frankreich  ist  die  Verwendung  von  Ramie- 
garn schon  sehr  bedeutend,  besonders  in  den  Vo- 
gesen,  Candry,  St.  Pierre  les  Calais,  Roubaix, 
Lille  und  Paris,  und  auch  in  Deutschland  gewinnt 
der  Artikel  zusehends  an  Boden.  Unsere  hei- 
dnische Industrie  hat  sich  bis  vor  Kurzem  nur 
wenig  für  den  Gegenstand  interessirt  und  sich 
höchstens  zu  einzelnen  Versuchen  herbeigelassen; 
vielleicht  gewinnt  nun,  da  in  Oesterreich  selbst 
Raniiegarn  erzeugt  wird,  dieser  neue,  gewiss 
ausserordentlich  schöne  und  werthvolle  I'aserstoff 
Freunde,  welche  das  Material  zu  jener  Bedeutung 
in  unserer  Textilindustrie  bringen,  auf  die  es 
durch  seine  mannigfachen  Vorzüge  Anspruch  hat. 

M  i  SC  e  1 1  e  n. 

Teppichausstellung  im  k.  k.  österr.  Handels-Museum. 
Folgendes  ist  das  Prograinin  der  von  uns  bereits  früher 
angekündigten,    am    l.   April   d.   J.   im   k.   k.   österi 


Handels-Museiim    abzuhaltenden   Ausstellung    orien- 
talischer Teppiche: 

1.  Zweck  der  Ausstellung  wird  es  sein,  dem 
Publicum  und  den  Fachkreisen  mustergiltige  orien- 
talische Teppiche  vorzuführen  und  damit,  sowie  durch 
die  Publication  eines  beschreibenden  Kataloges, 
zur  Verbreitung  der  Kenntnisse  über  diesen  Industrie- 
zweig des  Orientes  beizutragen. 

2.  Die  Ausstellung  wird  in  zwei  grosse  Gruppen 
zerfallen: 

Antike  Teppiche,  Meisterwerke  der  alten  orien- 
talischen Teppichweberei  ans  dem  Besitze  der  Museen 
und  aus  jenem  von  Privaten  und  Händlern. 

Moderne  Teppiche.  In  dieser  Gruppe  soll  ein 
thimlichst  vollständiges  Bild  der  heutigen  Teppich- 
industrie des  Orientes  zur  Anschauung  gebracht  und 
dem  Publicum  Gelegenheit  geboten  werden,  die  Eigen- 
arten der  orientalischen  Teppiche  der  einzelnen 
Provenienzen  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen. 

3.  Kin  beschreibender  und  mit  Illustrationen  ver- 
sehener Katalog  soll  in  dieser  Richtung  einen  Behelf 
bieten. 

4.  Ausser  der  Publication  eines  Kataloges  wird 
die  eines  grösseren  Werkes  beabsichtigt,  welches  in 
Farben  die  bedeutendsten  Ausstellungsobjecte  wieder- 
geben soll  und  dem  gleichfalls  ein  beschreibender 
Text  beigegeben  werden  wird. 

5.  Die  Anmeldungen  zu  dieser  .Ausstellung  werden 
ab  10.  Jänner  im  Bureau  des  Museums  (I.,  Börse- 
gasse 3)  entgegengenommen.  Ueber  die  Zulässigkeit 
der  angemeldeten  Objecte  entscheidet  die  Leitung  des 
Museums. 

6.  Die  Ausstellung  beginnt  am  i.  April  und 
endet  am  15.  Juni   d.   J. 

7.  Die  Einsendung  der  Objecte  soll  zwischen 
10.   und  20.   März  erfolgen. 

8.  Die  Ein-  und  Rücksendung  der  Objecte  findet 
auf  Kosten  und  Gefahr  der  Aussteller  statt,  und 
haben  diese  auch  die  Kosten  für  die  etwa  gewünschte 
Feuerversicherung  zu  tragen. 

9.  Platzmiethe  ist  nicht  zu  entrichten,  wie  auch 
die  erforderlichen  Aufstellungsvorrichtungen  vom 
Museum  gratis  beigestellt  werden. 

Rumäniens  geologische  Verhältnisse.  Mit  vielem 
Fleisse  und  auf  eigenes  langjähriges  Studium  gestützt, 
hat  Herr  Ingenieur  Mathei  M.  Draghicdnu  mit  seiner 
Geologischen  Übersichtskarte  des  Königreiches  Ru- 
mänien (1:800.000)  zum  ersten  Male  die  geologischen 
Verhältnisse  des  bisher  in  dieser  Hinsicht  wenig  ge- 
kannten Landes  zu  graphischer  Darstellung  gebracht. 
Die  genannte  Karte  ist  zwar,  wie  es  schon  der  an- 
gewendete Masstab  nicht  anders  zulässt.  nur  in  ihren 
Hauptzügen  angelegt,  doch  kann  sie  und  wird  sie 
auch  hofTentlich  als  Grundlage  für  künftige  For- 
schungsarbeiten in  Hinsicht  auf  die -Ausführung  einer 
detaillirten  geologischen  Karte  im  grossen  Masstabe, 
wie  auf  industrielle  praktische  Zwecke  dienen.  Letz- 
teres um  so  eher,  als  sich  Draghic^nu  nicht  darauf 
beschränkt  hat,  zu  Zwecken  der  Wissenschaft  die 
geologischen  Configurationen  in  geologischen  l-'arben 
anzulegen,  sondern  zugleich  mittelst  besonderer  Zeichen 
auch  die  Lagerung  der  nützlichen,  betriebswürdigen 
mit  bestimmten  geologischen  Formationen  in  Ver- 
bindung stehenden  Mineralien,  als  Salz,  Petroleum, 
Authracit,  Graphit,  Lignit.  Kupfer,  Eisen,  Mangan, 
Blei  etc.,  die  Baumaterialien,  wie  Gyps,  Marmor, 
Kalkstein  etc.,  wie  auch  Mineralwasser  nach  ihrer 
chemischen  Beschaffenheit  angegeben  hat.  Der  also 
nach  mehrfacher  Richtung  hin  nutzbaren  Karte  .sind 
auch  (24  Seiten)  textliche  Erläuterungen  beigegeben, 
in  welchen  der  Autor  die  topographischen  Verhält- 
nisse Rumäniens  in  Bezug  auf  Lage,  Bodenrelief, 
Oro-  und  Hydrographie  ebenso  compendiös  bespricht, 
als  er  auch  eine  kurze  aber  erschöpfende  und  des- 
halb um  so  dankenswertere  Übersicht  des  geologischen 
Baues  von  Rumänien  gibt,  die  auch  für  den  Praktiker 
liehen  schätzenswerten  Fingerzeig  enthält. 


Verantwortlicher  Redakteur:  A.  v,  Scala. 
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INHAI.T:  Culturelle  und  wirthschaftliche  Bewegungen  lu 
l'ersien.  Von  //.  yambiry.  —  Das  Silphium.  Von  Gerhard 
Kohl/s.  —  Die  Deutschen  Schutzgebiete  und  Colonial-Unter- 
nehinungen  bei  Beginn  des  Jahres  1891.  Von  v  Siranlz.  — 
Im  Lande  der  Laoten.  Von  Friedrich  von  Hellwalil.  —  M  i  s- 
cellen:  Die  Bevölkenmg  der  Krde. 


Culturelle  und  wirthschaftliche  Be- 
^R^       wegungen    in  Persien. 

^^^^K  Von  //.   Vambery. 

^^^f\'or  drei  Jahren  haben    wir   an    dieser   Stelle 
^fter  die  politische  und  culturelle  Bedeutung  des 
damals  zwischen  England  und  Russland  in    Vor- 
dergrund tretenden  wirthschaftlichen  Wettstreites 
^cesprocheu  und  dabei  der  Überzeugung  Ausdruck 
^^fcgeben,    dass    die    Engländer    sehr  im    Irrthum 
'^%aren,  auf  Persien   als   auf  einen   todten  Körper 
herabzusehen    und    dieses    Land   als    eine   leichte 
Beute  den  Russen  zu  überlassen.     Seit  jener  Zeit 
hat  die  Situation  im  iranischen    Lande   sich    we- 
sentlich   verändert.     Der    wirthschaftliche    Wett- 
streit zwischen  unseren  beiden  Colossen  in  Asien 
jiimmt   allmählig  grössere  Dimensionen  an,    man 
I^Khrt  und  räuspert  sich,  man  macht  grosse  Pläne, 
^uhrt   kleine   Werke   aus,  mit  einem   Worte,    der 
abendländische  Geist  des  XIX.  Jahrhunderts,   der 
bisher  im  islamitischen  Osten  hauptsächlich   den 
ottomanischen  Kaiserstaat  angestürmt,   lässt    den 
mächtigen  Schlag  seiner  Fittige  auch   im   Lande 
des  Schehinschah  vernehmen  und  es    dünkt    uns 
der  Mühe    werth,   jene   Regungen  zu  registriren, 
welche    dieser    Geist  auf    wirthschaftlichem  und 
culturellem  Gebiete  hervorgerufen. 

Vor  allem  können  wir  uns  der  Wahrnehmung 
nicht  verschliessen,  dass,  so  wie  einzelne  Menschen 
ihren  persönlichen  Anlagen  nachgehen,  so  sich 
auch  ganze  Völker  beim  Prozesse  der  Umgestal- 
tung in  gewissen,  dem  Nationalcharakter  eigen- 
thümlichen  Eigenschaften  hervorthun.  Die 
Osmanen  haben  die  ersten  Refornischritte  in  der 
Armee,  in  den  Pfortenkreisen  und  in  der  Schule 


begonnen  und  sind  in  der  Neuzeit,  namentlich 
was  das  Schulwesen  anbelangt,  in  ganz  erstaun- 
licher Weise  fortgeschritten.  In  Persien,  dessen 
Einwohner  von  jeher  durch  ihren  Handelsgeist 
berühmt  waren ,  beginnt  der  Fortschritt  in 
eminentem  Masse  sich  auf  dem  wirthschaftlichen 
Gebiete  zu  zeigen  und  in  Herbeischaffung  der 
hiezu  nöthigen  Behelfe  hat  die  Regierung  Nass- 
reddin  Schah' s  sich  unstreitig  Verdienste  erworben. 
Als  der  Schah  vor  zwei  Jahren  dem  Baron  Reuter 
die  aus  14  Puncten  bestehende  Concession  zur 
Gründung  einer  persischen  Staatsbank  verlieh, 
da  wurde  diese  Angelegenheit  von  vielen  Seiten 
ebenso  belächelt,  wie  das  geplante  Geschäft  von 
1872,  bei  welchem,  wie  bekannt,  der  König  von 
Persien  dem  früher  erwähnten  Telegraphenkönig 
sein  ganzes  Reich  mit  Mann  und  Maus  in  Pacht 
zu  geben  beabsichtigt  hatte.  Nun,  die  persische 
Staatsbank,  die  heuer  ihren  Actionären  schon 
S^/o  Dividenden  gezahlt,  ist  alles  nur  kein  Scherz. 
Die  Filialen  verbreiten  sich  über  das  ganze  Land 
und  hat  mehr  wie  einen  Engländer  mit  Kind  und 
Kegel  in  die  entlegensten  Puncte  des  persischen 
Reiches  versetzt.  Das  Zutrauen  des  persischen 
Kaufmannes  zu  dieser  fränkischen  Institution 
nimmt  in  erfreulicher  Weise  zu,  was  Schreiber 
dieser  Zeilen  gar  nicht  wundert,  da  er  den  per- 
sischen Kaufmann  in  Geldsachen  äusserst  coulant 
gefunden  und  seinerzeit  eine  Summe  Geldes, 
die  er  in  Tebriz  deponirte,  auf  Grund  eines 
höchstens  zwei  Zoll  breiten  Papierstreifeus  in 
Schiraz  wieder  ausgezahlt  erhielt.  Wie  wir 
hören,  übergeben  die  Perser,  die  zu  ihrer  eigenen 
Regierung  nicht  das  allergeringste  Zutrauen  haben, 
selbst  grössere  Summen  als  Deposit  der  durch 
christliche  Hände  verwalteten  iBank.  Man  ver- 
gräbt in  Persien  nicht  mehr  sein  Geld,-  übergibt 
es  nicht  der  Obhut  betrügerischer  Mollahs,  mau 
ist  von  den  Klauen  arger  Wucherer  befreit  und 
die  Bank,  die  nebst  der  finanziellen  ^Gebahrung 
auch  das  Recht  zur  Ausbeutung  der  Bergwerke 
von  Eisen,  Kupfer,  Zinn,  Borax,  Asbest,  Queck- 
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Silber,    Kohlen    und    Petroleum  besitzt,    ist    eine 
wahre    Wohlthat    für  das  Land.      In    Zusammen- 
hang mit  dieser  Bank  steht  auch  der  in    Angriff 
genommene  Bau  von  mehreren  Strassen,  so  z.   B. 
die    von    Teheran    nach    Ahwaz    respective    zum 
Endpunct  der  Karun-Schiffahrt,   ferner  die  vStrasse 
von  Tebriz    nach  Meschhed   und  die  in  jüngster 
Zeit  fertiggestellte  Strasse   von   Aschkabad   nach 
dem  Hauptsitze  von    Chorassan.     Was   die   erste 
der  erwähnten  Strassen  anbelangt,  deren  Ausbau 
die  Bankgesellschaft  unternommen,  so  wird  man 
auf   derselben    die    persische    Residenzstadt    von 
Süden  kommend  zehn  Tage   schneller    erreichen 
können  als  dies  ehedem,  via  Buschir  und  vSchiraz 
der    Fall    gewesen    ist.       Ebenso    wird    auf    der 
Strecke  Tebris  -  Teheran    der   jährlich    über   zwei 
Millionen    Pfund    Sterling    ausmachende    Handel 
allerdings    zunehmen,    während    der    erst   jüngst 
ins  Leben  gerufene  Verkehr  aitf  der    Fahrstrasse 
Aschkabad-Meschhed   eine    ganze  Revolution    ins 
Leben   rufen  muss.     Wenn   wir    gleich    zugeben, 
dass  der  Gesammthandel  Persiens   nach   der   An- 
nahme Georg  Curzons  jährlich  7  Millionen  Pfund 
Sterling  ausmacht,    von  welchen  auf  England  ^/g 
und  auf  Russland  2/5  entfallen,  so  ist  es  doch  schwer 
einzusehen,  wie  dieser  Handel  derartig  sich  steigern 
könnte,    um   all  die    verschiedenen    Eisenbahnen 
rentabel  zu  machen,  welche  europäische  Freunde 
Persiens  geplant  und  der  Regierung    des   Schahs 
bisher  empfohlen   haben.     Im   letzten   Hefte   des 
,,Asiatic  Quarterly  Review"  breitet  ein  anonymer 
Schriftsteller  ein   ganzes   Netz   von    Eisenbahnen 
über  Persien  aus,  lange   Linien,  die  vom  theore- 
tischen   Standpuncte    sich    sehr    gut    ausnehmen 
und  vom  Standpuncte  cultureller  Entfaltung  auch 
wünschenswerth  wären,  an  deren  Verwirklichung 
ich  aber  nur  schwer  glauben   kann,    da   die   per- 
sische Regierung  selbst  am  allerwenigsten   unter 
die  l<;isenbahnbauer  gehen  wird,  denn    nach   An- 
sicht der  guten  Iranier,  bildet  jede  Schiene  einen 
Ring  zur  Kette,    mittels   welcher   Persien    unter- 
jocht werden  muss  —  und    europäisches   Kapital 
hat  bisher  für  asiatische    Bahnen   sich   nicht   be- 
sonders   ereifert.      Was    die    Perser   bis   jetzt    in 
Puncto  Schienenstrang  kennen  gelernt,  war  eben 
nicht  ermunternd.  Die  kleine  Strecke  von  Mahmuda- 
bad  nach  Amol  war  ebenso  verfehlt  als  die  noch 
kleinere  Strecke  von  Teheran  nach  Schah  Abdul- 
azim    und    da    der    Argwohn    der    Regierung    mit 
dem  Mistrauen  der  Bevölkerung  gegen  jedwelche 
ausländische  Unternehmung  wetteifert,  so  glauben 
wir,  dass  noch  bedeutend  viel  Zeit  ins  Land  gehen 
wird,  bevor  Nassredin  Schah  den    Bau   grösserer 
Bahnstrecken  von  den  Grenzen  nach  dem  Innern 
des  Landes  aus  freien  Stücken  concessioniren  wird. 
Dieses    Umstandes     bewusst    hat    jüngstens 
eine  russische  Handels-  und  V'erkehrsgesellschaft 


sich  gebildet,  die  mit  grösseren  Kapitalien  dem 
ru.ssischen  Handel  in  Norden  Persiens  unter  die 
Arme  greifen  will,  um  wenigstens  auf  diesem 
Wege  die  von  den  Engländern  durch  FlröfTnung 
des  Karuns  zu  erlangenden  Vortheile  zu  paraly- 
siren.  Wie  weit  nun  den  Russen  das  geplante 
Vorhaben  gelingen  wird,  darüber  Hesse  sich 
jetzt  noch  schwer  etwas  sagen,  da  die  Unter- 
handlungen erst  jetzt  im  Zuge  sind  und  das 
Unternehmen  erst  im  nächsten  Jahr  lancirt 
werden  soll. 

Was  den  fernem  Beobachter  persischer  Zu- 
stände interessirt ,  das  ist  das  rege  Interesse, 
das  die  Perser  selbst  angesichts  der  commerciellen 
und  industriellen  Unternehmungen  bekunden. 
Wie  wir  Privatbriefen  und  persischen  Zeitungen 
entnehmen,  schicken  die  Perser  sich  an,  selbst 
Handelsgesellschaften  zu  bilden,  die  Rivalität 
gegen  ausländische  Unternehmungen  nimmt  mehr 
und  mehr  zu  und  nur  selten  kommt  uns  eine 
Nummer  des  in  Constantinopel  erscheinenden 
,,Achtar"  zu  Gesicht,  in  welchem  nicht  irgend 
eine  höhnische  Bemerkung  oder  ein  Ausfall  gegen 
europäische  Concessionäre  zu  lesen  ist.  Ja 
jüngst  bemerkte  ein  Correspondent,  kein  afrika- 
nisches Land  hätte  so  leicht  Concessionen  hin- 
geworfen und  das  Mark  des  Landes  fremder 
Speculation  so  gewissenlos  übermittelt,  wie  dies 
in  Persien  geschieht.  Allerdings  konnte  der 
Correspondent,  der  die  persischen  Staatsmänner 
des  Mangels  an  Patriotismus  zeiht,  seine  derbe 
Kritik  nur  in  Constantinopel  erscheinen  lassen, 
denn  in  Teheran  würde  man  seine  Keckheit  mit 
einer  tüchtigen  Tracht  von  Falaka  belohnt  haben. 
Doch  es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit  und  es  spricht 
sehr  für  den  wohlbekannten  Unternehmungsgeist 
des  iranischen  Volkes,  das  sich  nicht  so  leicht 
übervortheilen  lässt,  wie  die  Türken  und  das 
wirklich  das  einzige  im  ganzen  moslimischen 
Osten  wäre,  welches  unter  dem  Schutze  geregelter 
Regierungszustände  die  europäische  Lehrerschaft 
auf  materiellem  Gebiete  weidlich  ausbieten  könnte. 
Leider  lässt  sich  in  Beziehung  des  geistigen 
Fortschrittes  von  den  Persern  nicht  so  viel  rühm- 
liches melden.  Während  Sultan  Abdul  Hamid 
den  öffentlichen  Unterricht  in  der  Türkei  durch 
Gründung  mannigfacher  Schulen  in  ganz  erstaun- 
licher Weise  gehoben,  und  während  die  türkische 
Jugend  beider  Geschlechter  moderne  Wissen- 
schaften und  europäische  Sprachen  mit  dem 
grössten  Erfolge  betreibt,  ist  in  Persien  noch 
immer  alles  beim  alten  geblieben.  Die  vor  Jahr- 
zehnten gegründete  Hochschule  Dar-ul-funun  in 
Teheran  mag  in  einzelnen  Unterrichtszweigen 
fortgeschritten  sein,  doch  sie  steht  vereinzelt 
im  ganzen  Reiche  da  und  von  Mittelschulen 
oder    von    Elementarschulen    nach    europäischem 
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Muster,  wie  deren  die  Türkei  iiacli  liunderten 
zählt,  ist  in  Persien  keine  Spur  zu  finden.  Des- 
gleichen verhält  es  sich  auch  mit  der  Ijteratur. 
Die  Sprache  der  Ottomanen  hat  sich  in  bekannter 
Weise  in  den  letzten  zwei  Decennien  ganz  regene- 
rirt,  richtiger  modernisirt.  An  die  Stelle  der 
ellenlangen,  auf  zwei  Seiten  sich  erstreckenden 
Constructionen  sind  kurze  Sätze  nach  französi- 
schem Zuschnitt  getreten,  selbst  Beistriche,  Puncte 
etc.  —  ein  horrendum  dictu  in  den  Sprachen 
des  Orients  —  sind  eingeführt  worden,  die  schwin- 
delnden Metaphern  und  graulichen  Bombasten 
sind  verschwunden,  ja  man  schreibt,  wie  man 
spricht,  und  schämt  sich  schon  der  Vergangen- 
heit, als  man  schrieb,  um  nicht  verstanden  zu 
werden.  Was  die  Literaturproducte  der  Türken 
anbelangt,  so  ist  es  nichts  als  ein  Tribut  der 
Wahrheit,  wenn  wir  berichten,  dass  die  Türken 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  nicht  nur  die  meisten 
Werke  von  Bedeutung  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  europäischen  Wissenschaft  ins  Tür- 
kische übersetzten,  sondern  sie  haben  auch  die 
Meisterwerke  unserer  Belletristik  und  dramati- 
schen lyiteratur  in  ihre  Sprache  verpflanzt 
und  erst  jüngstens  ist  mir  eine  gute  Übersetzung 
von  Shakespeare' s  ,, Kaufmann  von  Venedig" 
zu  Gesicht  gekommen.  Bei  den  Persern  ist  von 
alldem  nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden.  Man 
ergötzt  sich  dort  noch  immer  in  den  ad  nauseani 
bekannten  extravaganten  Blüten  der  schönen 
Redekün.ste  und  so  sehr  man  sich  in  Vergötterung 
der  orientalischen  Poesie,  Philosophie  und  Ge- 
schichtsschreibung gefallt,  ebenso  wenig  bemüht 
man  sich,  mit  den  Geistcsproducten  der  noch  immer 
über  die  Schulter  angesehenen  Frankenwelt  be- 
kannt zu  werden.  Ähnlich  werden  auch  unsere 
Wahrnehmungen  ausfallen  bei  einem  gegen- 
seitigen Vergleiche  der  Regierungsform  dieser 
beiden  mit  dem  Westen  schon  längst  verkehren- 
den Staaten  des  Orients.  Trotz  aller  Fahrlässig- 
keit und  Ordnungslosigkeit  der  türkischen  Beam- 
ten hat  die  innere  Verwaltung  und  die  äussere 
Repräsentanz  des  ottomanischen  Staates  einen 
stark  prononcirten  europäischen  Charakter 
und  der  Geist  der  Europäisirung  verbreitet  sich 
immer  mehr  und  mehr  vom  Centralpunct  aus  in 
die  Provinzen.  Der  Schah  von  Persien,  der  ein- 
zig aufgeklärte,  patriotische  Mann  seines  Reiches, 
ist  von  seinen  dreimaligen  Europareisen  immer 
mit  den  besten  Absichten  heimgekehrt,  ohne 
jedoch  bisher  seine  Reformpläne  verwirklichen 
zu  können.  Die  Administration,  die  Gerechtig- 
keitspflege, der  Geist  der  Beamten,  alles,  ja  alles 
ist  dort  so  wie  vor  Hunderten  von  Jahren ;  Willkür, 
Bestechlichkeit,  Diebstahl  sind  an  der  Tagesord- 
nung und  der  Schah  allein  ist  ohnmächtig,  dem 
mannigfachen  Übel  entgegenzusteuern. 


Nach  all  dem  Gesagten  muss  es  jedenfalls 
Wunder  nehmen,  wie  diese  in  Geistesfrische,  Fin- 
digkeit und  Rührigkeit  unter  allen  Völkern  des 
Islams  unvergleichlich  dastehenden  Perser  auf  dem 
(Gebiete  des  geistigen  Trachtens  und  Strebens 
so  zurückbleiben  konnten,  während  sie  bezüglich 
Handelsunternehmungen  und  auf  dem  industriel- 
len Gebiete  nicht  nur  den  Türken,  sondern 
selbst  den  Araber  überragen.  Allem  Anscheine 
nach  kann  die  Umgestaltung  der  Geister  im  Osten 
im  Allgemeinen  nur  mittelst  Ermunterung  und 
Unterstützung  seitens  der  Behörden  erfolgreich 
von  Statten  gehen,  während  der  Handel  und 
Wandel  ohne  Initiative  der  Regierung  von  na- 
tionalem Antriebe  beseelt  sich  allein  Bahn  bricht 
und  vorwärts  schreitet.  Materiell  ist  der  Perser 
auf  dem  Puncte,  rüstig  vorwärts  zu  kommen,  ob 
dies  auch  bald  in  geistiger  Beziehung  der  Fall 
sein  kann,  das  wird  die  Zukunft  lehren.  ^..»^^ ,,  r^-t 


,     PF,»«^ 


Das  Silphium 

Von    Gerhard  Rohlfs.       ^'  .      V 

Unter  den  Pflanzen,  die  Nordafrika  hervor- 
bringt, verdient  gewiss  das  Silphium  einen  her- 
vorragenden Platz.  Zum  Theil  weil  es  im  Alter- 
thnm  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte,  zum  Theil 
weil  bis  heute  noch  nicht  entschieden  ist,  welche 
Pflanze  man  darunter  verstellt.  Die  meisten  Rei- 
.senden  behaupten,  die  Pflanze,  welche  von  den 
Arabern  Drias')  genannt  wird  (thapsia  garganica) 
im  Silphium  der  Alten  wiederzuerkennen.  Sehen 
wir  nun,  was  die  Alten  über  die  Pflanze  sagen, 
ihren  Sitz  und  ihre  Eigenschaften. 

Herodot  fas.st  sich  sehr  kurz.  Er  sagt  im 
4.   Buche  : 

, ,  Dieses  Silphium  erstreckt  sich  von  der  Insel 
Plataea  bis  zur  Mündung  der  Syrte. ' '  Das  heisst 
also  durch  fast  ganz  Cyrenaika.  Theophrast,  der 
grosse  Philosoph  2)  sagt  : 

,,  Wichtig  und  von  eigenthümlicher  Beschaffen- 
heit sind  auch  das  Silphium  und  das  Nigerschilf 
in  Aegypten,  denn  auch  diese  haben  hohe  Stengel 
mit  schwammigem  Mark.  Vom  Silphium  soll 
jetzt  die  Rede  sein.  Es  hat  auch  viele  und  dicke 
Wurzeln  so  gross  und  fast  so  dick  als  Narthex.^) 
Das  Blatt,  welches  man  Maspeton  heisst,  ist  breit 
und  blättrig,  ist  dem  Eppichblatt  ähnlich.  Der 
Same  ist  breit  und  blattartig,  daher  er  phyllon 
genannt  wird.  Der  Stamm  ist  jährig  wie  beim  Nar- 
thex.    Zeitig  im  Frühjahr  treibt  er  das  Masperon, 


')  thapsia  garganica,  eine  Umbelliflora,  wächst  in 
den  Mittehneerländern,  ihr  werden,  wie  allen  Thapiaarten, 
heilkräftige  Wirkungen  von  den  Völkern  beigelegt. 

2)  Nach  Sprengel  ,, Erläuterung  zu  Theophrast"  Natur- 
geschichte der  Gewächse. 

ä)  Eine  hochwachsende  Doldenpflanze  mit  knotigem, 
markerfülltcm  Stengel. 
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durch  dessen  Genuss  die  Schafe  purgirt  und  unge- 
mein fett  werden  und  das  Fleisch  wird  erstaunlich 
wohlschmeckend.  Dann  kommt  der  Stiel,  der  auf 
alle  Art  sehr  gut  zu  essen  ist,  man  mag  ihn  kochen 
oder  rösten.  Man  sagt,  dass  auch  davon  in  den 
ersten  Tagen  Abführung  entstehe.  Der  Milchsaft 
ist  zwiefach,  aus  dem  Stengel  und  aus  der  Wurzel, 
wonach  er  auch  seinen  Namen  Stengelsaft  und 
Wurzelsaft  erhält.  Bei  den  Einschnitten  beobachtet 
man  ein  gewisses  Mass  ;  indem  man  nur  so  viele 
Einschnnitte  macht,  als  für  jetzt  nöthig  sind  und 
das  übrige  für  künftige  Einschnitte  aufspart.  Es 
bereiten  ihn  aber,  die  ihn  nach  dem  Piräus  bringen, 
auf  folgende  Art.  Nachdem  sie  ihn  in  Geschirre 
gethau  und  mit  Mehl  vermischt  haben,  so  schüt- 
teln sie  ihn  geraume  Zeit.  Dann  nimmt  er  die 
Farbe  an  und  so  zubereitet,  bleibt  er  vor  Fäul- 
niss  bewahrt.  So  verhält  es  sich  mit  der  Zube- 
reitung und  dem  Einschneiden.  Das  Silphium 
wächst  aber  in  Libyen  an  mehreren  Orten,  ziem- 
lich viel  findet  sich  4000  Stadien  von  den  Eues- 
periden,  das  meiste  wächst  aber  in  Syrien.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  es  die  bebauten  Gegenden  flieht. 
Wenn  daher  das  Land  immer  bebauter  und  milder 
gemacht  wird,  so  entweicht  Silphium,  da  es  keiner 
Cultur  bedarf,  sondern  wild  wächst;  Auch  das 
ist  eigenthümlich  und  macht  einen  Unterschied 
von  den  früher  erwähnten,  dass  man  schon  im 
ersten  Jahre  graben  muss,  denn  lässt  man  es,  so 
geht  freilich  der  Stengel  aus  dem  Samen  auf, 
aber  er  sowohl  als  die  Wurzel  gerathen  besser. 
Wenn  man  aber  umgräbt,  so  werden  sie  besser 
wegen  Wechsels  des  Erdreichs.  Man  verspeist  die 
jungen  Wurzeln  zerschnitten  und  in  Essig  gelegt. 
Dies  widerspricht  nun  freilich  dem  Bericht  derer, 
die  behaupten,  dass  die  Pflanze  angebautes  Land 
flieht." 

Das  Hauptsächlichste,  was  uns  interessirt, 
haben  wir  hier  nach  Theophrast  wiedergegeben, 
sehen  wir  nun  noch  einige  andere  Schriftsteller 
der  Alten  an.     Strabo  im  17.   Buche  sagt : 

,,Mit  dem  Gebiete  dieser  Stadt  (Cyrene)  grenzt 
die  Gegend,  wo  der  Laser  so  häufig  wächst,  da- 
her auch  der  ausgepresste  Saft  des  Laser  bei  uns 
unter  dem  Namen  des  kyrenäischen  vSaftes  bekannt 
ist ;  es  wird  aber  der  Laser  jetzt  nur  noch  sehr 
sparsam  daselbst  gefunden,  weil  die  angrenzenden 
Nomaden  bei  einem  Einfall,  den  sie  in  dieses  Land 
gethan,  aus  Hass  und  Feindschaft  gegen  die  Römer, 
fast  alle  Wurzeln  desselben  verdorben  haben." 

Am  Ausfuhrlichsten  handelt  vom  Silphium 
der  grosse  Naturforscher  Cajus  Plinius  secundus. 
In  seiner  Naturgeschichte  sagt  er  im  19.  Buche: 

Nun  will  ich  das  berühmte  Kraut  Laserpitium 
beschreiben,  von  den  Griechen  Silphion  genannt, 
und  welches  man  in  der  Provinz  Cyrenaika  auf- 
gefunden   hat.     Der    Saft    davon,    welcher    Laser 


heisst,  ist  von  herrlichem  Nutzen,  gibt  vortreff- 
liche Arzneien  und  wird  mit  Denariensilber')  auf- 
gewogen. Man  findet  diese  Pflanze  seit  vielen 
Jahren  in  diesem  Lande  nicht  mehr,  denn  die 
Staatslandpächter,  welche  die  Ländereien  pachten, 
finden,  dass  sie  mehr  Gewinn  haben,  wenn  sie 
sie  durchs  Vieh  abweiden  und  zerstören  lassen. 
Nur  einen  einzigen  Stengel,  welcher  dem  Fürsten 
Nero  überschickt  wurde,  hat  man  in  unseren 
Zeiten  gefunden.  Wenn  das  Vieh  ungefähr  auf 
eine  aufsprossende  Pflanze  trifft,  so  ist  es  an 
folgenden  Zeichen  merklich.  Das  Schaf  schläft 
gleich,  wenn  es  davon  gefressen  hat  und  die  Ziege 
niest.  Seit  geraumer  Zeit  hat  man  bei  uns  kein 
anderes  Laser  eingeführt,  als  das,  welches  in 
Persien,  Medien  und  Armenien  so  häufig  wächst, 
aber  bei  weitem  nicht  so  gut  ist  als  das  cyre- 
näische  ;  und  auch  dieses  ist  mit  Gummi,  Saga- 
penum^)  oder  Bohnenmehl  verfälscht,  ümsowe- 
niger  darf  ich  hier  unbemerkt  lassen,  dass  unter 
dem  Consulate  des  K.  Valerius  und  M.  Serennius 
dreis.sig  Pfund  Laserpitium  nach  Rom  zum  öffent- 
lichen Schatze  eingeliefert  wurden,  und  dass  Dic- 
tator  Caesar  im  Anfang  des  Bürgerkrieges  aus 
der  Schatzkammer  nebst  dem  Golde  und  dem 
Silber  unter  anderen  auch  fünfzehnhundert  Pfund 
mit  wegnahm. 

So  viel  habe  ich  bei  den  tüchtigsten  griechi- 
schen Schriftstellern  gefunden,  dass  diese  Pflanze 
zuerst  in  der  Gegend  der  hesperidischen  Gärten 
und  der  grossen  Syrte,  sieben  Jahr  vor  der  Er- 
bauung der  Stadt  Cyrene,  welche  im  hundert  und 
drei  und  vierzigsten  Jahre  Roms  angebaut  ist, 
nach  einem  pechartigen  Regen,  der  das  Land 
schleunig  durchnässt  hatte,  aufgeschlagen  ist. 
Die  Wirkung  diese.s  Regens  erstreckte  sich  bis 
auf  4000  Stadien  von  Afrika.  Dies  sei,  sagen 
sie,  der  District,  in  welchem  das  Laserpitium 
gewöhnlich  vorkomme,  es  sei  eine  rohe,  wider- 
standsfähige Pflanze,  die  in  die  Wüste  entfliehe, 
wenn  man  sie  cultiviren  will,  habe  eine  grosse, 
dicke  Wurzel,  einen  Stengel  wie  Ferulkraut,') 
wenigstens  von  eben  der  Stärke.  Die  Blätter 
heis.sen  Maspetum,  sie  wären  den  Blättern  von 
Eppich  ähnlich,  der  Same  sei  blättrig  und  das 
Blatt  selbst  fiele  jährlich  ab.  Das  Vieh,  welches  ge- 
wöhnlich davon  gefressen  habe,  hätte  erst  danach 
laxirt,  dann  wäre  es  fett  geworden  und  habe  ein 
überaus  liebliches  Fleisch  bekommen.  Wenn  die 
Blätter  abgefallen  waren,  assen  die  Menschen  den 
Stengel  gekocht    oder  gebraten   oder   geschmort, 

')  D.  h.  wird  dem  Gewichte  nacli  ebenso  theiier  be- 
zahlt als  das  Silber,  in  welchem  die  Denare  ausgeprägrt 
werden. 

')  Sagapen  gtimmi,  auch  gummi  serapcuni  genannt, 
hat  einen  Geruch  wie  Knoblauch,  kommt  noch  heute  aus 
Persien.     Wahrscheinlich   ist  .\sa  foctida   damit  gemeint. 

')  Ferula  Pfriemenkraut,  Narthex. 
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und  in  den  ersten  vierzig  Tagen  wurde  ihr  Körper 
durchs  Laxiren  von  aller  Unreinigkeit  gereinigt. 
Den  Saft  erhielt  man  auf  eine  zwiefache  Art, 
nämlich  aus  der  Wurzel  und  aus  dem  Stengel. 
Man  hatte  auch  zwei  besondere  Namen  dafür. 
Ein  Saft  hiess  Rhizias,  der  andere  Casulias. ')  Der 
letztere  war  schlechter  als  der  erstere  und  ging 
leicht  in  Fäulnis  über.  Die  Wurzel  hatte  eine 
schwarze  Rinde.  Wenn  man  diese  Wurzel  ver- 
falschen wollte,  so  that  man  den  Saft  in  Gefas.se, 
warf  Kleie  mit  hinein  und  schüttelte  ihn  so  lange, 
bis  er  eine  gewisse  Reife  erlangt  hatte  ;  that  man 
dies  nicht,  so  gerieth  er  in  Fäulni.ss.  Das  Zeichen 
der  Reife  sah  man  an  der  Farbe,  an  der  Trocken- 
heit und  daran,  dass  er  aufhörte,  feucht  zu  sein. 
Andere  schreiben,  die  Wurzel  von  Laserpitium  sei 
über  einen  Kubitus  lang  gewesen  und  habe  über 
der  Erde  einen  Knollen  gehabt.  Wenn  man  in 
diesen  einen  Einschnitt  gemacht  hätte,  so  sei  der 
Saft  aus  dem  darüber  stehenden  Stengel,  der 
Magydaris  genannt  worden,  wie  Milch  heraus- 
geflossen. Die  Blätter  hätten  eine  goldgelbe  Farbe 
gehabt,  hätten  die  Stelle  des  Samens  vertreten, 
und  wären  nach  Aufgang  des  Sirius  bei  einem 
vSüdwinde  abgefallen.  Aus  diesem  sei  das  Laser- 
pitium erwachsen,  und  Wurzel  und  Stengel  sei 
binnen  Jahresfrist  zur  Vollkommenheit  gekommen. 
Man  habe  die  Stauden,  sagen  .sie,  auch  umzu- 
graben. Das  Vieh  purgire  nicht  darnach,  aber 
das  kranke  werde  gesund  oder  es  sterbe  binnen 
wenigen  Tagen.  Die  erste  Beschreibung  passt 
auf  das  persische  Silphium.  Eine  andere  Art 
davon,  die  Magydaris  heisst,  ist  zarter,  nicht  so 
saftig,  saftlos,  wächst  um  Syrien  und  kommt  in 
der  Cyrenäischen  Landschaft  nicht  fort.  Auch 
auf  dem  Berge  Parnassus  wächst  ein  Kraut  sehr 
häufig,  das  einige  Laserpitium  nennen.  Mit  allen 
dergleichen  Kräutern  wird  das  so  heilsame,  nutz- 
bare und  geschätzte  echte  Laserpitium  verfälscht. 
Das  echte  Laserpitium  hat  eine  massig  rothe 
Farbe,  nach  dem  Bruch  zeigt  sich  inwendig  eine 
weisse  Farbe  und  dabei  ist  es  durchsichtig.  Ein 
Stückchen  davon  löst  sich  in  Wasser  oder  Speichel 
auf     Es  wird  zu  vielen  Arzneien  gebraucht. 

Plinius  gibt  sodann  im  22.  Buche  an,  wozu 
das  Silphium  gut  sei  und  bei  welchen  Gelegen- 
heiten es  Verwendung  fände.  Er  sagt :  der  Laser- 
saft, der  beschriebener  iNIassen  aus  dem  Silphium 
rinnt,  und  der  zu  den  Naturgeschenken  gerechnet 
wird,  wird  verschiedenen  zusammengesetzten  Me- 
dicinen  beigemischt.  Allein  genommen,  erwärmt 
er  erfrorene  Glieder  und  getrunken  hebt  er  Nerven- 
krankheiten. Den  Weibern  wird  er  mit  Wein 
eingegeben  und  in  weicher  Wolle  zur  Beförderung 
der  Reinigung  an  die  Scham  gelegt.  Mit  Wachs 
versetzt,    zieht    er  Hühneraugen    an   den    Füssen 

')  Rhizias  Wurzelsaft,  Casulias  Stengelsaft. 


aus,  nachdem  sie  vorher  mit  einem  eisernen  In- 
strumente beschabt  sind.  So  wie  eine  Kicher 
gross  zerlassen  und  eingenommen,  treibt  es  den 
Urin.  Andere  versichern,  wenn  man  auch  mehr 
nähme,  so  verursache  er  doch  keine  Blähungen 
und  sei  bei  alten  Per.sonen  und  bei  Weibern  der 
Verdauung  sehr  zuträglich.  Er  sei  im  Winter 
besser  zu  gebrauchen  als  im  Sommer  und  müsse 
man  Wasser  bei  der  Cur  trinken  und  zuvor  wohl 
untersuchen,  ob  nicht  innere  Geschwüre  vorhan- 
den sind.  Nach  einer  über.standenen  Krankheit 
dient,  wenn  es  mit  unter  die  Speisen  genommen 
wird,  zur  Stärkung.  Wenn  es  zur  rechten  Zeit 
gegeben  wird,  vertritt  es  die  Stelle  von  einem 
Cauterium.  Leute,  welche  sich  daran  gewöhnt 
haben,  ist  es  zuträglicher,  als  nicht  daran  ge- 
wöhnten. 

Bei  Schäden  und  Krankheiten,  welche  den 
Körper  äusserlich  angreifen,  ist  es  unstreitig  von 
guter  Wirkung.  Eingenommen  dämpft  es  das 
Gift  von  vergifteten  Pfeilen  und  Schlangen.  Es 
wird  diesen  Wunden  mit  Wasser  aufgelegt  und 
nur  auf  Scorpionstiche  mit  Oel.  Auf  unreife  Ge- 
,'chwüre  mit  Gerstenmehl  oder  trockenen  Feigen. 
Auf  Blutschwären  mit  Raute  oder  Honig  oder 
allein,  mit  Vogelleim,  damit  es  anklebe.  So  auch 
bei  Hundebissen.  Auf  Auswüchse  am  Gesäss, 
gekocht  mit  Granatäpfelschale  und  Essig.  Bei 
Iveichdörnern  mit  Salpeter  vermischt.  Mit  Wein, 
Safran  oder  Pfeffer,  Mäusemist  und  Essig  macht 
es  Glatzen  wieder  behaart,  wenn  sie  vorher  mit 
Salpeter  gerieben  werden.  Mit  Wein  erwärmt  es 
Frostschäden,  wird  auch  mit  Oel  gekocht  auf- 
gelegt, so  auch  auf  schwielige  Verhärtung.  Wider 
ungesundes  Wasser  in  pestilentialischen  Gegenden 
oder  zur  Pestzeit.  Beim  Husten  für  den  Zapfen, 
bei  alter  Gelbsucht ,  in  der  Wassersucht  und 
Heiserkeit.  Es  reinigt  sogleich  die  Kehle  und 
stellt  die  Stinmie  wieder  her.  Beim  Podagra 
wird  es  zur  Linderung  in  saurem  W^ein  mit  Wasser 
vermischt  mit  einem  Schwamm  aufgelegt.  Beim 
Seitenstechen  nimmt  es  der  Kranke  in  einer  Suppe 
ein  und  trinkt  Wein  hinterher.  Bei  Krämpfen 
und  in  der  Nackenstarre  wird  eine  Kicher  gross 
in  einer  Hülle  von  Wachs  eingegeben.  Bei  der 
Bräune  gurgelt  man  sich  damit.  Bei  der  Eng- 
brüstigkeit und  altem  Husten  wird  es  mit  Essig 
und  Lauch  gegeben ;  auch  mit  Essig  solchen 
Leuten,  welche  Milchlab')  gegessen  haben.  Bei 
einer  Auszehrung,  die  in  der  Brust  ihren  Sitz  hat, 
und  in  der  fallenden  Sucht  mit  Wein.  Bei 
Lähmung  der  Zunge  durch  einen  Schlagfluss  mit 
Wassermeth.  Bei  Hüft-  und  Lendenschmerzen 
wird  er  mit  Honig  aufgelegt.  Ich  halte  nicht 
für  gut,  was  einige  Schriftsteller  anrathen,  dass 
man  bei  Zahnschmerzen  etwas  davon  in  die  hohlen 

')  Ist  unverständlich. 
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Zähne  stecken  und  die  Öffnung  mit  Wachs  ver- 
schliessen  soll,  denn  man  hat  ein  trauriges  Bei- 
spiel, dass  sich  ein  Mensch,  der  diesen  Versuch 
machte,  hernach  aus  Verzweiflung  von  einer  Höhe 
herabstürrte.  Reibt  man  den  Stieren  die  Nase 
damit,  so  werden  sie  brünstig,  und  »Schlangen 
zerplatzen,  wenn  man  ihn  unter  den  Wein  mischt, 
wonach  sie  sehr  begierig  sind.  Ich  möchte  daher 
auch  nicht  rathen,  wiewohl  es  einige  verordnen, 
ihn  mit  attischem  Honig  zu  versetzen,  und  sich 
damit  zu  schmieren  etc.  etc." 

Indem  wir  hiemit  die  alten  Schriftsteller 
schliessen,  da  Livius  in  der  That  nach  anderen 
Schriftstellern  zusammenfassend  am  ausführlich- 
sten vom  Silphium  handelt,  gehen  wir  zu  den 
modernen  Reisenden  über  und  sehen  uns  deren 
Auslassungen  über  diese  bemerkenswerthe  Pflanze 
an.  Der  erste  Reisende  Paul  Lucas  und  dann 
Lemeitre  bieten  über  das  Silphium  nichts.  Wir 
beginnen  daher  mit  della  Cella'),  der  darüber  wie 
folgt  berichtet: 

Als  wir  in  Spage  lagerten,  riss  unter  unseren 
Kameelen  eine  solche  Sterblichkeit  ein,  dass 
aller  Leben  bedroht  ward.  Der  Bey  und  das 
Heer  wurden  darüber  natürlich  betreten.  Ver- 
gebens hängten  ihnen  die  Marabuts  ihre  Sprüche 
um  den  Hals  und  raunten  ihnen  zauberisch  be- 
sprechende Heilworte  ins  Ohr.  Ich  aber  bemerkte 
bald,  dass  sie  sich  mit  einer  Doldenpflanze  ver- 
gifteten, die  hier  auf  den  Wiesen  wächst.  Sie 
hat  höchst  unordentlich  gestellte  Blätter,  gezackte, 
fleischige  zarte  und  glänzende  Blättchen  und  ist 
ohne  allgemeine  wie  besondere  Hülle.  Über  ihre 
zwischen  rundem  und  eirundem  schwebende  Frucht 
ragen  drei  Rippen  hervor;  sie  ist  mit  einer  breiten, 
seidenartig  glatten  und  glänzenden  Haut  ver- 
sehen. Die  Blüthe  war  an  allen  Pflanzen,  die  ich 
fand,  schon  vorbei.  Sollte  es  vielleicht  das  be- 
rühmte Silphium  sein,  dessen  Saft  die  Cyrener 
verarbeiteten  und  mit  so  ungeheurem  Gewinn  an 
auswärtige  Nationen  verkauften  ? 

Nachdem  della  Cella  sodann  die  alten  Schrift- 
steller herbei  zieht  und  die  Merkmale,  welche 
diese  von  der  Pflanze  geben,  mit  der  in  Cyrenaika 
wachsenden  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 
,, Alles  be,stimmt  mich,  die  auf  den  Wiesen  von 
Spage  gefundene  Pflanze  für  das  Silphium  zu 
halten."  Nur  eins  ist  schade,  dass  der  Rei,sende 
vergessen  zu  haben  scheint,  die  Kingebornen  nach 
dem  Namen  der  Pflanze  zu  fragen.  Wir  zweifeln 
indess  nicht,  dass  es  die  Drias  gewesen  ist,  denn 
gleich  darauf  fügt  er  hinzu,  ,,zum  Glück  bedurfte 
es  gar  nicht  so  vieler  (ielehr.samkeit,  den  Bey  zu 
überzeugen,  dass  das  einzige  Mittel,  die  übrigen 
Kameele  dem  Heer  zu  erhalten,  sei,  anderwärts  zu 


')  Reise  von  Tripolis  an  die  Grenzen  von  Aeg>*pten  i.  J.  1817 
von  Dr.  P.  deUa  Cella    p.  92. 


weiden,  wo  diese  tödliche  Pflanze  nicht  wachse; 
Alles  war  zur  schnellen  Abreise  veran.staltet 
und  so  kamen  wir  folgende  Tage  in  Sluge  an, 
wo  wir  bei  zwei  Quellen  guten  Wassers  lagerten. 
Die  Sterblichheit  der  Kameele  hörte  auf,  und 
auf  den  Wiesen  sah  icli  das  verineiitle  Silphiutn  nicht 
mehr. 

Die  Gebrüder  Beechey  lassen  sich  folgender- 
ma.ssen  über  das  Silphium  aus: 

,,Es  mag  hier  am  Platz  sein  zu  erwähnen, 
dasB  einen  Tag  nach  un.serer  Abrei.se  von  Merge 
wir  eine  Pflanze  beobachteten  von  ungefähr  3 
Fuss  Höhe,  welche  äusserlich  .sehr  dem  Schierling 
ähnlich  oder,  um  noch  besser  es  auszudrücken,  wie 
eine  wilde  Karotte  aussah.  Es  wurde  uns  gesagt, 
dass  es  den  Kameelen,  die  davon  ässen,  f:chlecht 
bekäme,  und  dass  der  Saft  der  Pflanze,  wenn 
auf  Fleisch  gebracht,  jede  leichteste  Aufschürfung 
der  Haut  in  Verwesung  brächte.  Diese  Pflanze 
ähnelt  bedeutend  mehr  dem  Silphium  der  alten 
Zeit  (wie  wir  sie  auf  den  Münzen  Cyrene's  ab- 
gebildet finden)  als  wir  irgend  eine  andere  bis- 
her beobachtet  haben;  obschon  der  Stamm  viel 
schlechter  ist,  als  auf  den  Münzen  abgebildet, 
auch  sind  die  Blüthen  offener.  In  einigen  Theilen 
der  Strasse  von  Merge  nach  Cyrene  verloren 
wir  die  Pflanze  ganz  aus  den  Augen,  während 
an  anderen  Orten  sie  massenhaft  auftrat,  besonders 
dort,  wo  Weide  war.  Unmittelbar  bei  Cyrene 
fanden  wir  sie  in  grosser  Menge  und  wir  hörten 
bald  auf,  der  Pflanze  irgendwelche  Beachtung  zu 
schenken. 

Es  ist  äu.sserst  wahrscheinlich,  dass  die  er- 
wähnte Pflanze  das  Laserpitium  oder  Silphium, 
welches  bei  den  Alten  in  so  hohem  Rufe  stand, 
ist. ' ' 

Nach  diesem  ergehen  sich  die  Beechey's  in 
den  Auslassungen  über  die.se  Pflanze  Seitens 
der  alten  Schriftsteller.  Während  Beechey's  eben- 
falls nicht  angeben,  wie  die  Pflanze,  die  sie  als 
Silphium  bezeichnen,  heisst,  finden  wir  bei  ihrem 
Zeitgeno.ssen  Pacho,  der  etwas  später  als  sie  die 
Reise  nach  Cyrenaika  unternahm,  dieselbe  als 
,, Drias"  genannt.  Pacho  sagt,  nach  vorheriger 
Anziehung  der  Alten: 

,,Von  den  Plöhen,  welche  den  alten  cyre- 
näischen  Chersones  bis  zu  der  östlichen  Seite  der 
Syrte  beherrschen,  Grenzen,  die  dem  Silphium 
von  Scylax  und  Herodot  gezogen  sind,  findet 
man  häufig  im  nördlichen  Theile  dieser  Gegend, 
und  in  einem  Raum,  welcher  sich  nach  dem  Süden 
zu  auf  höchstens  acht  bis  zehn  IJeues  gegen  das 
Ufer  hin  erstreckt,  eine  grosse  Ihubilifere,  von 
den  Arabern  Derias  genannt,  welche  folgende 
Eigen.schaften  besitzt:  die  Wurzel,  spindelförmig 
und  fleischig,  ist  sehr  lang  und  äusserlich  von 
brauner  Farbe,  der  Stengel  gestreift,  erlanget  eine 
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Höhe  von  drei  Ftiss  «ud  erhebt  sich  auf  einen 
dicken  Wurzelhals,  woraus,  wenn  man  ihn  abbricht, 
eine  milchige  Flüssigkeit  hervorquillt,  weiss  wie 
der  bei  den  Eupherbien.  Die  Blätter  des  Stammes 
sind  zahlreich,  glänzend  und  übereinanderstehend, 
die  Stengel  haben  geradere  Lappen ;  Samenkörner 
endigen  in  kleinen  Päckchen  bei  jeder  Umbilifere, 
sie  sind  oval,  wie  ein  Blatt  zusammengedrückt, 
umgeben  von  einem  durchsichtigen  Häutchen, 
welches  von  silbernem  Glänze  ist.  Die  Blume 
entwickelt  sich  im  Sommer,  ich  habe  sie  nicht 
gesehen,  aber  nach  verschieden  eingezogenen 
Erkundigungen  soll  sie  gelb  sein,  ausgerundet 
und  gross  geöffnet. 

Nach  dieser  Analyse  wird  man  gewiss  zu- 
geben, dass  diese  Umbilifere  ebenso  gut  der 
ferula  wie  laserpitium  Art  zugezählt  werden  kann. 
Zu  ersteren  durch  die  grosse  Höhe  des  »Stengels 
und  durch  die  ovale  Form  des  Samens,  während 
durch  die  Häutchen,  welche  den  Samen  umgeben, 
und  die  ausgezackte  Art  und  die  sehr  offene 
Blumenkrone  sie  sich  dem  Laserpitium  zuzählen 
lassen,  und  autorisirt  durch  letzteren  Character 
habe  ich  sie  dem  Laserpitium  beigerechnet.  In- 
dem ich  aber  keine  absolut  conformen  Details 
finden  konnte,  sie  irgend  einer  Art  dieser  Gattung 
beizuzählen,  habe  ich  mich  entschlossen,  sie  Laser- 
pitium Derias  zu  nennen.  Ist  es  nothwendig, 
jetzt  noch  auf  der  Identität  der  äusseren  Organi- 
sation zu  beharren ,  welche  besteht  zwischen 
meinem  Laserpitium  und  dem  Silphium  der  Alten  ? 
Man  hat  nur  nöthig  die  Analyse  zu  vergleichen, 
um  sich  davon  zu  überzeugen. ' ' 

Hernach  lässt  Pacho  sich  nochmals  über  die 
Eigenschaften  des  Silphium  aus,  aus  dem  eigent- 
lich nur  hervorzugehen  scheint,  dass  er  Silphium 
und  Laserpitium  als  zwei  verschiedene  Pflanzen 
annimmt,  denn  sonst  hätte  er  nicht  schreiben 
können:  ,,  welche  besteht  zwischen  meinem 
Laserpitium  und  dem  Silphium  der  Alten."  Er 
hätte  sein  I<aserpitium  ebenso  gut  Silphium 
Derias  nennen  können  wie  Laserpitium  Derias. 
Cajus  Plinins  secundus  sagt  uns  doch  schon  in 
seiner  Naturgeschichte:  ,,Nun  will  ich  das  be- 
rühmte Laserpitium  beschreiben,  von  den  Griechen 
Silphium  genannt"   etc. 

Heinrich  Barth  endlich  sagt  in  seinen  Wan- 
derungen durch  die  Küstenländer  des  Mittel- 
meeres : 

,,IIier  in  diesen  Thälern  (er  befand  sich 
nördlich  von  Barca)  zuerst  bemerkte  ich,  erst 
vereinzelt,  dann  in  grösseren  Gruppen  beisammen 
stehend,  die  jetzt  nur  gefürchtete  und  oft  ver- 
wünschte Pflanze,  die  einst  in  der  alten  Medicin 
als  wahres  Universalmittel  für  alle  Leiden  einen 
so  bedeutenden  werthvollen  Artikel  des  alten 
Handels    abgab.     Denn    dass    die    heutige    Drias 


der  fürchterliche  Feind  der  Kameele,  die  wohl 
nur  entartete  Enkelin  des  alten  hochberühmten 
Silphium  ist,  darüber  kann  Niemand  im  Zweifel 
sein,  der  die  Pflanse  niil  den  'l'ypen  auf  den 
alten  Mtimen,  wo  sie  nur  ein  wenig  kürzer, 
stämmiger  und  breiter  erscheint,  offenbar  um 
ihr  eine  plastischere  Form  zu  geben,  und  der 
ihre  Wirkungen  mit  denen  dem  Silphium  beige- 
legten vergleicht. ' ' 

Sodann  kommt  Barth,  nachdem  er  erzählt, 
dass  er  beinahe  einige  seiner  Kameele  durch  das 
Fressen  der  Drias  -  Pflanze  verloren  hatte,  noch- 
mals auf  diese  zurück  und  sagt:  ,,die  Wirkung 
der  Drias  auf  das  Vieh  stimmt  vollkommen  über- 
ein, die  nach  Theophrost  das  Silphion  ausübte 
und  bestätigt  die  Identität  der  beiden  Pflanzen. " 

Es  folgt  nun  der  Reisende  Hamilton,  welcher 
1852  die  Cyrenaika  durchreiste;  er  drückt  sich 
folgendermassen   über   das   Silphium   aus: 

,,Hier  waren  die  Kameeltreiber  sehr  be- 
schäftigt während  des  ganzen  Abends  Maulkörbe 
für  die  Kamele  zu  flechten,  um  sie  zu  verhindern, 
Drias  zu  fressen,  womit  das  Land  zwischen  hier 
und  Cyrene  bedeckt  ist.  Die  meisten  Autoren  ver- 
stehen unter  dieser  Pflanze  das  alte  Silphium, 
obschon  die  medicinischen  Kräfte  der  Pflanze  ver- 
gessen sind,  und  sie  nur  wegen  ihrer  tödtlichen 
Eigenschaften  bekannt  ist,  welches  das  Leben  der 
Thiere  bedroht,  die  nicht  hier  zu  Lande  aufgezogen 
sind.  Nicht  der  Schmackhaftigkeit  wegen  essen 
sie  sie,  denn  sie  weisen  sie,  wenn  sie  ihnen  ge- 
reicht wird,  zurück,  sondern  sie  weiden  sie  im 
vorübergehen  ab,  durch  den  langen  Stengel  ver- 
führt, welcher  ihnen  unter  der  Nase  vorübergeht. 
Gerade  in  d  e  r  Jahreszeit  soll  sie  am  tödtlichsten 
wirken.  Mau  sagt  mir,  dass  im  Frühling  ausser- 
ordentliche Massregeln  ergriffen  werden  müssen. 
Wenn  nicht  das  wahre  Silphium,  so  entspricht 
die  Pflanze  doch  vollkommen  der  von  Theophrast 
gegebenen  Beschreibung,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  der  Einwand  des  gelehrten  Dr.  Duchalais, 
welcher  aus  dem  Bilde  von  den  Beeren  auf  den 
Medaillen  einen  entgegen  gesetzten  Schluss  ziehen 
will,  von  grossem  Gewicht  ist." 

Wir  hätten  nun  noch  die  Bemerkungen  wieder- 
zugeben, die  Smith  nnd  Porcher  in  ihrem  1864 
erschinenen  grossen  Werk  über  die  Driaspflanze 
schreiben,  aber  wir  würden  damit  nur  die  Ansicht 
des  Geheimrath  Dr.  Schroff  wiedergeben,  der  am 
ausführlichsten  und  gründlichsten  über  das  Sil- 
phium der  alten  Griechen  in  den  medicinischen 
Jahrbüchern  der  Gesellschaft  der  Aerzte,  Wien 
1862,  berichtet  hat.  Herr  Haymann  und  Herr 
Camperio,  die  nach  mir  die  Cyrenaika  bereist 
haben,  bringen  auch  nichts  Neues. 

Trotzdem  bleibe  ich  bei  der  Behauptung,  dass 
die  jetzt  von  den  Arabern  Drias  genannte  Pflanze 
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das  Silphium  der  Alten  gewesen  ist.     Denn  wenn 
Dr.  Schroff  sagt  : 

„Bei  diesem  Sachverhalte  beantwortet  sich 
die  Frage  :  ist  Thapsia  Silphium ')  die  Mutter- 
pflanze des  Silphium  Kyrenaicum  der  alten 
Griechen  ?  von  selbst  verneinend,  weil  die  Alten 
unter  Thapsia  eine  ganz  andere  Pflanze  verstanden 
als  unter  Silphium  und  weil  sie  diesen  beiden 
Pflanzen  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften 
zugeschrieben  haben.  Wem  könnte  es  im  Ernst 
einfallen  der  Thapsia  und  ihres  Milchsaftes  sich 
als  Genussmittel  zu  bedienen,  von  jener  den 
Stengel  und  die  Wurzel  als  kostbares  (iemüse, 
von  die.sem  im  eingetrockneten  Zustande  eine  dem 
leckeren  Gaumen  zusagende  Würze  zu  erwarten  ? 
Wie  sehr  auch  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  die 
Ansichten  über  Wohlgeruch  und  Wohlgeschmack 
der  verschiedenen  Stoffe  aufeinander  gehen  mögen, 
so  sehr  ist  einestheils  die  Beschaffenheit  der 
Pflanzen  und  andererseits  die  menschliche  Or- 
ganisation und  Natur  von  damals  und  jetzt  nicht 
verschieden,  dass  Dinge,  welche  in  den  Magen 
und  Darm  gebracht,  die  heftigsten  Magen-  und 
Darmschmerzen,  nicht  selten  Erbrechen  und  con- 
stant  Durchfall  und  überdies  in  der  Mundhöhle  — 
durch  Versuche  an  Kaninchen  und  an  sich  selb;  t 
hatte  Dr.  Schroff  diese  Symptome  nach  Nehmen 
der  Driaspflanze  und  der  Tinctur  und  Extract 
derselben  erprobt  —  die  langdauernde  Empfindung 
als  ob  eine  heisse  Flüssigkeit  die  in  derselben 
befindlichen  Theile  verbrannt  habe,  bewirken,  in 
irgend  einer  Periode  des  Menschgeschlechtes  als 
geschätzte  Genussmittel  sollten  gedient  haben, 
wenn  wir  auch  der  Darwin'schen  Theorie  einen 
noch  so  grossen  Spielraum  gönnen  etc.  etc." 

Dann  ferner  : 

,,Weun  also  auch  unsere  Untersuchung  ausser 
allen  Zweifel  gestellt  hat,  dass  die  bisher  von  den 
Reisenden  und  von  so  vielen  Botanikern  aufgestellte 
Behauptung,  als  sei  Thapsia  garganica  L.  und 
insbesondere  Thapsia  vSilphium  Vic.  die  Mutter- 
pflanze des  cyrenäischen  Silphiums  der  Alten,  auf 
einem  Irrthum  beruht,  so  ist  in  Beziehung  auf 
die  Flora  classica  doch  nicht  bloss  negativer  Natur 
geblieben,  indem  sie  für  eine  andere  Pflanze  der 
alten  Welt,  für  die  Thapsia  der  alten  Griechen 
und  Römer  in  un,serer  Pflanze  den  sicheren  Re- 
präsentanten aufgefunden  hat. 

Die  Commentatoren  der  Alten  haben  auch  die 
Thapsia  stets  auf  eine  oder  die  andere  Species  von 
Thapsia  garganica  bezogen,  so  Sprengel  an  einem 
Orte  auf  Thapsia  asclepium,  an  einem  anderen 
Orte  auf  Thapsia  garganica  ;  Stockhouse  im  Catalog 
auf  Thapsia    seselli,    in    den  Anmerkungen    auf 


')  Thapsia  Silphium  von  Vicraui  ist  bloss  eine  Varietät  von 
Thapsia  g:ar^nica. 


Thapsia  foetida,  Thapsia  a.sclepium  bezieht  er 
dagegen  auf  die  ,i/jxi.^7ndr)a  des  Theophrast.  Diesen 
Schwankungen  hin  und  her  macht  unsere  Unter- 
suchung ein  Ende. 

Der  Grund,  warum  die  Ansicht  Thapsia  gar- 
ganica L.  und  Thapsia  Silphium  Vic.  insbesondere 
sei  die  Mutterpflanze  des  Silphinm  kyrenaicum 
der  alten  Welt,  .so  tiefe  Wurzel  schlagen  konnte, 
dass  ihr  alle  Reisenden  der  Neuzeit  und  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Pflanzenkundigen  beigetreten 
ist,  wenngleich  andere,  Orstedt,  Link,  Mace  etc. 
dieselben  mit  theoretischen  Gründen  bekämpft 
haben,  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Reisenden 
entweder  keine  gründlich  durchgebildeten  Bo- 
taniker waren,  oder  wenn  dies  ja,  wie  bei  Des- 
fontaines  der  Fall  war,  dass  ihnen  eine  genaue 
Kenntniss  der  flora  classica,  der  materia  medica 
der  Alten  abging,  dass  sie  alle  mit  der  Idee  die 
Cyrenaika  bereisten,  die  seit  uralten  Zeiten  ver- 
schollene, auf  den  Münzen  der  Pentapolis  so  schön 
dargestellte  Pflanze  auffinden  zu  müssen,  und  dass 
sie  es  mit  der  Deutung  der  W'irkung  nicht  so 
genau  nehmen."     Wir  erwidern  hierauf: 

Was  zunächst  die  Frage  betrifft,  weshalb  war 
die  Pflanze  im  Alterthum  Medicament  und  Genuss- 
raittel  zugleich,  so  braucht  man  nur  auf  Plinius 
oder  andere  Naturhistoriker  und  Aerzte  des  Alter- 
thums  zurückzugehen,  um  bei  ihnen  nachzulesen, 
dass  die  meisten  Mittel  der  Alten  jetzt  obsolet 
sind.  Die  wunderbarsten  Kräfte  wurden  der  Pflanze 
beigelegt.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  dem  Sil- 
phium eine  Heilkraft  zuge.schrieben  wurde,  die  es 
überhaupt  nicht  besitzt,  es  wurde  ja  im  Alterthum 
gegen  jede  Krankheit,  jedes  Gebrechen  angewandt. 
Erst  mit  dem  Besitze  der  Cyrenaica  durch  die 
Römer  verschwand  das  Silphium  sowohl  von  den 
Münzen  als  auch  aus  dem  Kreise  der  Heilkräuter. 
Weshalb  sollte  nicht  ein  ganzes  Volk,')  ja  die 
ganze  gebildete  damalige  Welt  von  der  Heilkraft 
der  Pflanze  überzeugt  gewesen  sein,  einer  Pflanze, 
der  Cyrenaica  so  viel  verdankte. 

Wem  könnte  im  Ernst  einfallen,  der  Thapsia 
und  ihres  Milchsaftes  sich  als  Genussmittel  zu 
bedienen,  von  jener  den  Stengel  und  die  Wurzel 
als  kostbares  Ciemüse,  von  diesem  im  eingetrock- 
neten Zustande  eine  dem  leckeren  Gaumen  zu- 
sagende W^ürze  zu  erwarten  ?  fragt  Dr.  Schroff. 
Was  aber  wird  er  sagen,  dass  Hunderttausende 
von  Menschen,  Indier  und  Perser,  noch  heute  mit 
Asa  foetida  bestrichenes  Brot  als  grosse  Delicatesse 
geniessen.  Ist  denn  die  ferula  asa  foetida  so 
weit  ab  vom  Silphium  cyrenaikum  ?  Ich  habe 
selbst,  in  Sansibar,    in  Indien  bereitete  Brötchen 

0  Man  lese  doch  das  iS88  erschienene  Buch  von  D.  Hack 
Tuke,  aus  dem  ICnglisclien  übersetzt  von  Ur.  H.  Kornfeld, 
,, Geist  und  Körper,  Studien  über  die  Wirkung  der  Kiubilduugs- 
kraft". 
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gegessen,  die  mit  Asa  foetida  bestrichen  waren. 
Es  war  das  im  Hause  Strandes  (Hansing  n.  Comp.) 
wo  man  diese  gerösteten  Brotschnittclien  nebst 
getrockneten  Fischen  als  Zuthat  zum  curry  gab. 
Wenn  also  noch  heute  von  Hunderttausenden 
von  Menschen  Asa  foetida  als  I<eckerbissen  ge- 
nossen wird,  warum  sollte  im  Alterthum  das  Sil- 
phium  nicht  auch  als  Leckerbissen  gegessen 
worden  sein. 

Noch  ein  Wort  über  die  Abbildungen,  die  wir 
auf  Münzen  vom  Silphium  haben,  und  aus  denen 
viele  Botaniker  folgern,  dass  das  vSilphium  eine 
andere  Pflanze  als  die  Drias  genannte  sei.  Sie 
haben  dabei  meistens  den  kurzen  dicken  Stengel 
der  Drias  im  Auge.  Namentlich  hat  sich  in 
diesem  Sinne  einer  der  verdienstvollsten  und  be- 
rühmtesten Botaniker  der  Gegenwart,  Professor 
Dr.  Ascherson,  ausgesprochen,  welcher  die  Identität 
des  Silphium  c^renaikum  mit  der  Driaspflanze 
verneint,  und  meint,  Drias  wäre  narthex  asa  foe- 
tida. Es  ist  ja  möglich,  aber  dies  aus  den 
Pflanzenbildern  der  alten  Münzen  schliessen  zu 
wollen,  glaube  ich,  ist  kaum  angänglich.  Wie 
sollten  die  Alten  denn  auf  den  Münzen,  von  denen 
die  grösste  kaum  die  Grösse  eines  Einmarkstückes 
besitzt,  lange  Stengel  abbilden  können  :  sie  styli- 
sirten  einfach  die  Bilder,  wie  wir  ja  auch  der- 
artige stylisirte  Lorbeeren  und  Reben  genugsam 
abgebildet  finden.  Nach  allen  diesem  muss  ich 
also  bei  der  Behauptung  bleiben,  die  Driaspflanze 
ist  das  Silphium  der  Alten  und  weder  die  Ver- 
suche Geheimraths  Dr.  Schrofi"  haben  mich  über- 
zeugt, noch  auch  die  Abbildungen  auf  den  Münzen 
mein  Vertrauen  zu  dieser  Behauptung  er.=chüttert, 
noch  auch  glaube  ich,  dass  die  Driaspflanze  ent- 
artet sein  kann  oder  andere  Eigenschaften  besitzt, 
wie  sie  sie  im  Alterthum  hatte.  Im  Gegentheil, 
man  hat  im  Alterthum  einfach  die  Eigenschaften 
der  Pflanze  übertrieben,  wie  bei  so  unzähligen 
anderen  Mitteln. 

Die  Bewohner  von  Cyrenaika  hatten  es  ein- 
fach verstanden,  die  bei  ihnen  und  auch  anderswo 
wachsende  Pflanze  mit  einem  Nimbus  zu  umgeben, 
der  je  grösser,  desto  mehr  ausgebeutet  wurde. 
Schliesslich  Hessen  sie  das  gute  Silphium  nur 
bei  sich  wachsen,  nur  dies  hatte  die  guten 
Eigenschaften  die  man  ihm  beilegte,  ob  dieselben 
nun  wahr  oder  erlogen  waren,  kam  dabei  nicht 
in  Betracht.  Dem  Silphium  erging  es  aber  wie 
so  vielen  Mitteln  des  Alterthunis  und  des  Mittel- 
alters, es  wurde  vergessen.  Und  jetzt,  wo  es 
wieder  erstanden  ist,  vermögen  wir  die  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  nicht  mehr  zu  erkennen  : 
wir  glauben  eine  fremde  Pflanze  an  uns  zu  holen. 


Die  Deutschen  Schutzgebiete  und 

Colonial  -Unternehmungen 

bei  Beginn  des  Jahres  1891. 

Von  V.  Sli'ants 

Berlin,  20.  yiinner  tSqt, 

In  Ostafrika  war,  wie  erinnerlich,  bei  Be- 
ginn des  Jahres  1890  der  Aufstand  der  Araber  in 
vollstem  Aufschwung.  Nach  dem  Tode  Buschiri's 
führte  Buana  Heri  den  Widerstand  fort.  Er  wurde 
jedoch  von  Wissmann  am  4.  Januar  bei  Mlembule 
geschlagen,  aber  damit  war  der  Kampf  nicht  zu 
Ende.  Der  Rebellenführer  zog  seine  ganze  Macht 
mehr  in  das  Innere  des  Landes  und  concentrirte 
dieselbe  bei  Palamaka,  wo  er  am  27.  Januar  und 
9.  März  von  den  Deutschen  gesprengt  und  zur 
Übergabe  gezwungen  wurde.  Damit  war  der  letzte 
Halt  den  Aufständischen  entrissen,  und  es  handelte 
sich  nun  nur  noch  um  die  Pacification  des  süd- 
lichen Theiles  des  Schutzgebietes.  Diese  ward 
Anfang  Mai  eingeleitet.  Am  4.  Mai  wurde  durch 
die  Marine  von  der  See  her,  und  durch  die  Schutz- 
truppe vom  Lande  aus  Kilva  angegegriffen  und 
besetzt ;  die  Araber  sammelten  sich  zwar  in  der 
Nähe  des  Ortes,  gaben  aber  bald  jeden  weiteren 
Widerstand  auf.  Am  9.  Mai  marschirte  Wiss- 
mann nach  Lindi,  welches  nach  einem  heftigen 
Bombardement  ebenfalls  genommen  wurde.  Die 
Araber  unterwarfen  sich,  und  mit  dem  Falle  von 
Mikindani  und  Sadani  war  der  letzte  Widerstand 
der  Rebellen  als  erloschen  anzusehen.  Nun  erst 
konnte  die  Friedensarbeit  wieder  aufgenommen 
werden,  und  der  schnelle  Aufschwung,  den  Handel, 
SchifFfahrt  und  die  Erwerbs-  und  culturelle  Thätig- 
keit  seitdem  an  der  Küste  wie  im  Binnengebiet 
erfuhren,  ist  der  beste  Beweis  für  die  colonisato- 
rische  Entwicklungsfähigkeit  dieser  Länder. 

Was  die  positiven  Ergebnisse  der  Pacification 
betrifft,  so  spiegelt  sich  der  Umschwung  der  Ver- 
hältnisse am  deutlichsten  in  der  neuesten  Handels- 
statistik wieder.  In  der  Zeit  vom  18.  August  1888 
bis  Ende  Februar  1889  war  in  Folge  des  Auf- 
standes der  Werth  der  Einfuhr  an  der  nördlichen 
Küste  zurückgegangen  bis  auf  989,000  M. ;  er  ist 
ein  Jahr  darauf  in  demselben  Zeiträume  vom  18. 
August  1889  bis  1890  gestiegen  auf  2,994.000  M., 
also  nahezu  auf  3  Millionen.  In  ähnlichem  Ver- 
hältnisse ist  auch  die  Ausfuhr  in  die  Höhe  ge- 
schnellt. Während  die  Zolleinnahmen  vom  i8. 
August  bis  31.  December  1888  sich  auf  184.117 
Rupien  beliefen,  sind  dieselben  im  Jahre  1889  für 
dieselbe  Zeit  auf  252.380  Rupien  für  das  deutsche 
Küstengebiet  gewachsen.  Die  Elfenbeinausfuhr 
die  vom  August  1888  bis  28.  Februar  1889,  4200 
Zähne  betrug,  war  für  die  gleiche  Periode  1889/90 
auf  5700  Zähne  gestiegen, 

Die  Importe  an  der  Küste,  die  so  recht  be- 
zeichnend sind  für  das  Vertrauen  der  Kaufmannswelt 
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für  die  neuen  Zustände,  sind  in  stetem  Steigen 
und  anstelle  von  248.590  Doli.  Waaren,  die  vom 
18.  August  bis  21.  December  1888  eingeführt 
worden,  traten  für  die  gleiche  Epoche  1890 
682.617  Doli.,  eine  Zunahme  von  mehr  als  170 
Procent  gegen  das  Vorjahr. 

In  der  Stimmung  und  Stellungnahme  der 
eingeborenen  Bevölkerung  ist  mit  der  Nieder- 
werfung des  Aufstandes  ein  vollkommener  Um- 
schwung eingetreten.  Die  grossen  ,,Friedens- 
schauris,"  welche  im  Februar  von  dem  Reichs- 
commissär  in  den  wichtigen  Küstenplätzen  abge- 
halten worden  sind,  haben  sich  zu  bedeutsamen 
Kundgebungen  nach  dieser  Richtung  gestaltet. 

Die  Gründung  von  Handelsfactoreien  unter 
directer  Berührung  der  Eingeborenen  ward  ein- 
geleitet und  bald  wird  der  Handel  Deutsch-Ost- 
Afrikas  nicht  mehr  üher  Zanzibar  geleitet  zu 
werden  brauchen. 

Die  Gesellschaft  gedenkt  ferner  dadurch  be- 
fruchtend auf  die  Entwicklung  des  Landes  zu 
wirken,  dass  zur  Anleitung  und  Unterstützung 
der  Eingeborenen  an  geeigneter  Stelle  eine  Ver- 
suchsplantage angelegt  wird.  Auch  die  in  Folge 
des  Aufruhrs  aufgegebene  Baumwollpflanzung 
Kikogwe  bei  Pangani,  welche  gute  Resultate  ab- 
zugeben versprach,  soll,  sobald  es  die  Arbeiter- 
verhältnisse gestatten,  aufs  neue  in  Betrieb  kommen. 
DieDeutsch-0.stafrikanische  Plantagen-Gesellschaft 
hat  ihre  auf  die  Erzeugung  vornehmlich  von 
edlen  Tabaken  und  von  Kaffee  gerichtete  Thätig- 
keit  wieder  aufgenommen;  neuerdings  hat  auch 
die  Deutsche  Pflanzergesellschaft  die  Arbeit  bei 
Tanga  begonnen.  Im  Hinblick  auf  dieses  Vor- 
gehen glaubt  die  Ostafrikanische  Gesellschaft 
zunächst  sich  grösserer  Plantagenunternehmungen 
enthalten  zu  dürfen. 

Mitten  in  die  ersten  Anfänge  einer  geregelten 
Verwaltung  und  einer  sich  an  dieselbe  anschliessen- 
den Culturarbeit,  fiel  der  deutsch-englische  Vertrag 
vom  I.  Juli  1890.  Durch  denselben  hat  der  bis- 
herige Verwaltungsplan  und  die  colonisatorische 
Entwicklung  des  ostafrikanischen  Schutzgebietes 
manche  Modification  erfahren.  Zur  näheren  Er- 
läuterung dieses  Planes  und  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  in  Deutsch-Ostafrika  überhaupt,  sei 
dem  vorliegenden  Berichte  Nachstehendes  ent- 
nommen : 

Zanzibar  ist  von  Alters  her  das  Handelsem- 
porium  für  ganz  Ostafrika  einschliesslich  Mada- 
gaskars gewesen;  sein  Hafen,  die  centrale  Lage 
und  das  verhältnissmässig  gesunde  Klima  haben 
bewirkt,  dass  sich  die  Handelsinteressen  dort 
immer  wieder  concentrirten.  In  Zanzibar  ansässige 
europäische  Handelshäuser  haben  mehrfach  ver- 
sucht, an  verschiedenen  Punkten  der  Küste  wie 
Bagamoyo,  Lamu,  Benadir,  ja  sogar   im    Innern, 


in  Tabora,  ständige  Niederlassungen  zu  gründen, 
doch  früher  ohne  PIrfolg.  In  Zanzibar  haben  sich 
aber  allmählich  alle  Erleichterungen  vereinigt,  die 
der  Handel  zu  seiner  Entwicklung  bedarf,  als  da 
sind  Post,  Telegraphen,  regelmässige  Dampf- 
schifFsverbindungen,  Banken  und  eine  kaufkräftige 
grössere  Anzahl  von  Kleinhändlern. 

vSoll  die  Colonie  für  den  deutschen  Handel 
Werth  erhalten,  so  muss  der  Versuch  gemacht 
werden,  an  der  Küste  Handelsemporien  zu  schaffen, 
wo  sich  der  Verkehr  und  die  Geschäfte  concen- 
triren.  Wie  die  PZrfahrung  lehrt,  muss  der  Handel 
stets  und  überall  solche  Mittelpunkte  haben;  man 
kann  nicht  erwarten,  dass  er  an  den  verschiedenen 
Küstenplätzen,  wie  Tanga,  Pangani,  Bagamoyo, 
Dar-es-Salaam,  Kilwa  u.  s.  w.  von  und  nach 
Europa  betrieben  werde;  dazu  wäre  der  Verkehr 
für  jeden  der  einzelnen  Plätze  zu  klein  und  würde 
grössere  europäische  Häuser  und  Banken  nicht 
genügend  beschäftigen  und  ernähren.  Als  der- 
artige Mittelpunkte  dürften  sich  für  den  mittleren 
Theil  der  Küste  am  besten  Dar-es-Salaam,  für 
den  nördlichen  Tanga,  für  den  südlichen  Lindi 
eignen. 

Wie  schon  erwähnt,  müsste  der  Verkehr  aus 
den  mittleren  Küstenplätzen  nach  Dar-es-Salaam, 
der  Verkehr  aus  den  nördlichen  Plätzen,  Saadani, 
Pangani  und  eventuell  von  dem  englischen  Pembe, 
nach  Tanga  geleitet  werden.  Hiezu  wird  in 
erster  Linie  die  ins  Leben  tretende  deutsche  Küsten- 
dampfschiffslinie berufen  sein,  die  in  und  von 
Dar-es-Salaam  und  Tanga  Ladung  nach  und  von 
den  venschiedenen  Küstenplätzen  für  die  europä- 
ische Hauptlinie  bringen  und  von  ihr  nehmen 
wird. 

Von  einer  an  der  Kü.ste  durch  Zollvenvaltung 
und  Handelsfactoreien  gewonnenen  fe.sten  Grund- 
lage ausgehend,  beabsichtigt  die  Gesellschaft, 
durch  Entsendung  von  Expeditionen  zum  .\techluss 
von  Freundschafts-  und  Handelsverträgen  mit  den 
eingeborenen  Chefs  einen  directen  Verkehr  mit  den 
Völkern  von  Inner-Afrika  anzubahnen.  Anschlies- 
send an  die  in  Vorschlag  gebrachte  Colonie  be- 
freiter Sclaven,  beabsichtigt  die  Gesellschaft  die 
Gründung  einer  Versuchsplantage  zwecks  An- 
leitung und  Unterstützung  der  Eingeborenen  zur 
Cultur  für  den  Handel  wichtiger  Tropenproducte. 
Anschliessend  an  eine  die  Ilauptfcstlandhäfen 
anlaufende  Dampferlinie,  beabsichtigt  die  Gesell- 
schaft ferner  durch  Dampfer  eine  regelmässige 
Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Küsten- 
plätzen und  ZolL'itationen  zu  .schaffen.  Zunäch.st 
der  Einrichtung  von  Dampferstationen  ist  die 
Etablirung  einer  Bank  an  den  beiden  Hauptplätzen 
Bagamoyo  und  Dar-es-Salaam  vorgesehen.  .-Vbge- 
.sehen  davon,  dass  eine  Bank  dringend  nothwendig 
ist,  muss  sie  sich,  namentlich  wenn  ihr  das  Recht 
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zur  Prägung  von  Silber-  und  Kupfermünzen, 
sowie  der  Banknotenausgabe  zugestanden  würde, 
äusserst  gut  rentiren. 

Es  ist  in  der  letzten  Zeit  auch  von  einer  Er- 
weiterung der  deutschen  Interressensphäre  in 
Ostafrika  die  Rede  gewesen  iind  die  Expedition 
Emin  Pascha's  in  das  Innere  als  ein  auf  Occu- 
pation  und  Annexion  gerichtetes  Unternehmen 
angesehen  worden.  Es  entspricht  diese  Annahme 
indess  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  da 
es  sich  bei  dem  Zuge  Emins  nur  darum  handelt, 
freundliche  Beziehungen  zu  den  Eingebornen  an- 
zuknüpfen und  die  Errichtung  von  Stationen  in 
Angriff  zu  nehmen,  durch  welche  die  Karawanen- 
strassen  gesichert  und  von  denen  aus  der  .Sklaven- 
handel bekämpft  und  unterdrückt  wird.  Auf 
diese  Weise  soll  von  Deutschland  ein  Versuch 
unternommen  werden,  im  Sinne  des  Brüsseler 
Antisklaverei-Congresses  auf  die  Abschaffung  des 
vSklavenhandels  und  der  Sklavenjagden  zu  wirken, 
was  nur  durch  Begründung  von  Stationen  und 
kräftige  Unterstützung  der  Missionäre  erreicht 
werden  kann.  Was  die  Aussichten  in  kaufmän- 
nischer und  wirthschaftlicher  Beziehung  betriift, 
die  ein  solcher  Verkehr  bieten  würde,  so  gilt 
dabei  als  ausgemacht,  dass  es  vor  allen  Dingen 
darauf  ankommt,  in  Tabora  deutschen  Einfluss  zu 
befestigen.  Es  kann  dies  nur  geschehen  mit 
Unterstützung  der  Ackerbau  treibenden  Wan- 
jamwesi.  Der  Handel  geht  der  Gleichheit  der 
klimatischen  Bedingungen  wegen,  überall  von 
Ost  nach  West,  die  afrikanischen  vSeen  reihen 
sich  aber  von  Nord  nach  Süd  aneinander,  ohne 
zur  Küste  hinzuführen;  wir  werden  nie  ein  Inte- 
resse haben,  die  Producte  des  Landes  von  Süden 
nach  Norden  zu  transportiren.  Dazu  kommt, 
dass  das  Gebiet  um  die  Seen  nicht  fruchtbarer 
ist,  als  das  andere  Land,  ausserdem  sind  die 
Seen  von  Gebirgen  umgeben,  zumal  der  Tanga- 
nika hat  nur  zwei  Häfen,  die  ihn  umwohnenden 
zwölf  Stämme  produciren  nichts.  An  eine  Ver- 
bindung der  Seen  zu  denken,  wäre  ein  fanta.sti- 
scher  Plan. 

Für  Deutschland  wird  in  Zukunft,  nachdem 
die  Dampferlinie  nunmehr  im  Gange  ist,  die 
Anlage  einer  Eisenbahn  unumgänglich  nothwen- 
dig  werden,  deren  Anlage  nach  Ujiji  hin  nicht 
den  fünfzigsten  Theil  der  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden haben  wird,  welche  der  nunmehr  gesicher- 
ten Congo-Eisenbahn  entgegenstehen.  Mit  Hilfe 
der  Ivisenbahn  und  Dampfer  wird  es  auch  gelingen, 
den  deutschen  Handel  in  Ostafrika  besser  aus- 
zubeuten als  bisher,  besonders  wenn  es  ermöglicht 
sein  wird,  den  Handel  der  Araber  niederzuschlagen. 
Man  ist  der  Ansicht,  dass  man  den  Araber  als 
gegebenen  Factor  wird  ganz  gut  dienstbar  machen 
können,   wenn  man  ihm  Interesse  für  die    Ünter- 


nehmungen  einflösst  und  ihm  die  Furcht  benimmt, 
dass  er  vertrieben  und  ausgerottet  wird.  Es  ist 
ganz  unzweifelhaft,  dass  der  Küstenstrich,  welcher 
jetzt  in  deutschem  Besitz  ist,  zu  dem  Besten 
gehört,  was  in  Ostafrika  zu  finden  ist.  Die  Häfen 
sind  brauchbar  und  grosse  Karawanenstrapsen 
führen  nach  dem  Innern. 

Über  die  Organisation  der  Hinterlande  hat 
sich  Emin  in  seinen  Briefen  etwa  in  nachstehender 
Weise  geäussert.  Ausser  Tabora  als  Centrum, 
welches  mit  ungefähr  150  Soldaten  zu  besetzen 
wäre,  ist  es  geboten,  drei  bis  vier  grössere  Sta- 
tionen, je  eine  in  Qua-Merere  und  am  Tanga- 
nika-See, und  an  passenden  Plätzen  weiter  im 
Norden  anzulegen.  Jede  solche  Station  sollte  mit 
100  Mann  besetzt  sein,  unter  Führung  je  eines 
deutschen  Offiziers  und  mehrerer  Unteroffiziere. 
Die  Soldaten  sind  im  Beginn  von  der  Küste  zu 
senden,  müssen  jedoch  nach  und  nach  durch 
Eingeborene  ergänzt  und  ersetzt  werden.  Das 
Material  für  diese  Soldaten  sind  in  Freiheit  ge- 
setzte Sklaven.  Nach  gründlicher  Bereisung  sind 
eine  Anzahl  passender  Punkte  zur  Anlage  von 
Stationen  zweiten  Ranges  auszusuchen,  Punkte, 
welche  mit  je  50  bis  60  Mann  Soldaten  zu  be- 
setzen und  unter  Aufsicht  eines  deutschen  Unter- 
offiziers zu  stellen  sind,  und  in  passender  Ent- 
fernung von  der  Hauptstation  gelegen,  von  dieser 
abhängig  gemacht  werden.  Die  Kosten  solcher 
Stationen  würden  sich  durch  einen  dem  Ortschef 
auferlegten  Tribut  an  Elfenbein  beibringen  lassen; 
ausserdem  wird  die  Bevölkerung  verpflichtet,  eine 
Abgabe  an  Korn  zum  Unterhalt  der  Soldaten  zu 
liefern  und  gegen  Bezahlung  die  nothwendigen 
Träger  zu  stellen.  Karawanen  haben  eine  be- 
stimmte Abgabe  zu  zahlen  und  können  dafür  für 
bestimmte  .Strecken  Begleitmannschaften  erhalten. 

Irrste  Bedingung  für  eine  gesunde  Entwick- 
lung ist  und  bleibt  nach  Eniin's  Ansicht  die 
Besetzung  und  P'rschliessung  des  Seengebiets, 
nur  so  würde  es  möglich  sein,  die  Verwaltungs- 
kosten zu  decken.  Die  Entsendung  von  Dampfern 
nach  den  Seen  scheint  auch  Emin  von  grösster 
Wichtigkeit,  für  eine  rationelle  Verwaltung  dieser 
Gebiete  aber  empfiehlt  er  eine  Dreitheilung,  da 
die  Verwaltung  von  der  Küste  aus  schon  der 
Entfernung  wegen  nicht  möglich  ist:  das  Küsten- 
gebiet, den  Kilimandscharo  einbegriffen  bis  nach 
Mywapwa  reichend,  das  nördliche  Seengebiet  mit 
einer  Hanptstation  im  Norden  und  Tabora  als 
Durchgangsplatz  und  das  südliche  Gebiet  vom 
Nyassa  aus  auf  Lindi  und  Mikindani  ab.schliessend. 
In  erster  lanie  handelt  es  sich  bei  allen  diesen 
Vorschlägen  um  die  Kosten.  Für  den  Beginn 
müsste  das  Reich  die  Mittel  bewilligen,  vim  .Sta- 
tionen zu  gründen,  Soldaten  zu  bewaffnen,  Ge- 
schütze    anzuschaffen      und     Mannschaften     wie 
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Offiziere  zu  besolden.  In  kurzer  Zeit  werde  es 
möglich  sein,  das  Land  so  weit  zu  heben,  dass 
die  Stationen  mit  geringer  Unterstützung  aus- 
kommen und  schliesslich  sich  selbst  erhalten. 
Binnen  drei  Jahren  hoift  Emin  mit  der  Rechnung 
auf  die  Kosten  zu  kommen,  wenn  die  Sache 
richtig  angefangen  wird.  Als  erste  Bedingung 
für  sein  eigenes  Wirken  bezeichnet  er  ,, diskre- 
tionäre Gewalt,  Abtrennung  der  inneren  Landes- 
theile  vom  Küstengebiet  und  Einsetzung  einer 
eigenen  Verwaltung,  mit  zweckentsprechender 
Vertretung  an  der  Küste".  Eine  Million  Mark 
für  den  Beginn  und  später  eine  halbe  Million 
wären  nach  Emin's  Ansicht  mehr  als  genügend, 
die  Verwaltungskosten  so  lange  zu  decken,  bis 
jene  Gebiete  aus  eigenen  Hilfsquellen  sich  zu 
erhalten  im  Stande  sind. 

Nachdem  am  20.  November  1890  ein  Vertrag 
zwischen  der  Regierung  des  Reiches  und  dem 
Sultan  von  Zanzibar  zu  Stande  gekommen,  wo- 
nach letzterer  gegen  eine  Entschädigung  von 
4  Millionen  Mark  seine  Rechte  auf  die  Küste  abtritt, 
ist  auch  ein  Vertragsverhältniss  zwischen  dem  Reich 
und  der  Deutsch  -  Ostafrikanischen  Gesellschaft 
stipulirt  worden,  wonach  das  erstere  vom  Jahre 
189 1  ab,  die  Verwaltung  des  Küstengebietes  und 
der  Insel  Masia,  sowie  des  vSchutzgebietes  über- 
nimmt. An  die  Regierung  fallen  mit  diesem 
Jahre  daher  alle  eingehenden  Zölle  und  Steuern  ; 
aus  dieser  Einnahme  zahlt  dieselbe  dann  an  die 
Gesellschaft  wiederum  600,000  M.  Unterhaltungs- 
und Verwaltnngskosten  jährlich. 

Am  I.  April  d.  J.  wird  an  die  Spitze  der 
Ostafrikanischen  Verwaltung  ein  Civilgouverneur 
treten,  dem  auch  die  militärische  Macht  unter- 
geordnet sein  wird. 

Ueber  die  Verwendung  des  Majors  von  Wiss- 
mann innerhalb  der  neuen  Organisation  bleibt  das 
Weitere  vorbehalten. 

In  dem  wirthschaftlichen  Betriebe  der  in 
Deutsch-Ostafrika  mit  grösseren  Culturarbeiten 
beschäftigten  Deutsch-Ostafrikanischen  Plantagen- 
gesellschaft, ist  es  immer  die  Arbtiterfrage,  welche 
dem  gedeihlichen  Fortgang  und  der  Entwicklung 
der  dortigen  Anlagen  manches  Hinderniss  in  den 
Weg  legt.  Betrachtungen  über  diese  Frage  und 
Vorschläge  zu  deren  Lösung  sind  in  einem  Be- 
richt enthalten,  welcher  der  Direction  der  ge- 
nannten Gesellschaft  von  ihrem  Agenten  kürzlich 
zugegangen  ist.  Aus  diesem  Bericht  geht  her- 
vor, dass  der  Neger  der  ostafrikanischen  Schutz- 
gebiete sehr  unzuverlässig  ist,  weil  er  genau  weiss, 
dass  er  nicht  zur  Arbeit  gezwungen  werden  darf. 
Wie  in  dem  bezüglichen  Bericht  ferner  her- 
vorgehoben wird,  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  der  Eingeborene  später  ebenso  gut  wie  der 
Javane    und    der  Chinese,    zu    Culturarbeiten    zu 


gebrauchen  sein  wird  ;  dazu  aber  ist  vor  Allem 
erforderlich ,  dass  er  mehr  Bedürfnisse  haben 
mufis,  die  ihm  jetzt  gänzlich  abgehen.  Bis  dahin 
aber  wird,  wenn  ein  regelmässiger  Arbeits-  und 
Erntebetrieb  gesichert  sein  soll,  es  einer  Aus- 
hilfe bedürfen.  Zu  dieser  Aushilfe  eignen  sich 
die  Chinesen  am  besten.  Sie  würden  mit  ihrem 
Fleiss  und  ihrer  Ausdauer  auf  den  Neger  an- 
spornend wirken  und  würden  ihm  zeigen,  wie 
gearbeitet  werden  muss.  Es  wird  vorgeschlagen, 
dieselben  in  Singapore  einzuschiffen  und  ihnen 
einen  Vorschuss  von  hundert  Dollars  zu  ge- 
währen, den  sie  dann  erfahrungsniässiger  Weise 
bald  durch  tüchtige  Arbeit  sich  verdienen,  um 
möglichst  schnell  zu  einigem  Extragewinn  zu 
gelangen.  Die  Leute  müssten  sich  auf  ein  Jahr 
verpflichten  und  würden  dann,  sobald  sie  an- 
kommen, ihre  Felder  angewiesen  bekommen. 
Nach  der  Ernte  wird  der  Werth  des  geschnittenen 
Tabaks  taxirt,  und  bekommt  dann  jeder  Chinese 
den  ihm  zukommenden  Gewinn  abzüglich  des 
Vorschusses.  Hat  der  Chinese  in  diesem  Jahre 
seinen  Vorschuss  noch  nicht  abgearbeitet,  dann 
ist  er  durch  seinen  Contract  noch  auf  ein  zweites 
event.  auch  auf  ein  drittes  Jahr  verpflichtet.  Eine 
Einwanderung  von  ca.  iod  Chinesen  nach  Lewa 
wäre  von  grossem  Nutzen,  zumal  die  Chinesen 
ihre  Frauen  nicht  mitbringen  und  so  es  ein 
Leichtes  ist,  dieselben  aus  dem  Lande  zu  ent- 
fernen. Natürlich  sollte  man  nach  Ablauf  des 
Contractes  zu  der  Entfernung  der  Chinesen  ge- 
zwungen sein. 

Der  Einfuhr  von  indischen  Kulis  würden  sich 
viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  da  die 
Engländer  sehr  darauf  sehen,  dass  ihre  ein- 
geborenen Unterthanen  nicht  nach  fremden  Co- 
lonien  entführt  werden.  Aber  ein  Ver.such  mit 
javanischen  Kulis  wäre  in  mancher  Hinsicht  viel- 
leicht besser  noch  als  ein  solcher  mit  Chinesen. 
Dieselben  sind  erstens  billiger  zu  erhalten,  zwei- 
tens sind  sie  regere  Arbeiter,  und  würden  die- 
selben das  Klima  besser  vertragen  als  Chinesen. 
Wenn  der  Javane  auch  nicht  ein  so  guter  Feld- 
arbeiter ist  als  der  Chinese,  so  ist  er  doch  bei 
der  Arbeit  intelligenter  und  lässt  sich  besonders 
auch  für  Hausscheunen  und  Strassenbau  etc.  sehr  gut 
verwenden.  Die  Javanen  sind  Muhammedaner  und 
würden  hier  ihre  Glaubensgenossen  wiederfinden. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  zur  Er- 
schliessung der  Colonie  bildet  naturgemäss  die 
neue  Postdampferlinie.  Die  durchgehende,  von 
Hamburg  nach  Ostafrika  und  der  Delagoabai 
fahrende  Hauptlinie  wird  die  Hafenplätze  Zanzibar, 
Dar-es-Salaam  und  Mozambique  anlaufen.  Für 
den  Anschluss  der  übrigen  in  Betracht  kommenden 
Küstenplätze  Ostafrikas  ist  die  Einrichtung  zweier 
Zweiglinien  vorgesehen,  für  welche  je  ein  kleinerer 
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und  verhältnissmässig  billig  zu  beschaffender 
Dampfer  genügt.  Die  nördliche  Zweiglinie  geht 
von  Zauzibar  nach  Laniu  über  BagaTnoyo,  Saadani, 
Pangani,  Tanga,  Bemba  und  Mombassa ;  es  soll 
auf  ihr  alle  14  Tage  eine  Rei,se  ausgeführt  werden, 
so  dass  die  genannten  Plätze  in  der  Zwischenzeit 
von  dem  Eintreffen  eines  Dampfers  der  Haupt- 
linie von  Europa  bis  zum  Eintreffen  des  nächsten 
Dampfers  zweimal  Verbindung  nach  und  von 
Zanzibar  haben.  Die  südliche  Zweiglinie  geht 
von  Zanzibar  über  Kilwa,  Lindi,  Ibo,  Quelimane 
und  Chilwaue  nach  Inhambane  und  wird,  wie  die 
Hauptlinie,  in  vierwöchentlichen  Intervallen  be- 
fahren. Die  Festsetzung  der  Anlaufhäfen  für  die 
drei  Linien  ist  indess  nicht  als  unabänderlich  an- 
zusehen ;  vielmehr  sind  nach  Massgabe  der  zu 
sammelnden  Erfahrungen  Abänderungen  vor- 
behalten. Um  dem  deutschen  Handel  und  Ver- 
kehr die  Vortheile  einer  directen  deutschen  Ver- 
bindung mit  Ostafrika  thunlichst  frühzeitig  zu 
Theil  werden  zu  lassen,  ist  auf  der  Hauptlinie 
bereits  seit  dem  23.  Juli  1890  der  Dampferbetrieb 
im  Gange.  Mit  diesem  Dampfer  hat  auch  im 
August  1890  ein  Beamter  der  Reichs  -  Post- 
verwaltung  die  Reise  nach  Zanzibar  angetreten, 
um  daselbst  eine  deutsche  Postagentur  zu  er- 
öffnen, welche  als  der  Anfang  der  Herstellung 
eines  regelmässigen  Post-  und  Telegraphendienstes 
für  das  deutsche  Schutzgebiet  in  Ostafrika  anzu- 
sehen ist.  Es  sind  auch  bereits  die  Vorbereitungen 
zur  Legung  eines  Telegraphenkabels  von  Zanzibar 
nachBagamoyo  undDar-es-Salaam  getroffen  worden. 
Wenn  dieses  erst  in  Betrieb  ist,  werden  sich 
sehr  bald  von  den  genannten  Küstenpunkten  aus 
Land-  und. Telegraphenlinien  nach  den  übrigen 
wichtigeren  Plätzen  des  deutschen  Gebietes  an- 
schliessen,  hiermit  wird  die  Einrichtung  von  Post- 
und  Telegraphenanstalten  gleichen  Schritt  halten. 


Im   Lande  der  Laoten. 

Von  Friedrich  von  Hcllwald. 
\. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  Hinter- 
indien, wenigstens  im  östlichen  Theile  der  Halb- 
insel, seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Franzosen 
die  eifrigsten  Forscher  sind.  Nicht  nur  besitzen 
sie  daselbst  die  Colonie  Niederkochinchina  mit 
der  Hauptstadt  Saigon,  sondern  der  König  von 
Kambodscha  ist  auch  nicht  viel  mehr  denn  ein 
Vasall  in  ihren  Händen.  Endlich  haben  sie, 
wenngleich  nach  unendlichen  Kämpfen,  die  Land- 
schaft Tonking  an  der  chinesischen  Grenze  erobert, 
und  der  Kaiser  von  Annam,  vor  einem  Jahrzehnt 
noch  ein  selbständiger  Fürst,  muss  heute  ihrem 
Willen  sich  beugen.  Das  sind  allerdings  politische 
Erfolge,  aber  Hand  in  Hand  mit  diesen  schreitet 
die  Erforschung  des  in  seinem  Innern  noch  viel- 


fach geheimniss vollen,  ja  theilwei.se  noch  ganz 
ver.schleierten  Landes.  Die  Zahl  der  französischen 
Reisenden,  welche  zu  den  vielen  unbekannten 
Stämmen  ziehen  und  diese  erkunden,  wächst  von 
Tag  zu  Tag,  und  einen  besonderen  Reiz  haben 
für  sie  namentlich  die  Laoten,  über  welche  der 
König  von  Siam,  Hinterindiens  einziger  noch  un- 
abhängiger Souverän,  eine  gelinde  Oberherrschaft 
ausübt.  Unter  den  verschiedenen  Reisenden,  welche 
dieses  Volk  studirten ,  ist  /.  Taupin  einer  der 
gründlichsten  und  gewissenhaftesten,  weshalb  ich 
aus  seinem  in  den  Schriften  der  SociötS  normande 
de  gSographie  im  vorigen  Jahre  begonnenen,  um- 
fangreichen Berichte  das  Wichtigste  mittheilen  will. 

Herr  Taupin  ging  auf  Veranlassung  Filippinis, 
des  Gouverneurs  von  Kochinchina,  im  October  1887 
nach  Laos,  um  eine  politische  commercielle  Mission 
zu  erfüllen.  Er  reiste  von  Saigon  ab  nach  Siem- 
ReSp,  um  sich  von  dort  nach  dem  Laotenlande 
zu  begeben.  Indem  er  über  die  Ruinen  von  Angkor 
zog,  war  er  sicher,  die  Hilfe  des  ihm  befreundeten, 
jetzt  leider  verstorbenen  Provinzialgouvenieurs 
zu  finden.  In  der  That  gab  ihm  derselbe  auch 
Briefschaften  an  alle  Gouverneure  und  Unter- 
beamten der  Provinzen  mit,  welche  er  zu  durch- 
ziehen hatte,  und  wurde  er  in  Folge  dessen  über- 
all mit  offenen  Armen  aufgenommen. 

Ganz  leicht  freilich  war  die  Reise  nicht. 
Dreissig  Tage  musste  Taupin  barfüssig  über  end- 
lose, oft  sehr  kotige  Wiesen  und  durch  Riesen- 
wälder niarschiren,  in  Blätterdickichten,  welche 
die  öffentliche  Wohlthätigkeit  eingerichtet  hatte, 
oft  aber  auch  unter  dem  Dache  seines  Wagens 
oder  auch  unter  dem  grünen  Dache  des  Waldes 
übernachten,  und  auf  diese  Weise  das  Land  er- 
kunden und  seinen  Weg  aufnehmen.  Endlich 
gelangte  er  nach  Uboe  an  der  Se-mun,  dem 
Hauptorte  einer  der  grössten  Laotenprovinzen 
und  wichtigen  Handelsmittelpunkte  der  Gegend. 
Bei  seiner  Ankunft  wurde  er  von  einer  Mandarinen- 
Deputation  empfangen,  welche  ihn  für  Herrn 
Saintenoix  hielt,  dessen  Ankunft  für  die  gleiche 
Zeit  gemeldet  war.  Man  brachte  ihn  in  die  für 
diesen  bestimmte  Wohnung,  war  aber  nicht  wenig 
überrascht,  als  der  Irrthum  sich  alsbald  heraus- 
stellte. Immerhin  Hess  man  ihm  alle  nur  mög- 
liche Freiheit  und  Bequemlichkeit.  Herr  Taupin 
verblieb  daher  in  Uboe  vom  6.  December  1887 
bis  28.  Juni  1888,  wurde  aber  sehr  bald  vom 
Fieber  dahingestreckt.  Die  in  Uboe  lebenden 
Missionäre,  namentlich  P.  Dabin,  pflegten  ihn 
indess  mit  vieler  Sorgfalt  und  auch  die  Siamesen 
kamen  täglich,  um  seineu  Muth  zu  heben.  Unter- 
dessen kam  Herr  Saintenoix  nach  Uboe  und  theilte 
Taupin's  Wohnraum,  blieb  aber  nur  etwa  vier- 
zehn Tage.  Nach  seiner  Herstellung  stellte  der 
Schau-Khuu,  der  königlich  siamesische  Gesandte 
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sie  stets  treffliche  Ausreden  und  willigen  niemals 
ein.  Auch  wird  man  daran  denken  müssen,  sie 
in  ihrem  Lande  zu  beschäftigen,  was  viel  leichter 
als  von  den  meisten  Khmer  zu  erreichen  sein 
wird,  denn  sie  haben  nicht  die  nämlichen  Vor- 
urtheile  betreffs  der  Entlohnung  einer  verrichteten 
Arbeit.  Nach  den  Patres  von  Uboe  schreiten  die 
Laoten  übrigens  rasch  dem  Verfalle  entgegen. 
P.  Prodhomme  versichert,  alle  ihre  Mandarinen 
seien  Opiumraucher  und  diese  unselige  Leiden- 
schaft beginnt  auch  der  mittleren  Classen  sich 
zu  bemächtigen.  Als  die  Patres  vor  acht  Jahren 
ins  Land  kamen,  hörte  man  weder  von  Dieben 
noch  von  Räubern  sprechen.  Jetzt  führt  man  an 
fünfzig  Diebe  in  jeder  Woche  ins  Gefängnisc. 
Jeden  Augenblick  spricht  man  von  Diebstählen 
mit  bewaffneter  Hand,  von  Meuchelmorden  und 
Todtschlägen.  Noch  grösser  ist  die  Unordnung 
in  den  nördlichen  Laotenprovinzen.  Dort  gibt  es 
keine  »Sicherheit  für  die  Kaufleute  seitens  der 
Diebe  und  Wegelagerer.  Die  Laoten  von  Uboe 
wagen  es  nicht,  sich  über  die  Grenzen  ihrer  Pro- 
vinzen zu  entfernen.  Die  Mischbevölkerung  von 
Khmer  und  Laoten  in  den  Provinzen  Sisa-Kat, 
Khu-Khan,  Sang-Khea,  Säulen  besteht  gänzlich 
aus  Räubern.  Der  Pater  versichert,  in  allen  diesen 
Provinzen  nicht  einem  einzigen  ehrlichen  Manne 
begegnet  zu  sein.  Alle  haben  gestohlen  oder 
dabei  geholfen.  Des  Paters  Ansicht  geht  dahin, 
dass,  wenn  Laos  nicht  binnen  Kurzem  mit  ehr- 
lichen und  anständigen  Beamten  versehen  wird, 
dieses  unglückliche  Land,  in  weniger  als  einer 
Generation,  nur  mehr  eine  Wüste  sein  werde. 

Zumeist  sind  es  die  Mandarinen,  die  Gouver- 
neure und  Richter,  welche  die  Diebe  besolden 
und  sich  mit  den  Banditen  verständigen  oder  selbst 
für  ihre  eigene  Rechnung  handeln.  Die  siame- 
sischen Residenten,  mit  Ausnahme  jener  von  Uboe, 
deren  Unparteilichkeit  und  Rechtschaffenheit  die 
Patres  rühmen,  berauben  das  Volk  und  begehen 
jeden  Tag  Erpressungen,  Willkürhandlungen, 
Rechtsunbille  und  Verwicklungen  reicher  Chinesen 
in  Processe,  die  sie  nichts  angingen,  blos  um  sie 
die  Kosten  zahlen  zu  lassen.  Einer  der  Magistrate 
in  Uboe  hat  dazu  beigetragen,  mehr  Dörfer  im 
Süden  der  Se-mun  zu  entvölkern,  als  er  Processe 
gerecht  gerichtet  hat.  Die  Unzufriedenheit  und 
Erbitterung  beginnen  auf  die  friedlichen  I<aoten 
sich  zu  erstrecken.  Sie  hören  ihre  alten  Eltern 
sagen,  einstens  sei  Alles  besser  gegangen,  die 
Banditen  seien  unbekannt,  das  Leben  leichter  und 
angenehmer,  die  Sicherheit  vollständiger,  das  Volk 
glücklich  und  zufrieden  gewesen.  Zur  Zeit  ihrer 
alten  Könige  waren  die  Frohndienste  seltener,  die 
Steuern  geringer.  Es  ist  das  beständige  Lied 
der  Unzufriedenen.  Ihnen  zufolge  wären  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  zahlreiche,    heute   mit 


dichtem  Wald  bestandene  Gebiete,  mit  Reisfelde 
oder  Gärten  bebaut  gewesen.  Die  Bevölkerung  ist 
ausgewandert.  Es  ist  hohe  Zeit,  wir  wiederholen 
es,  dass  ehrliche  und  widerstandsfähige  Beamte 
nach  Laos  gesandt  werden,  um  dem  raschen 
Niedergange  des  Landes  Einhalt  zu  thun.  Das 
Spiel,  die  Trunksucht  und  niedere  Leidenschaften 
beherrschen  die  oberen  und  dringen  in  die  Mittel- 
classen.  während  Unordnung  und  Anarchie  sich 
der  unteren  Stände  bemächtigen. 

So  schildern  die  Patres  von  Uboe  die  Zu- 
stände im  Laotenlande  und  Herr  Taupin  will  gerne 
annehmen,  dass  dieses  Gemälde  etwas  zu  pessi- 
mistisch sei.  Aber  das  scheint  auch  ihm  ohne 
vorgefas.ste  Meinung  gewiss,  dass  nicht  Alles 
zum  Besten  in  der  vortretf lichsteg^ar  hnntcn- 
welten   ist.  /^iJEDNOTA 

V     PRUMYSLii 

MiscellenV-JliJCHALH^ 

Die    Bevölkerung    der    Erde.     Dr.  E.  G. 

Rabenstein  publicirt  in  einem  längern  Artikel 
über  die  noch  unbenutzten  Gebiete  des  Globus 
nachstehende  Daten  über  die  Bevölkerung  der 
Erde.  Volkszählungen,  sagt  der, Verfasser,  werden 
in  allen  civilisirten  .Staaten  veranstaltet,  aber 
mit  Bezug  auf  grosse  Theile  des  Erdballes  sind 
wir  noch  immer  vollständig  im  Unklaren. 

Von  Afrika  wissen  wir  so  viel  wie  nichts, 
während  die  lange  Ziffernreihe,  welche  uns  als 
das  Resultat  einer  in  China  vorgenommenen 
Volkszählung  vorgeführt  wird,  nicht  darnach  an- 
gethan  ist,  uns  Vertrauen  einzuflössen.  Nach  den 
genauesten  Schätzungen  der  Bevölkerung  von 
Afrika  darf  man  wohl  die  Meinung  aussprechen, 
dass  dieser  Welttheil  nicht  mehr  als  127  Millionen 
beherbergt,  anstatt  zwei-,  drei-,  ja  selbst  vier- 
hundert Millionen,  wie  von  gewissen  Statistikern 
behauptet  wird. 

Selbst  127  Millionen  sind  eine  hohe  Ziffer, 
denn  sie  bedeuten  eilf  Menschen  per  Quadrat- 
meile, während  in  Australien  nicht  einmal  ein 
und  ein  Halb  und  in  Südamerika  nur  fünf  auf 
eine  Quadratmeile  entfallen. 

Nach  den  gewissenhaftesten  Schätzungen 
betrug  die  Bevölkerung  des  Erdballes  im  Jahre 
1890: 

Summe  Per  Quadrat- 

Meile 

Europa .^80,200.000  loi 

Asien 850,000.000  57 

Afrika 127,000.000  11 

Australien 4,730.000  I"4 

Nord-Amerika  ....  89,250.000  14 

Süd- Amerika.   .   .   .   .  36,420.000  5 

Summe  .   .   1.467,600.000*)  31 

*)  Hxclusive  300,000  fn  den  Polatregioncn. 
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Türkisch -Armenien  und  seine 
Bewohner. 

Von  Erzerum  über  Musch  und  Bitlis 
nach  Wan. 

Von   Freih.  v.  Zwiedinek. 
Eine  zweifache  Wasserscheide  trennt  die  Hoch- 
ebene von  Erzeruni    von    dem    Thale   des  Murad- 
I^Jiu,  des  östlichen  Eufrat-Arnis,    den   der  von  Er- 
^Biruni  kommende  Reisende  unweit  von  dem  Ein- 
^niisse  des  Karasu  übersetzen  muss,    bevor  er  die 
kleine   jenseits    des    Flusses    gelegene,    von    den 
släufern  der  kurdischen  Tauruskette  umschlos- 
e  Stadt  Musch,  den  Hauptort  des  gleichnami- 
!n     Verwaltungskreises      erreicht.       Rauh     und 
ühevoU  ist  der  Weg,  welcher  über  den  im  Süden 
zerums  sich    erhebenden    Palandöken    führt,    — 
ii  Aghweran,    nachdem    er  das  Quellgebiet    des 
axes  durchkreuzt  hat,  die  Einsattlung  zwischen 
n  schneebedeckten  Höhen  des  Bingöl-  und  des 
zbel-Dags  übersetzt  und  endlich  das  Flussbett 
Murad-.Su  erreicht,    der,    von  den  Höhen  des 
a-I)ags  kommend  und  von  zahlreichen  Zuflüssen 
\erstärkt,  zwischen  hohen  Gebirgsketten  in  west- 
licher Richtung    gegen    Kharput    hin    sich    Bahn 
bricht.    Auf  der  ganzen  Route,  die  5  Tagemär.schc 
zu  7 — 8  Reitstunden  in  Anspruch  nimmt,  begeg- 
net man  nur-  wenigen  bewohnten  Orten  und  zwar 
meist    unansehnlichen    Dörfern,    in    welchen    im 
Quellgebiet     des    Araxes    noch    die    .armenische, 
jen.seits  des  Bingöl-Dags    aber    die  kurdische  Be- 
völkerung vorwaltet.    Das  hauptsächlichste  Boden- 
product   ist  hier   die  Gerste,   reicheres  F'rträgniss 


aber  liefert  die  Schafzucht,  welche  durch  die  aus- 
gedehnten, von  zahlreichen  kleinen  Wasseradern 
durchrieselten  Weidegründe  begünstigt  wird.  Die 
Wolle  der  Thiere  wird  theils  von  wandernden 
Händlern  aufgekauft,  theils  in  den  langen  Winter- 
monaten von  der  weiblichen  Bevölkerung  ge- 
sponnen und  zu  Kleidungsstoffen  und  kleinen 
Teppichen  verarbeitet.  Die  Lebensgewohnheiten 
dieser  Bergbewohner  tragen  noch  das  Gepräge 
patriarchalischer  Einfachheit.  Die  erwachsenen 
Kinder,  Söhne  und  Töchter,  und  zwar  die  erste- 
ren,  auch  wenn  sie  verheirathet  sind,  leben  mit 
den  Eltern  meist  in  gemein.samem  Haushalt.  Die 
Frauen,  die  christliehen  ebenso  wie  die  moham- 
medanischen, gehen  unverschleiert  und  betheili- 
gen sich  an  den  Arbeiten  der  Männer  auf  dem 
Felde  und  in  der  Wirthschaft. 

Von  dem  linken  Ufer  des  Murad-Flusses 
führt  der  Weg  nach  Musch  im  Thale  des  Karasu 
durch  eiue  fruchtbare  Ebene,  die  im  Frühjahre 
beim  Eintritte  der  vSchneeschmelze  häufig  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  ist.  Die  Stadt  selbst, 
auf  einer  niederen  Terrasse  der  südlichen  Taurus- 
kette gelegen, gewährt, aus  der  Entfernung  gesehen, 
in  Mitte  der  sie  halbkreisförmig  umschliessen- 
den  Höhen  mit  ihrem  alten  Kastell  und  den 
schlanken  Minarets  der  von  dichten  Baumgruppen 
umgebenen  Moscheen  einen  malerischen  Anblick. 
Hat  man  aber  ihr  Inneres  betreten,  so  schwindet 
der  Zauber,  aller  Farbenglanz  erblasst  in  dem 
Labyrinthe  enger  (jassen,  durch  welche  der  Rei- 
sende nur  zögernd  seinen  Weg  sucht.  Von  der 
auf  ungefähr  8000  Seelen  geschätzten  Bevölkerung 
der  Stadt  sind  beiläufig  ein  Fünftheil  Armenier, 
alle  übrigen  Mohammedaner,  und  zwar  der  Mehr- 
zahl nach  kurdischen  Ursprungs.  Einiger  Wohl- 
stand ist  nur  bei  den  wenigen  grösseren  (irund- 
besitzeru  und  bei  den  armenischen  Zehntpächtern 
und  Händlern  zu  finden,  welche  den  Verkehr  mit 
den  näch.stgelegenen  Märkten  vermitteln.  Im 
Uebrigen  aber  ist  die  Bevölkerung  eine  ärmliche, 
besonders  seit  die    früher    so    einträgliche  Tabak- 
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Cultur  durch  die  Einführung  des  Monopols 
wesentlich  geschmälert  wurde.  Die  ausgedehnten 
Weinberge  der  Stadt  liefern  einen  für  den  euro- 
päischen Gaumen  zwar  nicht  sehr  schmackhaften, 
doch  gesunden  und  kräftigen  Wein,  der  aus- 
schliesslich im  Lande  verbraucht  wird,  da  die 
schlechten  Vehrswege  und  die  dadurch  bedingten 
hohen  Transportkosten  die  Ausfuhr  nicht  gestat- 
ten. Von  Musch  gelangt  man  auf  guten  Pferden 
in  II  — 12  Reitstunden  zur  Stadt  Bitlis,  jetzt  der 
Sitz  eines  General-Gouverneurs,  in  dessen  Ver- 
waltungsgebiet die  Districte  von  Musch,  Saird 
und  Gend^ch  einbezogen  wurden. 

Mit  engen  Schluchten  mündet  das  Gebirge 
hier  in  das  Thal  und  bildet  eine  kesseiförmige 
Einbuchtung,  in  welcher  Bitlis  gelegen  ist.  Von 
den  nahen  Höhen  rieseln  kleine  Bäche  herab, 
durchziehen  die  Strassen  der  Stadt  und  vereinigen 
sich  im  Centrum  mit  dem  nach  ihr  benannten 
Gebirgsflusse.  Ueppige  Gärten  mit  Fruchtbäumen 
und  grünen  Wiesen  umgeben  die  einzeln  stehen- 
den grösseren  Wohnhäuser  und  bilden  einen 
freundlichen  Gegensatz  zu  dem  nackten  Gesteine, 
über  welches  der  Weg  von  Musch  her  aus  dem 
Stromgebiete  des  Eufrats  zu  jenem  des  Tigris 
führt,  in  das  wir  nunmehr  auf  unserer  Wande- 
rung gelangt  sind.  Die  Bevölkerung  von  Bitlis 
besteht  aus  beiläufig  2800  mohammedanischen 
und   1200  gregorianisch-armenischen  Familien. 

Lohnend  ist  ein  Gang  durch  den  ansehnlichen 
Bazar  der  Stadt,  denn  Bitlis  ist  nächst  Wan  der 
bemerkenswertheste  Handelsplatz  der  Kurden - 
districte  im  Westen  und  Süden  des  Wan-Sees. 
Aus  I'ersien  über  Wan  und  aus  den  Gegenden 
des  oberen  Eufrat-  und  Tigristhales  über  Diarbekr 
wird  die  Baumwolle  hieher  gebracht  und  auf 
kleinen,  sehr  primitiven  Webestülilen,  deren  man 
ungefähr  1000  zählt,  zu  KleidungsstofFen  verar- 
beitet, welche  in  der  ganzen  Türkei  einen  vor- 
theilhaften  Ruf  geniessen.  Nicht  minder  beliebt 
sind  die  schafwollenen  Mäntel  (Abbä's),  dasSafian- 
leder  und  die  hölzernen  Trinkgefässe  der  I.ocal- 
industrie  von  Bitlis.  In  den  Strassen  der  Stadt 
und  des  Bazars  fallen  die  zahlreichen  kriegeri- 
schen (jcstalten  der  Kurden  auf,  die,  auch  wenn 
sie  zu  friedlichem  Handel  von  ihren  Bergen  her- 
absteigen, niemals  ihre  Wafien  ablegen.  Meist 
von  hohem  Wuchs  und  schlankem,  geschmeidigem 
Gliederbau  bewegen  sie  sich  mit  einem  gewissen 
selbstbewussten  Anstände,  den  rauhhaarigen,  ge- 
streiften Abba  oder  den  weissen  Burnus  nach- 
lässig über  die  Schultern  geworfen,  ein  ganzes 
Arsenal  von  Waffen  in  dem  breiten,  mit  Metall- 
buckeln verzierten  Ledergurt,  welcher  die  weiten, 
faltenreichen  Beinkleider  über  ihren  Hüften  fest- 
hält. Besonders  nialerisch  nehmen  sich  die  kur- 
dischen Frauen  aus,    wenn    sie   in   ihren  langen. 


rothen    Oberkleidern,    den    Kopf   in    ein    weibhu.>, 
Schleiertuch    gehüllt,    das    auch    die    Brust    zum 
Theile    bedeckt,    in    langen  Reihen    von    den  die 
Stadt    umgebenden    Höhen    zum    Markte    herab- 
koinmen.     In    der  Mitte    des  Stadtrayons    erhebt 
sich  ein  hoher  Felskegel  vulkanischen  Ursprungs  ; 
ihn    krönen    die    Mauern    einer    halbverfallenen 
Festung,  einst  der  Sitz  der  eingeborenen  Fürsten 
von    Bitlis,    welche    als  Vasallen    des    persischen 
und    später    des    osmanischen    Reiches    bis    zum 
Ausgange    des    letzten  Jahrhunderts   über    diese 
Landschaft  nahezu    unbeschränkte  Gewalt  übten. 
Aus     solchem     Fürstengeschlechte     stammte 
auch    Scheref-Khan    el    Bidlisi,    im    J.    949    der 
Hedschra    geboren,  der  Verfasser  der   unter  dem 
Titel    Tarich-el-Akrad    bekannten,    in    persischer 
Sprache  geschriebenen  Fürstenchronik,  die  beste, 
aber  dennoch  keineswegs  verlä.ssliche  Quelle,  die 
wir     bezüglich     der    Geschicke    des     kurdischen 
Volkes   vor   der  Eroberung    ihrer   Heimat    durch 
die  türkischen  Sultane  besitzen.     Ueber  Abstam- 
mung   und    Herkunft    der  Kurden    bestehen    die 
verschiedensten    Angaben.      Die    neuere    Spr<ich- 
forschung    hat    sich    eifrig    mit   dem  Kurdischen 
beschäftigt    und    sich    bemüht,  aus    dem  vorhan- 
denen Wortschatze    und    dem  grammatikalischen 
Baue   der    Sprache    Näheres    über    den  Ursprung 
dieses    alten    und    merkwürdigen    Volkes,    sowie 
seines  Verwandtschaftsverhältnisses  zu  den  übri- 
gen iranischen  Völkern    zu    erkunden.     Nament- 
lich russische  Sprachgelehrte,  wie  Lerch  und  Jaba 
haben    Hervorragendes    auf   diesem    (iebiete    ge- 
leistet, ebenso  Ferdinand  Justi,  dessen  werthvolle 
kurdische  Grammatik    im  J.   1880  durch  die  kai- 
.serliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Peters- 
burg   veröffentlicht    wuide.     Durch    diese  Arbeit 
ist    die    früher    mehrfach  gehegte   Ansicht,    dass 
die  kurdische  Sprache    eigentlich   nichts   anderes 
als  ein    verdorbenes  Neupersisch    sei,    dahin    be- 
richtigt, dass    bei    aller  Verwandtschaft  zwischen 
diesen  beiden  Idiomen,    das  Kurdische  sich  doch 
in  mancher  Beziehung  eigenthümlich  und  selbst- 
ständig entwickelt  habe  und  in  manchen  Wörtern 
die  Spur  eines  sonst  untergegangenen  medischen 
Sprachgutes    noch   zu  erkennen  sei.     Das  Gebiet 
der  kurdischen  vSprache    ist   ein   sehr  ausgedehn- 
tes, da  die  Kurden    auf  ihren  Wanderungen  sich 
nach    allen  Richtungen    hin  zerstreuten.     Es   ist 
deshalb  nicht   leicht,    die  Grenzen  ihrer  Verbrei- 
tung   geographisch    genau    zu    bestimmen.      Wir 
finden    sie   zwischen    Armeniern   und  Türken    im 
Westen    bis  gegen  Sieras   und  Kaisarie   hin,    im 
Osten  weit  über  die  persische  Grenze  hinaus,   und 
zwar    besonders    dicht     in    Ardelan    und    dessen 
Hauptort  Senna,  dann  im    Süden     bis    unterhalb 
Bagdad,  wo  sie  nicht   selten  mit  den    arabischen 
Wanderstämmen     im    Streite    liegen.       Als    ihre 
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igentliche    Heimat    dürfte    das    Gebiet    zwischen 
den  Quellliiufen  des  Eufrat  und  Tigris,  der  beiden 
Zab-Flüsse  und  des  persischen  Kizil-Uzen  bezeich- 
iiet  werden  können,  hier  sind  sie  entschieden  das 
überwiegende     Element     der     Bevölkerung.       Zu 
keiner  Zeit  waren  die  Kurden    in   einem  gemein- 
samen Staatswesen  vereinigt.    Ihr  bereits  erwähn- 
ter Chronist  Scheref-Khan  sagt  schon  von  ihnen, 
dass   sie    nicht   unter   einander   zusammenhalten, 
kein  Stamm   wolle    dem    anderen    gehorchen  und 
unterthan  sein,  jeder  suche,  von  separatistischem 
treben   getrieben,    nach    eigener    Willkür    seine 
lacht    zu    erweitern    und    seine    Unabhängigkeit 
u  vertheidigen,   kein    anderes  Band    als    das  der 
prachverwandtschaft  und  der  gemeinsamen  Ver- 
ehrung des  Propheten  bestehe  zwischen  den  ein- 
zelnen Gliedern  des  so  vielfach  gespaltenen  Volkes, 
n  "Asien  wie  in  Afrika    sehen    wir    vor  dem  ge- 
altigen  Aufstreben  der  osmanischen  Macht  kur- 
dische   Häuptlinge    zur    Herrschaft    über     weite 
Länderstrecken    gelangen,    so  die  Merwaniden  in 
piarbekr,    die  E^ubiden   in  Egypten  und  vSjrien. 
er  kühne  Muth    und    die    kriegerische  Tüchtig- 
eit    der    kurdischen    Stammesfürsten    ward    von 
,en    persischen  Herrschern  sowie  von  den  türki- 
hen  vSultanen    gleich   geschätzt   und   gefürchtet 
nd  gerne  begnügten    sich    die    letzteren  bei  der 
roberung  des  I<andes  mit  der  Anerkennung  ihrer 
ehensoberherrlichkeit,    ohne  zunächst  die  gänz- 
iche  Unterwerfung    der    einheimischen  Dynasten 
erzwingen.     Wir  wissen  von  Idris,  einem  der 
vrsten  in  der  Reihe  der  ottomanischen  fieschichts- 
■  ^Schreiber,    der    selbst    ein  Kurde    und    aus  Bitlis 
^^feebürtig  war,  dass  ihn  Sultan  vSelim  I.   nach  der 
^Rjiederlage    Schah    Ismail' s    bei  Tchaldiran    nach 
^BCurdistan    entsendete,    um    die  Beys  des  Landes 
^^vou  dem  Perser-vSchah,  dessen  Vasallen  sie  waren, 
^^K)wendig    zu    machen    und    für    die    osmanische 
^Bache  zu  gewinnen.    Zwar  hatten  die  Einwohner 
der    vStadt    Diarbekr     nach     dem     Einlangen    der 
^J^'achricht   von    des  Schah' s  Niederlage    sich    em- 
^Hort  und    den    persischen  »Statthalter    vertrieben, 
^Hoch  ein  mächtiges  Heer  war    aus  Iran  herange- 
^Bogen  und  belagerte  neuerdings  die  Stadt.      Idris 
^Bplang  es,   eine  grössere  Anzahl  kurdischer  Beys 
■^^nter  des  Sultans  Fahne   zu    vereinigen   und  sie 
dem  Feldherrn  Selim's,  Bijiklu  Mohammed  Pascha, 
zuzuführen,   der  mit    ihrer  Hilfe   den  Entsatz  der 
hart    bedrängten     Veste    bewerkstelligte.      Auch 
aus  Mossul  und  anderen  festen  Plätzen  Kurdistans 
wurden  die  Perser  vertrieben  und  in  kurzer  Frist 
war    das  ganze  Gebiet    vom  Orontes    bis    an    die 
Quellen  des  Eufrats  unter  osmanischer  Herrschaft. 
Um  diese  Herrschaft  dauernd    zu    behaupten,   be- 
durften   die    Türken   jedoch   der    ferneren  Unter- 
stützung    der     kurdischen     Stammeshäuptlinge, 
deren  feste  Burgen  über  das  ganze  Land  verbreitet 


waren.  Idris  theilte  deshalb  das  gewonnene  Ge- 
biet in  mehrere  Statthalterschaften  und  bewog 
den  Sultan,  mit  denselben  die  einflussreichsten 
und  mächtigsten  kurdischen  Beys  zu  belehnen, 
welche  fortan  bestimmt  waren,  die  östliche  Grenze 
Kurdistans  gegen  die  feindlichen  Einfälle  der 
Perser  zu  vertheidigen.  vSo  blieben  die  Kurden, 
trotz  ihrer  Unterwerfung  unter  die  türkische 
Oberhoheit,  die  eigentlichen  Herrn  des  Landes. 
Gestützt  auf  ihre  militärische  Tüchtigkeit,  ver- 
mochten sie  ihre  Berge  gegen  das  Eindringen 
fremder  Elemente  zu  vertheidigen  und  dehnten 
nach  und  nach  ihre  Macht  auch  auf  die  Gegen- 
den des  oberen  F^ufrats  und  das  Wanbecken  aus, 
wo  in  zahlreichen  Dörfern  die  christliche,  arme- 
nische Bevölkerung  angesiedelt  war.  Erst  im 
J.  1834  machte  die  türkische  Begierung  ernstliche 
An.strengungen,  der  Unbotmässigkeit  der  kurdi- 
schen Beys,  welche  in  der  Zeit  der  unglücklichen 
Kämpfe  des  Reiches  gegen  Russland  und  das 
aufrührerische  Griechenland  in  bedenklicher  Weise 
zugenommen  hatte,  ein  F'nde  zu  machen  und 
auch  in  Kurdi.stan  wie  in  den  übrigen  Theilen 
des  Reiches  ihre  Unterthanen  zur  Rekrutenstellung 
und  Zahlung  der  Steuern  an  den  Eisens  zu  ver- 
halten. 

Der    energische    Grossvezir    Mehmed    Pascha 
wurde  mit   der  Pacificirung    des  Landes    betraut. 
Von  vSiwas  ausgehend  zog  er  über  Kharput  nach 
Diarbekr,    belagerte    und    erstürmte '  die  Burgen, 
in  welchen  die  Häupter  der  kurdischen  Rebellen  der 
Centralgewalt  zu  trotzen  versuchten,   schickte  die 
Widerspänstigsten  von  ihnen   in  die  Verbannung 
und  legte  den  Grund  zu  einer  strengeren  gesetz- 
lichen Ordnung.     Die  Erblichkeit  der  Statthalter- 
würde in  einzelnen    privilegirten    kurdischen  Ge- 
schlechtern wurde  beseitigt  und  aus  Constantinopel 
entsendete    Beamte    türkischer  Abstammung    mit/ 
der  Verwaltung  des  Landes  betraut.    Durch  diese 
Massregeln    vermochte    die  Pforte    ihre  Autorität! 
in    den   Städten  Kurdistans   und    deren    nächster 
Umgebung  zur  unbeschränkten  Geltung  zu  brin- 
gen.    In  den  schwer  zugänglichen  Bergdistricten 
aber  kam  es  noch  wiederholt  zu  ernsten  Kämpfen, 
wenn  es  sich  um  Truppenaushebung  oder  vSteuer- 
eintreibung    handelte.        Am     schwierigsten  zeig- 
ten   sich    in    dieser  Beziehung    die  Stämme    von 
Dersim    und    Hakkiari    und    heute    noch    zahlen 
mehrere    derselben    keine    andere  Abgabe   an  die 
Landesregierung  als  die  Schafsteuer,    auch  leisten 
sie    keinen    regelmässigen  Militärdienst,    sondern 
erkennen    nvir    die   Verpflichtung    an,    im    Falle 
eines     Krieges,     alle     bewaffneten     Männer     des 
vStammes   als  Freiwillige   in's  Feld   zu   schicken. 
Es  ist  keineswegs  überflüssig,   bei   der  Beur- 
theilung  der    heutigen  Zustände  im  Kurdenlande 
sich  an  diese  seine  früheren  Ge,schicke  zu  erinnern, 


4" 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT   FI'R   DEN   ORIENT. 


denn  fs  ist  leicht  begreiflich,  dass    dort,  wo  vor 
wenigen  Jahrzehnten  noch  die  Macht  der  einhei- 
mischen Feudalherren  nahezu  eine  schrankenlose 
und  das  Recht   des  »Stärkeren,    so  zu    sagen,    das 
einzig  geltende  war,  die  Einführung  einer  stren- 
gen gesetzlichen  Ordnung,  einer  geregelten  Ver- 
waltung,    nicht    das    Werk    weniger    Jahre    sein 
kann.     Grosse   »Schwierigkeiten    bereitet   der  Re- 
gierung   bei     ihrem    Streben     nach    Herstellung 
friedlicher  Zustände  in  diesen  Gegenden  der  Um- 
stand, dass  die  Bevölkerung  daselbst  zum  Theile 
noch    eine    flottante  i.st.     Xoch    leben    nicht  alle 
Kurden  in  festen  Ansiedlungen.     Allerdings  gibt 
es    ausgedehnte    Districte    mit    einer    sesshaften 
und  dennoch  au.sschlies.slich  kurdi.schen  Bevölke- 
rung, während  solche  mit  ausschliesslich    christ- 
lichen Einwohnern  in  Kurdistan  nicht  zu  finden 
sind.     Diese    angesiedelten    Kurden    beschäftigen 
sich     mit     Ackerbau     und    Viehzucht.      In     den 
l<;benen  des  nördlichen    Mesopotamien    aber  nahe 
am  Tigris  und  in  einzelnen  Niederungen  auf  per- 
sischem Gebiete  hausen  noch  zahlreiche  kurdische 
Wanderstämme,  die  nur  von  der  Viehzucht  leben. 
Diese   ziehen    im  Sommer   mit  ihren  Heerden  in 
die    nördlichen    Berge    bis    in    die   Gegend    von 
l\Iusch  und  Bitlis.     Bei  diesen  jährlichen  Wande- 
rungen kommt  es  nicht  selten  zu  blutigen  Fehden 
zwischen  den  neuen  Ankömmlingen  und  den  be- 
reits sesshaften  kurdischen  Stämmen,  auch  fehlt 
es  nicht   an  verwegenen  Räubern,    welche   bis  in 
die  Nähe  der  christlichen  Dorfschaften  vordringen, 
mit     plötzlichem    Ueberfall    die    wehrlosen    Ein- 
wohner  erschrecken   und   ihr  Hab   und  Gut   mit 
sich    in    entlegene  Verstecke    fortschleppen,    um 
dort   jeglicher  Verfolgung    zu   spotten.     Die  Re- 
gierung hat  es  in  den    letzten  Jahrzehnten  nicht 
an    -Vnstrengungen    fehlen     lassen,     um    diesem 
Räuberunwesen  ein  Ende  zu  machen,    die  einzel- 
nen Wanderstämme  zu    fester  Ansiedlung  zu  be- 
stimmen und  sie  mit  einer  regelmässigen  Bebau- 
ung des  ihnen  zugewiesenen  Grundes  zu  befreun- 
den.    Allein,    um    diesen  Bemühungen    den    ent- 
sprechenden   Erfolg    zu    sichern,    bedarf   es    vor 
Allem    einer   strengen  Ueberwachung    der    nahen 
persischen    Grenze,    jenseits    welcher    rebellische 
Schaaren  wiederholt  Schutz  vor  Verfolgung  such- 
ten und  ihn  bei  verwandten  kurdischen  Stämmen 
auch  häufig  fanden  ;  es  bedarf  ferner  einer  bedeu- 
tenden militärischen  Macht,  um  die  neuen  Nieder- 
lassungen  gegen    gewaltsame  Besitzstörungen  zu 
vertheidigen  und  schliesslich  einer  gewissenhaften 
Verwerthung     des      noch      freien,     culturfähigen 
Bodens,  um  dadurch  eine    sichere  Ba.sis   für  wei- 
tere   Colonisationsversuche    zu    gewinnen.      All' 
dies  sind  schwierige  und  sehr  kostspielige  Mass- 
regeln,   deren  Dxirchführung    nur   von    einer  län- 
geren T'eriode    des  Friedens    und    der   Sammlung 


erwartet  werden  kann..  Ivs  wird  vielfach  ange- 
nommen, dass  fanatischer  Glaubenshass  den  Kur- 
den gegen  seinen  christlichen  Nachbar  erfülle 
und  ihm  ein  friedliches  Zusammenleben  mit  deni- 
.selben  unmöglich  mache.  Diese  Voraussetzung 
ist  aber  keineswegs  eine  durchaus  richtige.  Wir 
finden  bei  den  kurdischen  Stämmen  die  verschie- 
densten religiösen  .\nschauungen,  begegnen  neben 
dem  strenggläubigen  Moslim  des  sunnitischen 
Ritus,  dem,  allerdings  mit  l'nrecht,  als  Teufels- 
anbeter verrufenen  Jeziden  und  dem  .schiitischen 
Kizilbasch,  dessen  Glaube  als  ein  (iemenge  der 
persischen  Form  des  Mohammedanismus  mit 
älteren  heidnischen  Anschauungen  und  Gebräu- 
chen angesehen  werden  kann.  .\nhänger  aller 
dieser  »Secten  haben  sich  in  den  Thalgegendcn 
mit  der  christlichen  Bevölkerung  in  festen  An- 
siedlungen zusammengefunden,  ohne  dass  die 
Glaubcnsver.schiedenheit  dem  gegen.seitigen  fried- 
lichen Verkehre  ein  Ilinderniss  bereitet  hätte  und 
die  Gefahr,  welche  allen  diesen  Niederla.ssungen 
noch  heute  seitens  der  sie  umgebenden  Berg- 
stämme droht,  ist  für  alle  Ansiedler  ohne  Unter- 
schied des  religiösen  Bekenntnisses  die  gleiche, 
da  der  kurdische  Räuber  den  Besitz  des  moham- 
medanischen Bauers  ebensowenig  schont  als 
jenen  des  christlichen.  Nicht  .so  sehr  in  dem 
religiösen  Antoganismus  zwischen  Armenier  und 
Kurden,  als  vielmehr  in  dem  noch  ungebändigten, 
unbotmässigen  Sinne  der  nur  an  das  Faustrecht 
gewöhnten  Bergstämme,  ist  der  Grund  der 
Drangsale  und  Leiden  zu  suchen,  welchen  die 
unbewehrte,  vom  Ackerbau  lebende  Bevölkerung 
in  den  kurdisch-armenischen  Districten  noch  im- 
mer ausgesetzt  ist. 

Nach  diesen  kurzen  Bemerkungen  über  die 
vergangenen  Geschicke  und  die  socialen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Kurdenvolkes  i:  t  es  Zeit,  dass 
wir  die  in  Bitlis  unterbrochene  Wanderung  fort- 
setzen. Von  der  genannten  Stadt  ostwärts  ziehend 
erreicht  man  in  wenigen  »Stunden  das  westliche 
Ufer  des  Wan-Sees,  dessen  47CX) '  über  dem  Meeres- 
niveau gelegener  Wasserspiegel  einen  Theil  des 
alpinen  Hochplateaus  ausfüllt,  das  den  Uebergang 
von  den  Taurusketten  zu  dem  kaukasischen  Ge- 
birgsstocke  bildet.  Gross  ist  der  landschaftliche 
Reiz  dieses  See's  mit  seiner  tiefljlauen  Färbung 
und  der  stolzen  l'mrahmung  hoher  Bergwände, 
die  stellenweise  .schroff" zu  ihm  abfallen,  an  anderen 
Orten  weiter  vom  Ufer  zurücktreten  und  frucht- 
baren Niederungen  Raum  geben.  Majestätisch 
erhebt  sich  im  N.-W.  der  Sipan-Dag,  in  .seiner 
einsamen  Grösse  anscheinend  den  entfernteren 
Ararat  überragend;  auf  dem  nördlichen  Ufer  fesseln 
die  Vorberge  von  Akhlat  und  Adeldjivaz  den 
Blick,  im  Osten  aber  glänzt  uns  der  schneebedeckte 
^■arrak  Dag  ctUgegen,   die  Richtung  bezeichnend, 
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in  welcher  wir  Wan  das  Ziel  unserer  Reise  zu 
lUchen  haben.  Von  der  westlichen  Echelle  des 
lees  bei  dem  ärmlichen  Dorfe  Tadwan  erreicht 
an  mit  einem  der  schwerfälligen  Segelboote, 
welche  hier  zur  Ueberfahrt  bereit  liegen,  das  jen- 
seitige Ufer  bei  Iskele-Köi,  der  Hafenvorstadt  von 
Wan,  mit  günstigem  Winde  in  ungefähr  4  »Stunden. 
Wir  aber  setzen  den  Weg  zu  Lande  fort  und 
folgen  in  weiteiii  Bogen  dem  südlichen  Ufer  des 
Sees,  dessen  fruchtbare  Niederungen  trotz  der 
gefährlichen  Nachbarschaft  der  in  den  Bergen 
von  Moks  und  Buchtan  hausenden  »Stämme,  von 
einer  arbeitsamen,  grösstentheils  armenischen  Be- 
völkerung bewohnt  sind.  Wo  zwischen  See  und 
Berg  der  Boden  sich  zum  Feldbau  eignet,  lebt 
diese  Bevölkerung  in  zahlreichen  kleinen  Dörfern 
zusammengedrängt,  in  steter  Besorgnis  vor  neuen 
Verfolgungen  ihrer  unruhigen  Nachbarn,  welchen 
die  Früchte  ihres  Fleisses  oft  schon  zur  Beute 
wurden.  Als  ich  im  Mai  des  J.  1872  diese  Gegend 
besuchte,  waren  die  Feldarbeiten  in  der  Nähe  der 
Ortschaften  im  besten  Zuge,  Männer  und  Frauen 
waren  emsig  auf  den  Aeckern  beschäftigt,  keine 
l^^^arteifehde  beunruhigte  damals  die  Landschaft. 
^^^H>och  Niemand  traute  dem  augenblicklichen  Frieden 
^^Knd  ängstlich  wandten  sich  die  Blicke  den  nahen 
^Hßergen  zu,  ob  nicht  neues  L'nheil  aus  denselben 
^^Brohe.  Nahe  bei  dem  Dorfe  Nurknh,  auf  halbem 
^^vVege  zwi-schen  Bitlis  und  Wan,  hat  der  Kaimakam 
(Vorstand)  des  Districtes  von  Kawasch  seinen 
Sitz.  Dieser  District  gehört  bereits  zum  Wilajet 
von  Wan  und  umfasst  über  100  Dörfer  mit  ge- 
mischter kurdi,sch-armenischer  Bevölkerung.  Das 
in  der  Ebene  neu  errichtete  Regierungsgebäude 
(Konak)  ist  gross  genug,  um  nebst  dem  Kaimakam 
auch  die  Mitglieder  des  Gerichts-  und  Verwaltungs- 
conseils  zu  beherbergen  und  auch  die  sonstigen 
Regierungsbeamten  mussten  in  demselben  unter- 
gebracht werden,  da  die  elenden  Hütten  des  nahen 
Dorfes  für  sie,  selbst  bei  den  bescheidensten  An- 
forderungen, nicht  benutzt  werden  konnten.  Dem 
Kaimakam  von  Kawasch,  einem  Stambuliner,  lag 
die  .schwierige  Aufgabe  ob,  in  seinem  ausgedehn- 
ten, grösstentheils  gebirgigen  Bezirke  mit  den 
alten,  aus  der  feudalen  Zeit  überkommenen  Ver- 
waltungsformen aufzuräumen,  die  Friedensrichter 
in  den  einzelnen  Gemeinden  aufzustellen,  die 
Wahl  der  Mitglieder  für  den  ihm  unterstehenden 
Administrationsrath,  sowie  der  Beisitzer  für  das 
Districtstribunal  zu  veranlassen,  für  die  regel- 
mäs.sige  Steuereinliebung  »Sorge  zu  tragen  und 
jeder  Friedensstörung  zwischen  den  einzelnen 
Dörfern  entgegenzutreten.  :Mit  Recht  klagte  der 
Kaimakam  über  die  Unmöglichkeit,  allen  diesen 
Pflichten  gerecht  zu  werden,  da  ihm  zur  Geltend- 
machung seiner  Autorität  und  für  den  Sicherheits- 
dienst in  dem  ganzen  Districte  nur  150  berittene 


Gensdarmen  zu  Gebote  standen  und  ausserdem 
die  »schlechten,  im  Winter  oft  Wochen  lang  un- 
gangbaren Gebirgswege  den  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Ortschaften  sehr  erschwerten.  Bei 
solchen  \'erhältnissen  konnte  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  z.  B.  das  Verbot  des  Waffentragens, 
das  bei  den  Bergbewohnern  entschiedenem  Wider- 
stände begegnete,  nicht  zur  Durchführung  ge- 
langen konnte  und  dass  der  mit  so  schwachen 
Mitteln  ausgerüstete  Vertreter  der  Centralregierung, 
um  sich  auf  seinem  Posten  zu  behaupten,  bedacht 
sein  musste,  mit  den  Chefs  der  Bergstämme  in 
guten  Beziehungen  zu  stehen,  wenn  er  dabei  auch 
gegen  manche  ihrer  Willküracte  Nachsicht  zu 
üben  gezwungen  war. 

Fast  gegenüber  von  Kawasch,  ungefähr  eine 
Viertelstunde  vom  Ufer  entfernt,  ist  die  kleine 
Insel  von  Akhtamar  gelegen,  In  gänzlicher  Ab- 
geschloissenheit  lebt  hier  einer  der  vier  Patriarchen, 
welche  die  armenische  Kirche  im  Umfange  des 
türkischen  Reiches  zählt.  Das  Patriarchat  von 
Akhtamar  nahm  seine  Entstehung  im  13.  Jahr- 
hundert, als  das  grossarmenische  Reich  bereits 
zerfallen-  war  und  einzelne  Glieder  des  Epi.skopates 
der  Unterordnung  unter  den  Katholikos  von 
Ivt.schmiadzin  sich  entzogen  und  die  Rangsgleich- 
stellung mit  diesem  für  sich  in  Anspruch  nahmen. 
Zu  jener  Zeit  belebten  noch  zahlreichere  Dörfer 
als  jetzt  die  Ufer  des  Wan-Sees  und  trotz  der 
grausamen  Verfolgungen,  welchen  die  Chri.^tenheit 
hier  unter  den  Sassaniden  seitens  der  Anhänger 
der  Lehre  Zoroaster's  ausgesetzt  war,  hatte  der 
christliche  Glauben  hier  doch  festen  Boden  gefasst. 
Zahlreiche  in  den  Bergschluchten  verborgene 
Klöster  dienten  der  aus  den  Städten  geflüchteten 
Geistlichkeit  als  Zufluchtsstätten  und  durch  sie 
wurde  der  Glaubenseifer  der  Brüder  in  den  nahe 
gelegenen  Ortschafteh  lebendig  erhalten.  Als 
Mittelpunkt  dieser  religiösen  Gemeinwesen  war 
das  Patriarchat  von  Akhtamar  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  nicht  ohne  Bedeutung.  Mit  dem 
wachsenden  Einflüsse  des  armenischen  Patriarchats 
inConstantinopel,  welches,  gestützt  auf  die  ihm  von 
den  Sultanen  verliehenen  Privilegien,  als  die  höch- 
.ste  kirchliche  Behörde  aller  gregorianischen  Arme- 
nier im  türkischen  Reiche  gilt,  treten  die  übrigen 
Patriarchate  immer  mehr  in  den  Hintergrund, 
wenn  auch  das  armenische  Patriarchat  in  Jerusalem, 
mit  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  der  Stätte,  auf 
der  es  entstanden  ist,  sowie  auf  die  grosse  An- 
zahl von  Pilgern,  die  jährlich  zu  ihr  wallfahrten, 
bei  der  armenischen  Christenheit  noch  immer  in 
hohem  Ansehen  steht.  Was  den  Patriarchen  von 
Akhtamar  betrifft,  so  beschränkt  sich  heute  seine 
Jurisdiction  auf  einige  wenige  Dörfer  und  auf  die 
kleine  Insel  im  See,  woselbst  auf  einer  felsigen 
Erhöhung  eine  ungemein  verehrte,  alte  armenische 
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Kirche  und  nebenan  ein  Kloster  steht,  das  dem 
jeweiligen  ratriarchen  mit  einer  Anzahl  von 
Priestern  zum  äusserst  bescheidenen,  um  nicht  zu 
sagen  ärmlichen  Aufenthalte  dient.  Auf  dem 
weiteren  Wege  von  Kawasch  bis  Wan  sind  die 
Dörfer  in  der  Nähe  des  See's  grösstentheils  von 
Kurden  bewohnt.  Wir  befinden  uns  da  auf  dem 
Ck'biete,  in  welchem  der  einst  ,so  gefiirchtete 
Kurdenhäuptling  Mahmud  Khan  sich  zum  Herrn 
gemacht  und  die  Ausbreitung  .seiner  Anhänger  in 
jeder  Weise  begünstigt  hatte.  Das  grosse  Dorf 
Vastan,  dann  Ak-Tagan  am  Choschab-Flu.sse  und 
schliesslich  das  nur  40  Häuser  zählende  Dörfchen 
Argil  sind  solche  kurdische  Niederlassungen. 
Er.stin  Artamit,  dem  letzten  Orte  vor  Wan,  treffen 
wir  wieder  auf  armenische  Ivinwohncr.  Auf  einer 
der  Felsklippen,  die  sich  nahe  dem  Ufer  hinziehen, 
stehen  die  Ruinen  eines  grossen,  weithin  sicht- 
baren Baues.  Nach  den  Erzählungen  armenischer 
Geschichtsschreiber  soll  hier  vor  der  a.ssyrischen 
Eroberung  ein  armenisches  Königsschloss  ge- 
standen sein.  Die  dominirende  I,age  des  Ortes 
ist  auch  von  den  Kurdenbeys,  welche  als  Vasallen 
der  Pforte  die  vStatthalterschaft  von  Wan  noch  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  erblich  innehatten, 
nicht  übersehen  worden,  denn  sie  hatten  sich  hier 
ein  Lustschloss  erbaut,  in  welchem  ,sie  zeitweilig 
residirten,  bis  die  aus  Constantinopel  entsendeten 
Gouverneure  ihrer  Herrschaft  und  ihrem  Besitze 
ein  Ende  machten. 

Von  Atramit  gelangt  man  in  zwei  Reitstundcu 
nach  Wan.  Von  all  den  grossartigen  Baulich- 
keiten, mit  welchen,  nach  den  Erzählungen  des 
armenischen  Historiographen  Moses  von  Khorene, 
die  a.ssyrische  »Semiramis  die  von  ihr  an  der  Stelle 
des  heutigen  Wan  gegründete  Stadt  geschmückt 
haben  soll,  ist  jetzt  nichts  mehr  ;ai  schauen.  Nur 
die  Keilinschriften  an  den  glatten  Wänden  des 
Castellberges,  auf  dem  die  Ueberreste  alter  Mauern 
die  Unterlage  für  die  später  von  den  Türken  er- 
richteten Festungswerke  boten,  sind  unversehrt 
geblieben  und  wenn  sie  gleich,  wie  die  erst  in 
den  letzten  Jahren  gelungene  Entzifferung  ihres 
Textes  lehrt,  nicht  aus  der  Epoche  der  grossen 
Semiramis  herrühren,  sondern  wahr.'^cheinlich  um 
nahezu  1000  Jahre  jünger  sind,  so  beweisen  sie 
doch  immerhin,  dass  die  Cultur  der  KeiLschrift 
schreibenden  Völker  aus  der  westlich  gelegenen 
iranischen  Hochebene  und  dem  mesopotami.schen 
Tieflande  bis  hieher  vorgedrungen  war.  An  einem 
Kreuzung.spuukte  der  Wege  gelegen,  aufweichen 
die  Völker  des  inneren  Asiens,  so  lange  sie  noch 
in  wogender  Bewegung  waren,  gegen  Kleinasien 
zu  den  Gestaden  des  mittelländischen  Meeres  vor- 
stürmten, hatte  Wan  viele  zerstörende  Angriffe 
zu  erdulden.  Per.ser,  Mongolen,  Tataren  brachten 
seine    jedenfalls    in    hohes   Alterthum    reichende 


V'este  vorübergehend  in  ihre  Gewalt,   der  kritgs- 
gewaltige    Timur   entriss    sie   den    Sekl.schukiden 
und  auch  später  noch  stritten  Perser  und  Osmanen 
wiederholt  um  ihren  Besitz.   Verheerende  Elemen- 
tarereigni.sse  brachen  neb.stbei  ü1)er  .sie  herein  und 
schreckliche  Erdbeben  vollendeten  das  Werk  wilder 
Eroberer.     Doch  immer  aufs  Neue  erhob  sich  die 
Stadt  aus  ihren  Trümmern,  und  wenn  das  heutige 
Wan  auch    keine  Prachtbauten    mehr   zieren    und 
dasselbe  als  einzigen  Schmuck  den  grünen  Gürtel 
seiner  Gärten  aufzuweisen  hat,  so  i.st  sein  Besitz 
als  ein  Vorposten  der  osmanischen  Herrschaft  an 
der   ö.stlichen    Grenze    des    Reiches    und   als   ein 
Stützpunkt  der  Regierung  gegenüber  den  an  der 
Grenze  nomadisirenden  und  noch  unverlässlichen 
kurdi.schen  Stämmen  für  die  Türkei  dennoch  von 
nicht  zu  verkennendem    Werthe.      Nachdem  eine 
competentere   Feder   in   dem   Maihefte  des   Jahr- 
ganges 18S9  dieser  Monats-schrift  eine  eingehende 
Schilderung    der    Stadt,     ihrer    Lage,    ihrer    Be- 
wohner, ihres  Handels  und  ihrer  (iewerbsthätig- 
keit   geliefert   hat,    kann  es  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht liegen,   durch  eine  abermalige  Beschreibung 
bereits  Bekanntes  zu  wiederholen.     Doch  möge  es 
mir  gestattet  sein,  mit  einigen  aus  möglichst  ver- 
lässlichen   Quellen    ge.schöpften     Daten    die    Be- 
völkerungsverhältni.sse     im     VVilajet     von     Wan, 
welches  nebst  der  Statthalterschaft  dieses  Namens 
auch  noch  jene  der  Landschaft  von  Hakkiari  um- 
fasst,    etwas    näher    zu    beleuchten.     In    diesem 
Wilajet  zählt  man  im  Ganzen  an  männlichen  Be- 
wohnern   bei  138.500  Armenier,    109.640  Kurden 
und  Türken  .und  53.900    (nach  anderen  Angalien 
90.000)  Nestorianer.      In  dieser  Zahl  sind  jedoch 
die    kurdischen    Wanderstämme,     welche     ihren 
Aufenthalt  nur  zeitweilig   auf  türkischem    Terri- 
torium ndimen,    nicht  mit  inbegriffen.      Die   be- 
deutendsten unter  diesen  Wanderstämmen  sind  die 
Herki    (ca.    24.000    Köpfe),    welche    zuweilen    in 
Persien,    zuweilen    in    Mossul    überwintern,     im 
Sommer  aber  mit  ihren  Heerden  nach  den  Hakkiari- 
Districte  ziehen,    ferner  ein  Theil  dej-  Hertuschi, 
(6000  Köpfe),    sowie  die  Schataks,    die    ebenfalls 
den   Winter    zum  Theil    in   Mesopotamien,    zum 
Theile   in  Persien  verbringen,    im    Sommer    aber 
ihre  Zelte  auf  den  Weideplätzen  Djulamerk's  auf- 
schlagen.    Die    armenische  Bevölkerung    ist    am 
dichtesten  in  der  vStadt  Wan,  wo  22.400  Armenier 
neben    8450  Moslims    wohnen    und    in    den   zum 
Stadtbezirke    gehörigen  Dörfern,    in  welchen  die 
männliche  armenische  Bevölkerung  auf  27.300,  die 
mohannnedanische  auf  4500  Köpfe  geschätzt  wird. 
Die  Nestorianer,    Abkömmlinge  der  chaldäischen 
Christen,    welche   sich   bei   dem   Vordringen   des 
Islams    aus    den   offenen   Gebieten  zwischen  dem 
Eufrat    und   Tigris    in    die  schwer  zugänglichen, 
nördlichen    Gebirge    flüchteten,     finden    wir    mit 
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urdeu  gemisclit  in  den  Districteu  von  Djulanierk 
,nd    Hakkiari.      Sie  tlieilen  sich  in  verschiedene 
tänime,   doch  alle  erkennen  sie  als  ihr  geistliches 
iberhaupt  den  Patriarehen  Mar-Schiniun  an,  der 
'in  der  Nähe  von  Djulanierk  in  dem  alten  Kloster 
Kotschhannes    residirt.      Diese    christliche    Secte 
.Ljeniesst  in  ihrer  I^ergesabgeschlossenheit  das  Recht 
einer    nahezu    unbeschränkten    Selbstverwaltung 
und    die    geringen  Abgaben,    die    ihre   Anhänger 
zahlen,  gelangen    durch  Verniittlnng  ihres  Patri- 
arehen au  die  türkische  Steuercasse. 

Aus    den    hier  angeführten  Zahlen  lässt  sich 
ersehen,     dass    trotz    des    numerischen    Ueberge- 
wichtes,    das  die  Armenier  im   Bezirke   der  Stadt 
an  für  sich,  in  Anspruch   nehmen   können,    sie 
och    mit    Rücksicht    auf    die    viel    zahlreichere 
mohammedanische    Bevölkerung    in    den    übrigen 
Theilen  des  Wilajets  viel  zu   schwach    sind,     um 
sich  gegen  diese  im  Falle  eines  ernstlichen  Con- 
flictes   durch  eigene  Kraft  behaupten  zu  können. 
Wir  haben  im  Laufe  unserer  Studie  bereits  darauf 
hingewiesen,   dass  in  den  Städten  Türkisch- Aime- 
liens,    wo  die  Autorität  des    Sultans    zur    vollen 
eltung  gelangt  und  der  gesetzliche  Schutz  allen 
seinen   Unterthanen    in    gleicher    Weise    gewähr- 
istet  ist,    sich    bei   der  arbeitsamen  christlichen 
evölkerung  eine  entschiedene  Besserung  der  Lage 
kundgibt  und  auch  ihre  geistige  Bildung  im  sicht- 
lichen Fortschritte  begriffen  ist.     Es  bleibt  nur  zu 
ünscheu  übrig,  da,ss  die  Centralregieruug  in  Con- 
ntinopel  die  Mittel  finde,  um  derselben  gesetz- 
ichen  Ordnung  auch  in  den  kurdüschen  Bergdistric- 
ten  Bahn  zu  brechen,  die  noch  ungezügeltenWander- 
iimine  zu  fester  Ansiedlung  zu  bestimmen,  durch 
[en  Bau  der  nöthigsten  Strassen  und  Organisirung 
lines  ausreichenden    Sicherheitsdienstes  den  Ver- 
kehr zwischen  den  einzelnen  Landestheilen  zu  be- 
leben und  der  Bevölkerung  dadurch  neue  Erwerbs- 
mittel zu  sichern.     Wenn  dies  geschieht,   werden 
auch  die  Klagen  über  das  schwere  Los  der  Christen 
diesen    Gegenden    verstummen,    Kurden    und 
lenier   werden   dann   als    friedliche    Nachbarn 
und    in    gemeinsamer    Arbeit    sich    der    schönen 
Gaben    erfreuen    können,    mit    welchen  die  Natur 
das  Becken  des  Wan-Sees    reichlich  betheilt  hat. 


Prokuplje. 

Eine  serbische  Stadt-Monographie. 
Von  /<".  Kanitz. 

Westlich  von  Ni.s  dehnt  sich  zwischen  der 
Morava  und  dem  linken  Ufer  der  Toplica  das 
stark  undulirte  Hochpla»:eau  „Dobric"  aus,  über 
welches  der  Naissus  mit  dem  aclriati.schen  Lissus 
(.^lessio)  verbindende  röraische  Heer-  und  Handels- 
weg lief.  An  diesem  lag  das  heutige  Prokuplje, 
das  zweifellos  zu  Serbiens  interessantesten  Städten 


zählt.  Es  fiele  schwer  eine  Epoche  auf  dem  viel- 
bestrittenen Boden  der  illyrischen  Halbinsel  zu 
nennen,  in  welcher  es  nicht  vermöge  seiner  be- 
deutsamen geographischen  Position  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  hatte  und  vielfache  Vorgänge  in 
den  letzten  Jahrhunderten  verknüpfen  seine  Ge- 
schichte auch  mit  jener  von  Oesterreich-Ungarn. 
Prokuplje' s  Ivage  erinnert  an  die  vielgertihmte 
romantische  Bulgaren-Metropole  Tirnovo.  Wie 
dort  in  den  bizarr  gekrümmten  Jantralauf  haben 
sich  hier  die  Stadt  und  \'este  in  von  der  Toplica 
umflossene  Sporne  eingeschoben.  Das  heutige 
Weichbild  dehnt  sich  mit  vielen  regelmä.ssig  an- 
gelegten vStrassen  in  der  Längenrichtung  SW— NO 
auf  der  linksufrigen  weinbepflanzten  Vorterrasse 
des  452  m  hohen  Vrsnik  aus.  Einst  erstreckte 
es  sich  aber,  wie  alte  Mauerreste  zeigen,  auf  das 
rechte  Flussufer  ;  die  Stadt  be.sass  einen  beträcht- 
lich grösseren  Umfang  und  diesem  entsprach  die 
Ausdehnung  des  starken  Schlosses  auf  dem  isolirt 
aufragenden,  392  m  hohen  Hisar.  Von  den  bei- 
den alten  Kirchen  ihres  vSüdviertels  soll  eine,  nach 
der  gewagten  Vermuthung  des  hier  ganz  unzu- 
verläs.sigen  Katanciö  auf  der  Ruine  des  Jupiter- 
tempels von  Ad  Herculein  ent.standen  sein  !  Un- 
begreiflicher erscheint  es,  wie  auch  der  nun  über 
bessere  Karten  verfügende  Oberst  Dragaseviß 
dieses  in  der  Tabula  Peutingeriana  13  Millien 
von  Naissus  (Nis)  angesetzte  Ad  Herculem  mit 
dem  schon  i6  Millien  in  der  Luftlinie  von  Nis 
entfernten  Prokuplje  indentificiren  konnte,  i)  Statt 
mit  sachlichen  Gründen  .stützte  er  seine  Hypothese 
darauf,  „dass  die  Römer  hier,  wegen  der  tief  ein- 
geschnittenen Toplica  herkulische  Arbeiten  zu 
bewältigen  hatten"!  Nachdem  ich  aber  im  voll- 
sten Einklänge  mit  der  Tafel  Ad  Herculem  in 
den  Römerresten  bei  Zitoradje  erkannt  und  fest- 
gestellt hatte,  durfte  ich  die  6  Millien  weiter  fol- 
gende Mansion  Hammaum  der  grossen  römischen 
Adriastrasse  gleich  sicher  bei  Prokuplje  ansetzen, 
weil  die  Entfernung  der  antiken  Reste  auf 
seinem  Hisar  von  Zitoradje  und  Kursumlje, 
bei  dem  ich  die  Ruinen  der  dritten  Station  Ad 
Eines  auffand,  mit  Jen  bezüglichen  Maassen  der 
Tab.  Peut.  genau  übereinstimmt.  Nach  meinen 
Forschungen  lief  von  Hammaum  ein  antike/  Weg 
nördlich  über  Strazava  (Wachposten),  Klisura  und 
die  Einsattlung  „Vampirski  las''  (672  ?n)  zwischen 
dem  Mali  und  Veliki  Jastrebac  zur  Therme  Ri- 
barska  und  weiter  nach  Krusevac,  dessen  zweite 
westlichere,  gleichfalls  römische  Verbindung  mit 
Prokuplje  höchst  wahrscheinlich  noch  von  Ab- 
theilungen der  Heere  des  Knezen  Lazar  und 
Hunyädi's  im  XIV.  und  XVJahrhunderte  benützt 
wurden. 


*  ^oK^to: 


1)  Glasnik,  XLV,  p,  60. 
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Drei  scharf  markirte  natürliche  Terrain- 
abschnitte erleichtern  die  Orientirung  in  dem 
stark  verwüsteten  Mauergtirtel  der  Prokupljer 
Hochburg,  an  deren  bisher  fehlende  Planauf- 
nahme ich  vereint  mit  dem  mich  begleitenden 
Ingenieur  Valenta  ging.  Ihre  ursprüngliche 
antike  Anlage  hat,  nachdem  sie  in  den  Völker- 
stürmen zerstört  und  durch  Kai.ser  JUvStinian  er- 
neuert wurde,  manche  Veränderung  erfahren.  Dem 
eiförmigen  Plateau  des  krystallinischen  Felsberges 
mit  nach_  S  und  SW  abstürzendem  Steilhange 
schmiegt  sich  die  einen  aviffallenden  Paralellismus 
zeigende  Grundform  der  drei  Castellabschnitte  an. 
Der  Durchmesser  des  Castrums  in  seiner  grössten 
Länge  misst  280  Schritte  bei  180  Schritte  nach 
der  Breite.  Das  25  Schritte  breite  und  doppelt 
so  lange  Reduit  auf  dem  höch.sten  Punkte  um- 
schloss  ein  tiefer  Graben.  Vom  Walle  des  zweiten, 
niedriger  fortsetzenden,  140  Schritte  langen, 
85  Schritte  breiten  Abschnittes  sprangen,  zur 
besseren  Vertheidigung  des  sanfteren  östlichen 
Plateauhanges,  drei  gegen  O,  SO  und  S  gerichtete 
quadratische  Thürme  mit  6  m  breiten  Facen  vor. 
44  Schritte  vom  Südostthurme  erhob  sich  im  In- 
nern ein  freistehender  starker  Donjon  mit  9  m 
breiten  Fronten,  17  Schritte  weiter  NW  ein  qua- 
dratischer Thurm  von  7  m  Durchmesser  und 
IG  Schritte  von  diesem  am  correspondirendenPunkte 
der  Aussenmauer  des  dritten  Abschnittes  ver- 
stärkte diese  ein  zum  Steilhange  rechteckig  vor- 
springendes halbthurmartiges  Werk,  das  mit  dem 
tief  unten  an  der  Toplica  stehenden  „Wasser- 
thurm"  durch  einen  unterirdischen  Gang  verbun- 
den gewesen  sein  soll. 

Vom  Hisar  ist  dieser  Thurm  gegenwärtig  nur 
auf  schwierigem  vSteilpfade  und  von  der  Stadt 
nur  bei  niederem  Wasserstande  am  rechten  Toplica- 
ufer  zugänglich.  Von  letzterem  12  m  entfernt, 
erhebt  sich  der  guterhaltene,  14  m  hohe,  fenster- 
lose Thurm,  in  dem  am  Hisarrande,  2.80  «;  über 
dem  Boden,  ein  1.70  m  hoher,  0.75  m  breiter  Hin- 
gang mit  geradem  Sturze  führte.  Die  dreizinnige 
Thurmkrone  ist  an  drei  Seiten  erhalten,  ebenso 
die  Löcher  der  in  14  ICtageu  eingezogenen  Quer- 
balken. Die  6. 10  m  breiten,  1.40  m  starken  Mauern 
sind  wie  jene  der  durchschnittlich  1.20  m  dicken 
des  Castells  mit  Kalk.steinen,  Quarzblöcken  u.  s.  w. 
verkleidet ;  der  Kern  besteht  aus  Gusswerk. 
Horizontal  verbaute  ganze  Ziegel  sah  ich  nirgends  ; 
Fragmente  römischer  Deckplatten  aber  allerorts 
und  auch  am  Wasserthurme  zer.streut  umher- 
liegend. 

Das  Castellplateau  dominirt  weithin  die  Um- 
gebung und  gewährt  namentlich  gegen  W  einen 
prächtigen  Fernblick  in  das  pittoreske  Toplica- 
thal.  Seine  Wahl  zur  Hut  des  hart  unter  ihm 
vorbeiziehenden  Heerweges    nach  Lissus  war  zur 


Zeit  der  nur  auf  kurze  Distanz  wirkenden  Balli- 
sten  eine  treffliche.  Ilammaums  burgus  befand 
sich  zweifellos  auf  der  Stelle  des  heutigen  Pro- 
kuplje,  in  dem  man  bei  der  Au.shebung  von 
Grundvesten  allerorts  auf  antikes  Mauerwerk 
stösst  und  römische  Münzen,  Schmucksachen  von 
Bronze  und  I<'delmetall,  ferner  keramische  Ge- 
fasse,  Lanzenspitzen,  vSchwerter,  Beinnadeln  u.  s.  w. 
findet. 

Jirecek  glaubte,  dass  Prokuplje  in  der  byzan- 
tinischen Epoche  „Komplos"  und  während  der 
altserbischen  vom  XIV. — XV.  Jahrhunderte  „Ko- 
prijau"  hiess.')  Dem  widerspricht  der  eifrige 
Quellenforscher  Ruvarac.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  Koprijan  nicht  mit  Prokuplje  identisch  sein 
kann,  weil  beide  im  I.  Artikel  des  Szegediner 
Frieden.svertrages  vom  J.  1444  in  der  Reihen- 
folge der  dem  serbischen  Despoten  zu  übergeben- 
den festen  Plätze  als  die  zwei  ganz  verschiedenen 
Städte  „Koperhanum"  und  „Prokopiani"  aufge- 
zählt werden  ;  ferner  auch  deshalb,  weil  Koprijan 
nach  den  alten  Itinerarien  nur  im  Nisavagebiete, 
also  auf  dem  rechten  und  nicht  auf  dem  linken 
Moravaufer  gesucht  werden  dürfe, ^)  wo  es  Mili- 
öevic  bei  Gradiste  ansetzte.')  Damit  fällt  auch 
Jirecek's  weitere  Ausführung  „nach  der  Einnahme 
von  Nis  durch  die  Türken  übertrug  man  den 
Heiligen  (den  Leib  des  h.  Prokopios)  in  das  be- 
nachbarte Koprijan,  das  seitdem  Prokopje  heisst. " 
In  Wahrheit  wird  Prokuplje' s  heutiger  Namen 
von  seinen  Bewohnern  nicht  im  Sinne  dieser  Hy- 
pothese ;  sondern  von  dem  „prokopovanje"  (tiefer 
Graben)  abgeleitet,  welchen  die  Toplica  im  städti- 
schen Weichbilde  durchfliesst  und  nach  einer  an- 
deren Auslegung,  weil  der  h.  Prokopios  um  das 
Jahr  290  von  dort  den  Christusglauben  im  Toplica- 
gebiete  verbreitet  haben  soll. 

Der  Umstand,  dass  sich  am  Aufgange  zum 
Hisar  zwei  alte  Kirchen  befinden,  von  welchen 
eine  „Jug  Bogdanova  crkva"  heisst,  trug  gewiss 
dazu  bei,  dass  traditionell  dem  gleichnamigen  po- 
pulären Vojvoden  auch  die  Erbauung  der  ihn 
krönenden  \'e.ste  zugeschrieben  wird.  Das  I<ied, 
in  dem  der  syrmi.sche  Vojvode  Rajko  die  Befehls- 
haber der  Serbenschlösser  beim  Hcranzuge  der 
Türken  aufzählt,  nennt  als  solchen  von  Prokuplje 
den  „alten  Jug  Bogdan".  Wäre  es  erwiesen,  dass 
er  noch  die  vStadt  hielt,  als  die  Feinde  schon  Nis 
besetzt  hatten  (1386)  und  dass  er  von  Prokuplje 
mit  seinen  neun  Söhnen  zur  Entscheidungsschlacht 
zwischen  Kreuz  und  Halbmond  auf  das  Kosovo 
polje  zog,  dann  wäre  die  Stadt  erst  von  Sultan 
Bajazid  im  J.  1389  erobert  worden.    Ihre  Bezwin- 

')  Nachdem  Jirefek  die  Lage  Koprijaiis  in  seiner  „Ge- 
schichte d.  Bulgaren"  uuent.schieden  Hess  (p.  361),  in  seiner 
späteren  ..Heer-str.  v.  Delgr.  n.  Const."  (p.  77). 

')  Glasuik,  H<1.  49.  p.  10. 

*)  Kraljcvina  Srbija,  p.  356. 
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gung  soll  den  Türken  viele  Streiter  und  sieben 
Führer  gekostet  haben,  welchen  als  „Glaubens- 
märtj'rern"  an  den  Stellen,  wo  sie  fielen,  präch- 
tige Tulba's  errichtet  wurden.  Die  Reste  von 
dreien  constatirte  ich  (1889)  in  der  Stadt,  bei  der 
„Inüar  d/.aniija",  bei  der  „Kafana"  Jiig  Bogdanova", 
am  Brunnen  der  ..Velika  pijaca"  ;  eine  stand  auf 
der  nordöstlichen  Gubahöhe,  eine  SO  bei  der 
„Garicka  cesma",  eine  W  vor  der  Stadt,  auf  dem 
linken  Toplicaufer  und  das  siebente,  noch  ziem- 
lich gut  erhaltene  Denkmal  traf  ich  an  der  Trna- 
vacka-Mündung,  woraus  sich  die  lÄnge  der  W — O 
gedehnten  serbischen  Vertheidigungslinie  auf  4  km 
bestimmen  lässt. 

Das  nun  von  den  Türken  und  Albanesen 
,,Urkup"  genannte  Prokuplje  mus.ste  zufolge  des 
Szegediner  Vertrages  1444  den  vSerben  ausgeliefert 
werden.  Schon  1455  wieder  türkisch,  wurde  es 
gleich  Glubocica  von  Mehemed  der  Sultanswitwe 
Mara  überlassen.  Unter  dem  Schutze  dieser 
Christin  gebliebenen  Tochter  des  Serbenfürsten 
Brankoviö  scheint  die  Stadt  sich  von  den  Kriegs- 
schlägen erholt  zu  haben  ;  ihre  Kirchen  blieben 
unangetastet  und  sie  blieb  weiter  Sitz  des 
Bischofs  der  Toplicaer  Diöcese.  Noch  im  XVI. 
Jahrhunderte  befand  sich  dort  eine  ragusäische 
Colonie,  die  ihr  eigenes  Kaufhaus  (fondacco)  be- 
sass,  auch  den  vStrassenzug  nach  Novipazar  be- 
lebten Handelscaravanen  und  Reisende.  Im 
XVII.  Jahrhundert  gehörte  die  Stadt  zum  Sandzak 
Aladza  hisar  (Krusevac).')  Der  im  Jahre  1688 
zwischen  dem  Sultan  und  Oesterreich  ausgebro- 
chene Krieg  führte  1689  eine  Abtheilung  des 
Grafen  Piccolomini  vor  Prokuplje,  die  es  nach 
kurzem  Gefechte  besetzte  und  verpalissadirte. 
Fusstruppen,  hannoveranische  Reiter  und  serbische 
Freiwillige  unter  dem  Commando  des  Hauptmanns 
Ruschambach  bildeten  die  Garnison  als  die  Tür- 
ken mit  grosser  Uebermacht  1690  die  Stadt  an- 
riffen.  Nach  einem  durch  den  Kapetan  Antonije 
zurückgewiesenen  Ueberfall  wurde  sie  verwüstet  und 
während  des  allgemeinen  Rückzuges  der  Kaisei'- 
lichen  verlassen.  Die  Besatzung  erreichte  unter 
fortwährender  blutiger  Zurückweisung  der  türki- 
schen Augreifer  auf  schwierigen  Gebirgswegen 
das  nördliche  Krusevac.'') 

Während  des  nun  beginnenden  serbischen 
E.xodus  nach  Ungarn  leerte  sich  auch  das  Toplica- 
gebiet  und  die  läng.st  lüstern  von  ihren  Steil- 
bergen auf  seine  fruchtbaren  Thäler  herabblicken- 
den Albanesen  drangen  in  diese  ein.  Der  folgende 
Krieg  unter  Prinz  Kugen  im  Jahre  17 18  Hess 
Prokuplje  unberührt.  Dagegen  arbeitete  sein 
Bischof  Mihail    Sumen    lebhaft   an    der  Vorberei- 


')  Had/.i  Chalfa,  Ruineli  und  Bosua,  p.   146. 
')  Die  freiwill.  Tlieilu.  d.  Serb.  u.  Kroat.  an  d.  vier  letzt. 
Krieueu.     Wien,  1854. 


tung  der  vom  Wiener  Kaiserhofe  geforderten 
Massenerhebung,  welche  als  Hanptbedingung  des 
von  der  bedrängten  Rajah  in  vielen  Petitionen 
dringend  erflehten  neuen  Kampfes  zu  ihrer  Be- 
freiung hingestellt  wurde.  Dieser  1737  begonnene 
österreichische  Krieg  mit  der  Pforte  endete  1739 
höchst  unglücklich  für  die  kaiserlichen  Waffen 
und  führte  zum  zweiten,  noch  grösseren  serbischen 
Exodus.  Selbstverständlich  flüchtete  auch  der 
stark  compromittirte  Bischof  Mihail  und  die 
„Metropolija"  blieb  seitdem  verwaist. 

Das  von  den  Christen  nahezu  ganz  verlassene 
Toplicabecken  zog  bald  die  Arnauten  aus  den 
westlichen  Gebirgen  mehr  noch  als  früher  an. 
Durch  die  türkische  Regierung  begünstigt,  gewann 
das  albanesische  streitbare  Element  zwischen  dem 
Kopaonik  und  der  Morava  immer  breiteren  Boden. 
Die  Orte  Biljeg  und  Krajkovac  mit  noch  erhaltenen 
Kirchlein  bezeichnen  so  ziemlich  die  Grenze,  welche 
es  bis  1878  im  östlichen  Dobriö  erreicht  hatte. 
Schon  1858  gab  es  auch  auf  dem  rechten  Morava- 
Ufer  eilf  rein  arnautische  Orte.  AUmählig  siedelten 
sich  Sippen  an  vom  Stamme  Klementi  bei  Kur- 
sumlje  und  Dedie,  ferner  vom  Fis  Grasnic,  die 
sich  mit  solchen  der  Beris,  Gas  und  Sob  von  Les- 
kovac  bis  Vranja  und  in  die  Mazurica  ausbreiteten. 
Sie  zahlten  dem  Sultan  nur  geringfügige  Steuern  und 
regierten  sich  autonom.  Ihrem  energischen  Wesen 
wich  die  ihrer  gefürchteten  Unbändigkeit  schutzlos 
preisgegebene  Rajah.  Zur  Zeit  des  ersten  ser- 
bischen Aufstandes  erhofften  die  zurückgebliebenen 
Christen  vergebens  ihre  Befreiung  durch  Kara- 
djordje.  Als  dieser  1809  gegen  Novipazar  vorging, 
marschirte  sein  tapferer  Genosse  Stanoje  Glavas  — 
eine  bisher  wenig  gekannte  Thatsache  —  durch 
die  Jankova  Klisura  über  Mala  Plana,  dessen 
Krniu-Moschee  er  zerstörte,  gegen  Prokuplje,  nahm 
seine  Vorstadt ;  die  Palanke  jedoch  widerstand 
und  auf  die  Hiobsposten  aus  Nis  musste  er  sich 
zurückziehen.  Bald  darauf,  als  die  Arnauten  einen 
Selbsthilfeversuch  der  zum  Aeussersten  getriebenen 
Rajah  mit  Ilandzar  und  Feuer  erstickt  hatten, 
zwangen  sie  die  stark  zusammengeschmolzene 
Prokupljer  Serbengemeinde,  die  weithin  sichtbare 
Kuppel  ihrer  am  Hisar  liegenden  Kirche  zu  ent- 
fernen. Dafür  mehrten  sich  die  Minarehs  auf 
fünf  und  1858  besass  die  Stadt  etwa  soomoslimische 
neben  300  christlichen,  10  israelitischen  und  20 
Zigeunerhäusern,  zu  welchen  1864  jene  der  hier 
angesiedelten  Tscherkessen  kamen. 

Am  18.  December  1877  Nachmittags  schlug 
endlich  für  Prokuplje's  bedrängte  Christen  die 
langersehnte  Befreiungsstunde.  Die  starke  mos- 
limische  Bevölkerung,  welche,  wie  mir  der  gewesene 
Stadtkmet  mittheilte,  620  arnautisch-tscherkessi- 
sche,  50  türkische  und  36  Zigeunerhäuser  neben  325 
serbischen  und  3  jüdischen   zählte,    räumte   nach 
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kurzem  wirksamen  Artilleriefeuer  die  von  ihr  an- 
gezündete Stadt.  Die  Schule,  25  Häuser  und 
Magazine  brannten  nieder.  Weit  mehr  schädigte 
ihren  Wohlstand  der  lange  nicht  zu  ersetzende 
Verlust  des  wohlhabendsten  Theiles  ihrer  Bewohner. 
Auch  die  reichste  Türkenfamilie  Hasan  Begovic, 
bestehend  aus  den  Brüdern  Jusuf,  Midhat,  Ksad 
und  Malic  Beg,  welche  ausser  vielen  Häusern  und 
Gründen  in  Prokuplje  die  zinspflichtigen  Dörfer 
Balicevac,  I.epaja,  Badujevac,  Sajinovac  und  Botok 
besass,  verliess  die  vStadt. 

Nach  dem  Einzüge  der  serbischen  Truppen 
wurde  ein  feierlicher  (iottesdienst  inderSv.  Prokop- 
kirche  abgehalten.  Diese  ist  eine  Basilika  mit 
tonnengewölbtem  Ha\iptschiffc,  das  durch  acht 
Pfeiler  von  den  niedrigeren  Seitenhallen  getrennt 
wird,  mit  entsprechenden  Apsiden  und  dreibogigem 
Vorräume,  aus  dem  man  über  drei  Stufen  abwärts 
schreitend,  das  Innere  betritt.  Im  Tympanon  der 
mittleren  Eingangspforte  erscheint  das  Bild  des 
h.  Prokopios  mit  einer  Lanze  in  der  linken  Hand, 
darüber  eine  figurenreiche  Gruppe,  deren  Mittel- 
punkt die  h.  Jungfrau  bildet.  Die  östliche  kreis- 
förmige Wölbung  des  Hauptschiffes  zeigt  den 
Pantokrator,  die  mittlere  Christus,  die  westliche 
die  h.  Maria,  umgeben  von  Figuren  und  kleinen 
Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament. 
Die  linksseitige  Altarnische  enthält  einen  mit 
beiden  Händen  segnenden  Chri.stus  und  die  h. 
Jungfrau  zur  linken,  den  h.  Johannes  zur  rechten 
Seite.  Die  Bilder  der  Tribuua  und  rechtsseitigen 
Nische  sind  aber  gleich  jenen  an  den  Wänden 
und  im  nördlichen  rundbogigen  Zubaue  unter 
einem  weissen  Kalkanstriche  verschwunden.  Kine 
bunte  Ikonostasis  schliesst  vor  dem  ersten  Pfeiler- 
paare den  Altarraum  ab.  In  der  Mittellinie  des 
Estrichs  erscheinen  drei  kreisförmige  Mosaiks  von 
Ziegeln  und  weissen  Steinen  eingelassen.  Das 
Gesimse  des  auch  den  Znbau  einbeziehenden  Giebel- 
daches und  der  halbrund  vorspringenden  Apsiden 
besteht  aus  zwei  über  Eck  gestellten,  durch  ein 
Horizontalband  getrennten  Ziegellagen  von  guter 
Wirkung.  Es  bildet  den  einzigen  Aussenschmuck 
des  aus  Bruch-  und  Backsteinen  aufgeführten  Gottes- 
hauses, das  Jug  Bogdan  kurz  vor  der  türkischen 
Invasion  erbaut  haben  soll,  wahrscheinlicher  aber 
auf  den  Grundvesten  eines  weit  älteren  zerstörten 
Baues  entstand.  .Vuf  dem  die  Kirche  umgebenden 
Friedhofe  bezeichnet  eine  Steinplatte  mit  lateini- 
scher Inschrift  das  Grab  Mato  Ivanovic's,  eines 
wahrscheinlich  ragusäischen  Kaufmannes,  der  hier 
1668  unter  Symantraschlägen  begraben  wurde. 
Heute  tönt  die  eherne  Stimme  des  neu  gezimmerten 
Glockenthurmes  unljehindert  weit  ins  Land  hinaus  ! 

Jug  Bogdaii,  Knez  Lazars  treuer  Partisan, 
wird  auch  traditionell  als  Stifter  des  nahen  Kirch- 
leins  bezeichnet,    welche    vom    Volke    ,,latinska 


kapela"  genannt  wird.  Gleich  nach  der  .serbischen 
Eroberung  wurde  der  nur  5  m  lange  Hauptrauni 
und  4  ml.  Narthex  überdacht,  um  .sie  vor  weiterem 
Verfalle  zu  schützen.  Das  Tonnengewölbe  liegt 
in  Trümmern,  die  F'resken  sind  verwüstet ;  doch 
ist  in  der  Tribuna  über  zwei  Bilderreihen  eine 
segnende  Maria  erkennbar.  Auch  das  überhöhte 
'l'ympanon  über  dem  Eingange  zeigt  Spuren  ein- 
stigen Freskenschmucks.  Das  Mauerwerk  erschien 
mir  hier,  zu  Zitoradje,  wie  bei  den  meisten  Kirchen- 
bauten Bulgariens,  Süd-  und  .Mt.serbiens,  als  eine 
interessante  Nachahmung  des  römischen  grossen 
und  mittleren  Steinverbandes,  indem  die  zwischen 
die  Bruchsteine  im  breiten  Mörtellager  senkrecht 
eingeschobenen  Ziegel  mit  den  horizontalen  Kreuze 
bilden,  eine  Technik,  die  selbst  bei  den  Moscheen 
dieser  Epoche  von  den  christlichen  Werkmeistern 
angewendet  wurde.  Sie  erscheint  auch  bei  dem 
nahen  stark  verwüsteten  Kirchlein  im  von  Pro- 
kuplje sichtbaren  Einschnitte  zu  Dobrotic.  Das 
Volk  schreibt  den  65  m  langen,  4  m  breiten 
Bau  mit  Tonnengewölbe  und  halbkieisfönniger 
Apside  gleichfalls  den  ,,  Latinski"  zu.  ohne,  wie 
stets  in  solchem  Falle,  einen  .stichhaltigen  Grund 
dafür  angeben  zu  können. 

Vorüber  an  der  türkischen  Karaula,  die  jetzt 
als  Gemeindeamt  benützt  wird,  stieg  ich  hinab  in 
das  ehemalige  moslimisehe  Hauptviertel.  Sein 
prächtigstes  Denkmal  bildete  die  neben  dem  un- 
geschlachten Uhrthurme  elegant  sich  erhebende 
,,Jnear  dzamija".  Der  heute  als  Militärdepöt 
dienende  15  m  lange,  10  m  breite,  iu  der  zuvor 
beschriebenen  Technik  ausgeführte  Bau  soll  früher 
eine  Kirche  gewesen  sein.  Dem  widerspricht  nicht 
allein  die  ursprüngliche,  mehr  nach  rechts  und 
gegen  SO  gerichtete  Kibla,  sondern  auch  die  or- 
ganisch eingefügte,  reich  decorirte  Nische  der  Vor- 
halle, neben  dem  Aufgange  zu  dem  gleichfalls 
ursprünglich  entstandenen  Minareh,  das  auf 
massigen  quadratischen  Piedestal  mit  reich  ge- 
schmücktem Galleriekranze  hoch  in  die  Luft  ragt. 
Gegenüber  diesem  Ergebnisse  meiner  eingehenden 
kritischen  Untersuchung  kann  die  aus  dem  Mo.schee- 
namen  abgeleitete  Tradition  nicht  bestehen ;  , .  incar  " 
muss  in  diesem  Falle  eine  andere,  als  die  sie 
stützen  sollende  Bedeutung  besitzen. 

Im  benachbarten  ,,Serai"  fand  ich  zwei  grössere 
ein.stöckige  und  mehrere  kleine  tiebäude,  welche 
einen  weiten  Hof  umschliessen.  Der  wachhabende 
Unteroffizier  des  hier  bequartierten  2.  Bataillons 
der  Morava-Divi.sion  geleitete  mich  in  die  sonst 
abgesperrten  Prachträume  des  ,,Konak",  iu  dem 
die  turbulenten  Medjlisberathungen  der  stolzen 
arnauti.scheu  Begs  sich  abspielten.  Meine  Auf- 
merksamkeit fesselten  ganz  besonders  zwei  kunst- 
reich getäfelte  Holzplafonds,  von  4  -30  m  im  Gevierte, 
mit  prächtig  geschnitztem,  theils  geometrischen, 
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theil.s  ornameutirten  Füllwerk,  die  jedes  unseier 
orientnlisclien  INIuseen  gewiss  gern  als  eine  werth- 
volle  Bereicherung  erwerben  würde.  Sie  sind 
aber  gleich  wenig  feil,  wie  die  je  aus  fünf  originell 
scnlptirten,  über  einander  vorkragenden  Kichen- 
jinihleu  gebildeten  Träger  des  nach  der  Stras.se 
gehenden  breiten  Balkons. 

Im  Vergleiche  zu  diesen  stattlichen  Bauten 
ist  das  Gebäude,  in  dem  sich  das  ,,Nacelstvo" 
das  Hauptamt  des  ,,Toplicki  okrug"  befindet, 
mehr  als  bescheiden  ;  es  soll  jedoch  bald  durch 
ein  neues  ersetzt  werden,  das  auch  die  Kanzleien 
für  den  Prokupacki  und  Dobricki  srez  aufnehmen 
soll.  Durch  die  von  der  Skupstina  im  J.  1890 
genehmigte  Neuorganisation  wurde  der  Jablanicaer 
Bezirk  vom  Prokupljer  Kreise  abgetrennt  ;  dafür 
aber  die  früheren  Bezirke  Nis  und  Zaplanja  ihm 
zugewiesen,  so  dass  gegenwärtig  seine  Grenze 
von  W  gegen  O  sich  vom  Kojjaonik  bis  zur  Suva 
planina  ausdehnt  und  dieses  nahezu  100  km 
breite  Territorium  von  Prokuplje  regiert  wird. 
Durch  diese  Neuerung  der  Mittelpunkt  eines  der 

ohlhabendsten  serbischen  Landestheile  dürfte  die 
durch  den  Abzug  ihrer  Moslims  .schwer  geschädigte 
vStadt  rascher    emporblühen.     Schon    heute    zählt 

ie  wieder  rund  800  Häuser,   210  Kauiläden   und 

3  Mehanas.     Ihre  sechsclas.sige  hübsche  Normal- 

chule  mit  9  .'Vbtheilungen  und  gleich  vielen 
Lehrern  wird  von  319  Knaben  und  83  Mädchen 
besucht.     Vier  Geistliche  sorgen  für  das  Seelenheil 

er  5000  Bewohner,  welche  mehr  Ackerbauer,  als 
Kaufleute  und  Gewerbetreibende,  theilweise  zu 
grossem  Wohlstand  gelangten. 

Die  Regulirung,  Pflasterung  und  Beleuchtung 
der  zur  Türkenzeit  stark  orientalischen  Stadt  hat 
während  des  kurzen  Serbenregiments  anerkennens- 
jwerthe  Fortschritte  gemacht.  Am  wenigsten  hat 
sich  bisher  die  nördliche  Cerkeska  mahala  ent- 
wickelt, deren  Häuschen  ärmeren  Zuzüglern  ein- 
geräumt wurden.  In  der  langen  Hauptstrasse  und 
auf  dem   grossem  Platze   entstanden   viele    nette 

auten,  ein  Casino  mit  Cafe  und  Speisesälen, 
eine  Apotheke  und  einzelne  gut  as.sortirte  Läden. 
Im   grös.sten  ,,zum  Thronfolger"    traf   ich    öster- 

eichische  ordinäre  Glas-,  Eisen-,  Galanterie-  und 
Totilwaaren  ;  die  besseren  theueren  echtfärbigen 
Kattun-  und  Plüschtücher,  I^einen,  Garne  u.  s.  w. 
waren  wohl  auch  aus  Belgrad  bezogen,  .stammten 
aber  aus  I^agland,  Deutschland  und  die  Waffen 
aus  Belgien.  Das  wach.sende  Bedürfnis  führte 
zur  Niederlassung  kleiner,  oft  noch  sehr  primitiv 
arbeitender  Gewerbsleute  ;  die  Industrie  erscheint 
bi.sher  nur  durch  eine  Kunstmühle  vertreten. 
Die  Ausfuhr  der  in  den  westlichen  vStaatsforsteu 
von  fremden,  meist  ungarischen  Unternehmern 
erzeugten  Fassdauben  nimmt  ihren  Weg  durch 
Prokuplje,    dessen  Glavni  sumar  mit  zwei  Kreis- 


iukI  vier  Bezirksforslern  bemüht  ist,  die  etwas 
unbotmässigen  neuen  .'Vusiedler  der  Umgebung  an 
die  serbischen  strengen  Vorschriften  zur  F.rhaltung 
der  sehr  stark  in  Anspruch  genommenen  Wälder 
zu  gewöhnen.  Stetig  .steigender  Nachfrage  erfreut 
sich  der  auf  den  nahen  Höhen  im  Umkreise  der 
Stadt  gepflanzte,  als  ,,Prokupa(;"  in  den  Handel 
gelaugende  Wein  ;  jener  vom  südlichen  Bamburek 
brdo  mit  14 — 17"  Alkoholgehalt  gilt  als  der  edelste 
und  wurde  trotzdem  im  Jahre  1889  am  Orte  zum 
unglaublich  billigen  Preise  von  12  Centimes  = 
6  Kreuzer  per  k-r/  und  als  Speisetraube  sogar  nur 
mit  8  C.  per  ky  verkauft,  Im  vorigen  Jahre  wurden 
auch  die  südlich  vom  Hi,sar  liegenden  Sokolica- 
höhen  mit  Reben  bepflanzt.  Die  Lese  wird  im 
ganzen  Prokupljer  Kreise  am  18.  October  begonnen. 
Die  raschere  Ausbreitung  des  Rebenbaues  und  die 
Hebung  anderer  wirthschaftlicher  Zweige  hat  der 
Kreispräfect  Pera  Bozovic  in  seinem  Amtsbereiche 
sehr  gefördert ;  was  er  aber  für  die  Neubesiedlung 
des  nahezu  entvölkert  übernommenen  Ciebietes 
zwischen  dem  Jastrebae  und  Kopaonik  bis  zur 
Medvedja  geleistet,  war  ungleich  schwieriger  zu 
vollbringen  und  er.scheint  im  Hinblicke  auf  die 
geringen  Hilfskräfte  und  Mittel,  über  welche  er 
verfügte,  hoch  verdienstlich.  Herr  Bozovic  zählt 
zu  vSerbiens  pflichteifrigsten  Beamten.  Durch  die 
verständnisvolle  Förderung  meiner  Forschungs- 
zwecke in  dem  schwierig  zu  bereisenden  Pro- 
kupljer Kreise  verpflichteten  er  und  Herr  Ingenieur/ 
Valenta  mich  zu  bestem  Dank  für  alle  Zeiten 
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Deutschen  Schutzgebiete 

Colonial- Unternehmungen 

bei  Beginn  des  Jahres  1891. 

Von  V.  Siraniz. 
Schluss. 

Die  Südseeschutzgebiete. 

Der  wirthschaftlichen  Entwicklung  des 
Südseeschutzgebietes  ivSt  die  F^ntlastung  der  Neu- 
Guinea-Compagnie  von  den  Pflichten  der  Landes- 
hoheit bestens  zu  Statten  gekommen.  Die  ge- 
nannte Gesellschaft  kann  sich  nunmehr  mit 
ganzer  Kraft  den  Aufgaben  der  kaufmännischen 
Ausbeutung,  dem  Anbau  des  Bodens  und  der 
wissenschaftlichen  Forschung  widmen,  und  den 
N'erbindungen  uird  Beziehungen  zwischen  dieser 
Colonie  und  dem  ^lutterland  einen  festeren 
Rückhalt  leihen. 

In  Kaiser- Wilhelms -Land  ist  mit  einem 
grossen  Kostenaufwande  Bedeutendes  für  die 
Landes-  und  Bodencultur  und  die  Sicherung  der 
Arbeiter  in  letzter  Zeit  gethan  worden.  Auch 
im  i^ismarck  -  Archipel  hat  die  Frage  bezüglich 
Deckung  des  Arbeiterbedarfes  eine  .sichtliche 
Wendung  zum  Besseren  erfahren. 
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Die  Stationen  sind  im  Schutzgebiet  in  bester 
Entwicklung.  Durch  Hinrichtung  einer  regel- 
mässigen Dampferlinie  nach  Niederländisch-Indien 
ist  Anschluss  an  die  regelmässige  Dampferroute 
nach  Europa  erreicht.  Alle  sechs  Wochen  läuft 
jetzt  ein  Dampfer  der  Neu  -  Guinea  -  Compagnie 
Surabaja  auf  Java  an,  um  dort  die  Poit  und  die 
Güter  im  Verkehr  mit  der  Heimat  auszutauschen. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  geben  die  Gewissheit, 
dass  für  den  Anbau  von  Tabak  und  Baumwolle 
die  natürlichen  Bedingungen  im  Schutzgebiet 
günstig  liegen,  und  begründen  auch  die  Zuver- 
sicht, dass  andere  tropische  Pflanzen,  insbesondere 
Kaffee  und  Cacao,  mit  Erfolg  gezogen  werden 
können.  In  dieser  Richtung  und  in  einer  be- 
friedigenden Irösung  der  Arbeiterfrage  wird  daher 
zunächst  die  weitere  Entwicklung  zu  suchen  sein. 
Immerhin  verlangt  die  Begründung  und  der  Be- 
trieb solcher  Pflanzungen  grössere  Capitalien  als 
dass  sie  von  einzelnen  privaten  Ansiedlern  mit 
Erfolg  unternommen  werden  könnten ;  sie  sind 
vielmehr  auf  die  Vereinigung  von  Capital  in 
Form  der  Gesellschaft  gewiesen.  Für  kleinere 
Ansiedler  eignet  sich  eher  der  Anbau  von  Faser- 
pflanzen, Rotang  u.  dgl.,  wie  sie  auf  den  Philip- 
pinen mit  Nutzen  gebaut  werden. 

Fünf  Probeballen  Baumwolle  aus  Finsch- 
hafen  und  Constantinliafen  haben  den  Preis  von 
iio  Pf.  für  das  Pfund  erzielt.  Dieses  Ergebniss 
ist  nach  dem  Urtheil  der  Compagnie  unter  den 
gegenwärtigen  Marktverhältnissen  als  günstig  zu 
bezeichnen.  Ebenso  wie  die  Baumwolle  hat  auch 
die  Qualität  des  Tabaks  eine  günstige  Beur- 
theilung  erfahren.  Ivine  Untersuchung  des  Bodens 
an  der  Astrolabe-Bay  hat  ergeben ,  dass  derselbe 
an  vielen  vStellen  dem  Boden  des  für  Tabak  be- 
rühmten Deli  überlegen  ist.  Nutzbare  Hölzer 
und  Faserstoffe,  welche  das  I<and  hervorbringt, 
vensprechen  lohnenden  Absatz.  In  der  I<ösung 
der  für  die  Entwicklung  des  Schutzgebiets 
besonders  wichtigen  Arbeiterfrage  werden  Fort- 
schritte berichtet  und  werden  Verhandlungen 
eingeleitet,  um  den  dauernden  Bezug  grösserer 
Massen  von  Kulis  für  die  Zukunft  zu  sichern.  Die 
Anwerbung  von  Arbeitern  in  Niederländisch-Indien 
und  im  Schutzgebiete  selb.st  hat  an  .Vusdehnung  ge- 
wonnen; das  Arbeiterpersonal  der  Gesellschaft  be- 
steht aus  823  eingeborenen  und  182  malayischen 
Arbeitern,  insgesammt  also  aus  etwa  1 100  Köpfen. 

Die  Hoffnung  der  Gesellschaft,  zur  Nutzbar- 
machung des  Landes  fremdes  Capital  in  grösserem 
Umfange  heranzuziehen,  hat  angefangen  sich  zu 
erfüllen.  In  Hamburg  hat  sich  im  November 
vorigen  Jahres  unter  dem  Namen  , ,  Kaiser  Wilhelms- 
Land  Plantagen-Gesellschaft"  eine  Colonialgesell- 
schaft  mit  einem  Grundcapital  von  500,000  Mark 
zu  dem  Zwecke  gebildet,    den  Anbau   von  Cacao 


und  Kaffee  im  vSchutzgebiete  zu  betreiben.  Die 
Neu-Guinea-Compagnie  betheiligte  sich  insofern 
an  dem  Unternehnien,  als  sie  gegen  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Antheilen  Land  in  der 
Nähe  der  Astrolabe-Bay  in  einer  Ausdehnung 
von  3000  ha.  der  Gesellschaft  käuflich  überlässt. 
Eine  zweite  Gesellschaft  für  Tabaksbau  mit 
grösserem  Grundcapital  (voraussichtlich  2  Mill. 
!Mark)  ist  in  der  Bildung  begriffen,  für  welche 
sich  eine  grö.ssere  Theilnahme  in  weiteren  Kreisen 
zeigt,  nachdem  Herr  Herringes,  ein  bekannter 
Pflanzungsunternehmer  mit  erheblichen  Mitteln 
und  reichen  Erfahrungen,  zugesagt  hat,  in  die 
Leitung  des  Unternehmens  einzutreten.  Ueber 
die  ebenfalls  zum  Südseeschutzgebiete  gehörenden 
Marschallinseln  sei  folgendes  bemerkt :  Der 
Handel  der  Marschallinseln  ruht  in  den  Händen 
dreier  Personen  :  eines  Deutschen,  eines  Ameri- 
kaners und  eines  von  Neu-Seeland  gebürtigen 
Kaufmannes.  Diese  treiben  Handel  mit  den 
Kingsmill-Carolinen,  Ellice  und  Pleasant-Inseln. 
Haupterzeugniss  ist  Copra.  Muscheln,  Korallen 
und  Schwämme  finden  sich  in  nicht  grossen 
Mengen.  Die  Eingeborenen  flechten  Matten, 
Hüte  und  Fächer  aus  dem  Bast  der  Cocosnuss- 
Stämme.  Der  jährliche  Ertrag  von  Copra  beläuft 
sich  auf  5(0,000  Kilogramm,  von  denen  der 
grö.sste  Theil  nach  Europa  verschifft  wird.  Auf 
den  Marschall-Inseln  ist  es  der  erst  seit  wenigen 
Jahren  bestehenden  deutschen  Verwaltungsbehörde 
gelungen,  die  Eingeborenen  von  einem  drückenden 
Hinderniss  ihrer  wirthschaftlichen  I^ntwicklung 
nahezu  vollständig  zu  befreien.  Früher  war  es 
dort  üblich,  dass  die  fremden  Kaufleute  die  mit 
ihnen  in  geschäftlicher  Verbindung  stehenden 
Häuptlinge  geflissentlich  in  vSchulden  und  damit  in 
einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  hielten, 
um  sich  auf  diese  Weise  den  dauernden  Bezug 
der  zur  Tilgung  der  Schulden  abzuliefernden 
Producte  (Kopra)  zu  sichern.  So  kam  es,  dass 
die  Mehrzahl  der  Häuptlinge  den  verschiedenen 
Handelsfinnen  Summen  schuldeten,  welche  zu- 
sammen im  Jahre  1887  die  für  die  dortigen  Ver- 
hältnisse erhebliche  Höhe  von  über  70,000  Mark 
erreichten.  Durch  ein  mit  Strenge  durchge- 
führtes Verbot  des  Creditgebens  und  dadurch, 
dass  die  Häuptlinge  durch  den  kaiserlichen  Com- 
missar  zu  steter  Abzahlung  angehalten  wurden, 
hat  sich  die  Schuldenlasst  im  laufenden  Jahre 
auf  15,000  Mark  vermindert. 

Die  in  Kürze  zu  erwartende  völlige  Befreiung 
der  Häuptlinge  von  Schulden  wird  auch  den  Kauf- 
leuten zu  Gute  kommen,  da  die  Eingeborenen  sich 
naturgemäss  mit  mehr  Lust  und  Fleiss  der  Pro- 
duction  von  Kopra  widmen,  wenn  sie  wissen,  dass 
sie  für  ihre  Mühe  bezahlt  werden,  als  wenn  sie 
den  grössten  Theil   des  Erlöses   ihrer  Arbeit  zur 
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ilgung  der  von  ihren  Häuptlingen   contrahirten 

thulden  verwendet  sahen.     Auf  der  Ins^el  vSaluit 

rrichteten   wie   bekannt,    die  Deutsche  Handels- 

nd   Plantagengesellschaft   der   Südsee-Inseln    zu 

aniburg  und  die  Firma  Robertsohn  und  Herns- 

eim   ihre   Factoreien    für   den   westlichen   Theil 

der   Siidsee.      Hiedurch    wurde   Saluit    nach    und 

nach  das  Centruni  des  Handels   für  Mikronesien. 

Dieser    Handel    besteht    im    Wesentlichen    darin, 

dass  die  europäischen  Waaren  in  Saluit  gelandet 

und  von    da    durch   kleinere  Schiffe   den    auf  den 

niliegenden    Inseln    stationirten    Agenten    über- 

racht    werden.      Letztere    tauschen   dagegen    im 

Verkehr    mit    den    Eingeborenen    den    in   Stücke 

eschnittenen    und    an    der    Sonne    getrockneten 

ern   der  Cocosnuss   ein,    welches  Product,  nach 

aluit  gesandt,  von  da  seinen  Weg  nach  Kuropa 

nimmt.     Von   den  Actien    der   Saluit-Gesell.schaft 

sind  massige  Beträge  in  befreundeten  Kreisen  ab- 

egeben    worden,    im    übrigen    aber   sind   sie    im 

esitze    der    beiden    niehrerwähnten    Firmen    der 

I Handels-  und  Plantagengesellschaft  und  der  Herren 
kobertsohn  &  Hernsheim  verblieben. 
I       Im  Laufe  des  letzten  Jahres  sind  die  Haupt- 
pselcontinente  des  Bismarck- Archipels  Gegenstand 
Hner  wissen.scliaftlichen  Expedition  gewesen. 
I       Dem  von  dieser  Expedition  erstatteten  Bericht 
leien  nachstehende  Angaben  entnommen. 
Die    Bevölkerung    der    einzelnen    Inseln    des 
^^^liismarck-i^rchipels    ist  kaum  zu  schätzen,    doch 
^^fcürden   unter  der   Voraussetzung,    dass   die    uns 
^^■nbekannten    Theile    den    bekannten    analog    be- 
^^■rohnt  seien,  sich  für 

^^■feu-Ponimern  (Neu-Britanuien)  etwa  50.000  Einw. 
^^•leu-Mecklenburg  (Neu-Irland)      ,,     30.000      ,, 
^^P  die  übrigen  Inseln  60.000 

ergeben,    was   einem  Flächenraume   von   etwa  35 
iectaren  für  jeden  Kopf  der  Bevölkerung  gleich- 
imnien  würde.    Die  Anzahl  der  einzelnen  Stämme 
er  Tribus  ist  vollständig  »unberechenbar. 

Man    findet,    dass    die    Leute    auf   20    Meilen 

ntfernung  oft  keine  Kenntnis  von  den  Bewohnern 

erselben  Küste  mehr  haben    eine  durchaus  ver- 

ichiedene  Sprache   sprechen,    und   sich   beim  Be- 

egnen  unerbittlich  bekämpfen. 

Wenn  nun  die  Bevölkerung  aller  dieser  Inseln 
s  einer  einzigen  Race  angehörig  geschildert  und 
von  den  Ethnologen  mit  dem  einen  Sammelnamen 
,,Melanesier"  bezeichnet  wird,  so  mnss  man  dies 
ebensolange  auf  sich  beruhen  lassen,  bis  die 
Gelehrten  Gelegenheit  haben,  .sich  an  Ort  und 
Stelle  selbst  von  dem  Unterschiede  der  einzelnen 
Stämme,  ihrer  Sitten  und  Sprache  zu  überzeugen 
und  bindende  Ge.setze  für  Classificirung  derselben 
aufzustellen. 

Man   hat  jedenfalls    zu   constatiren,    dass   in 
seiner  Statur,   in  seinem  Wesen,   in  seiner  Sprache 


und  seinen  Sitten  der  Eingeborene  des  Nordens 
von  Neu-Irland  grundverschieden  ist  von  dem  der 
Elänche-Bay  in  Neu-Britannien  oder  dem  der 
Admiralitäts-Inseln.  Was  nun  auch  später  ein- 
mal über  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
unseres  Archipels  in  Bezug  auf  Race  und  Her- 
kunft entschieden  werden  wird,  soviel  steht  fest, 
dass  sie  in  Hunderte  von  verschiedenen  Gemein- 
schaften zerfällt,  welche  über  den  Zusammenhang 
der  Sippe  hinaus  kaum  eine  Zusammengehörig- 
keit zeigen.  In  Neu-Britannien  findet  man  die 
Familienangehörigkeit  mit  ihren  Pflichten  und 
Rechten  äusserst  stark  entwickelt,  die  Ehe  ein 
genau  feststehendes,  ängstlich  bewachtes  sociales 
Band  und  für  alle  daraus  herzuleitenden  Ver- 
wandtschaftsgrade besondere  Namen. 

In  Neu-Irland  dagegen  besteht  weder  Famile 
noch  Ehe,  und  es  herrscht  der  primitivste  Häteris- 
mus,  der  sich  an  keine  Verwandtschaft,  an  kein 
Zusammenleben  kehrt. 

Gemeinsam  ist  allen  Inseln  nur  die  durch- 
aus demokratische  Verfassung,  keine  Autorität 
des  Einzelnen,  und,  abgesehen  von  quasi  religi- 
ösen Verbindungen,  kaum  eine  über  das  Indivi- 
duum oder  die  näch.ste  P^aniilie  sich  erhebende 
Macht. 

Das  Land  an  der  Küste  und  in  den  uns  be- 
kannten Theilen  der  Inseln  besteht  aus  einem 
überaus  reichen,  durch  Verwitterung  vulkanischer 
Auswürfe  entstandenen  Boden,  welcher  dem  künf- 
tigen Pflanzer  grosse,  ebene  Strecken  ohne  einen 
einzigen  Stein,  ohne  Bäume  und  nur  mit  einer 
Art  Buffalogras  bestanden  —  also  ohne  weiteres 
fertig  für  den  Pflug  —  bietet. 

Wenn  nun  auch  die  einzelnen  Stämme  alles 
I<and  beanspruchen,  so  hat  sich  doch  herausge- 
stellt, dass  ein  Eigenthumsrecht  nur  für  bebaute 
.Strecken  besteht,  von  welchen  dann  jedes  Fami- 
lienmitglied wieder  sein  eigenes  Stück  besitzt, 
auch  wird  solch  bereits  urbar  gemachtes,  und 
früher  bebautes  Land  unter  den  FUngeborenen 
selbst  oft  für  eine  Ernte  vermiethet,  zuweilen 
gegen  Muschelgeld   verkauft  und  immer  vererbt. 

Die  grösseren ,  mit  Urwald  bestandenen 
Strecken  sind,  da  die  Eingeborenen  kaum  eine 
Verwendung  für  Holz  haben,  für  dieselben  nutzlos, 
repräsentiren  aber  in  sich  und  in  dem  Werthe 
der  vielartigen,  ausgezeichneten  Hölzer  ein  un- 
geheueres Capital,  welches  durch  Verschiffung 
nach  China  und  Australien  leicht  gehoben  werden 
könnte.  Das  Verhältnis  zwischen  Weissen  und 
iMugeborenen  war  während  der  10  bis  12  Jahre, 
seit  welchen  erstere  sich  hier  niedergelassen  haben 
im  Grossen  und  Ganzen  ein  gutes  zu  nennen. 
Die  Eingeborenen  haben  überall,  wo  sie  in  rich- 
tiger Weise  behandelt  wurden,  ihre  ursprüng- 
liche F'reundschaft   für   die  Fremden  beibehalten, 


so 
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und  alle  Zerwürfnisse,  Kämpfe  und  Schwierig- 
keiten sind  auf  Missverständnisse  zuriickzuleiten, 
hei  welchen  die  Schuld  nicht  immer  die  Kin- 
geborenen  allein  trifft. 

Da  bei  diesen  Völkern  weder  festes  Gesetz 
noch  Autorität  existirt  und  jeder  einzelne  ihm 
zugefügtes  Unrecht  persönlich  zu  rächen  hat, 
so  wird  es  schwer  halten,  diese  Leute  auf  ein- 
mal an  die  Segnungen  .  einer  Gesetzgebung  zu 
gewöhnen,  und  unsere  Regierung  würde  einen 
grossen  Fehler  begehen,  wenn  sie  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Gesetze  in  die  Hände  eines,  mit 
dem  Volke  und  seinen  Sitten  natürlich  kaum 
bekannten  Richters  oder  Commissars  legte,  der 
dann  zur  wirklichen  Executive  und  Handhabung 
der  Gesetze  wieder  nur  auf  den  vorübergehenden 
Besuch  eines  unserer  Kriegsschiffe  angewiesen 
wäre.  Der  Zwang,  ohne  welchen  die  Einführung 
einer  geregelten  Verwaltung  und  die  plötzliche 
Abstellung  von  hunderten  von  Gebräuchen,  die 
bei  uns  Verbrechen,  hier  kaum  Unrecht  genannt 
werden,  nicht  möglich  sein  wird,  darf  nur  höchst 
vorsichtig,  dann  aber  mit  weit  mehr  und  stetiger 
wirkender  Macht  als  die  wenigen  auf  höchstens 
24  Stunden  von  einem  Kriegsschiffe  ausgeschiff- 
ten Leute  repräsentiren,  angewandt  werden. 


Im  Lande  der  Laoten. 

Von  Friedrich  von  Ilellwald. 
IL 
Nach  Dutreuil  de  Rhins  stammen  die  Laoten 
ursprünglich  aus  Kwej'-tschau  und  fanden,  als 
sie  in  ihr  jetziges  Gebiet  eindringen  wollten, 
kräftigen  Widerstand  seitens  der  Khmer,  welche 
dort  eingerichtet  waren.  Lange  mussten  sie  an  den 
Grenzen  des  Khmerreiches  Halt  machen  und  erst 
seit  zwei  Jahrhunderten  sitzen  sie  im  Lande,  das 
uns  beschäftigt.  Die  siamesischen  Quellen  des 
Mittelalters  schweigen  völlig  über  die  I^aoten, 
ein  sprechender  Beweis,  dass  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert ihr  Land  einen  von  Siam  völlig  unab- 
hängigen Staat  bildete.  Aus  anderen  Quellen 
kann  man  schliessen,  dass  Laos  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  mächtig,  im 
sechzehnten  Jahrhundert  blühend  und  gedeihend 
gewesen  ist,  dann  aber  seinen  Wohlstand  rasch 
abnehmen  sah  und  endlich  in  die  Sklaverei  des 
verwandten  Reiches  von  Siam  verfiel.  Die  Laoten 
haben  keine  Vergangenheit,  keine  Geschichte  und 
besitzen  keine  jener  grossen  geschichtlichen  Über- 
lieferungen, welche  dem  patriotischen  Gefühl  und 
dem  Nationalitätsgedanken  zur  Grundlage  dienen, 
obgleich  ihnen  Kasseninstinkt  nicht  völlig  abgeht. 
Gegenwärtig  und  unter  der  absoluten  Herrschaft 
Siams,    dessen   Joch    sie    seit   lange   nicht   mehr 


abzuschütteln  versucht  haben,  wird  ihre  Abhän- 
gigkeit von  Jahr  und  Jahr  ausgesprochener.  Vor 
der  Einnahme  von  Vien-Schär  wurde  ein  Laote 
fast  einem  vSiamesen  gleich  geachtet;  jetzt  ist 
zwischen  beiden  der  nämliche  Unterschied  wie 
einst  im  alten  Rom  zwischen  einem  römischen 
Bürger  und  einem  römischen  Unterthan. 

Es  ist  auch  keine  Aussicht  auf  eine  Aende- 
rung  dieses  Zu.standes  vorhanden;  dem  stehen 
zu  mächtige  Hindernisse,  in  erster  Linie  der 
Glaube  und  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
entgegen.  Die  von  den  Völkern  in  Unter-Laos 
gepflegten  Culte  sind  sehr  mannigfaltig,  lassen 
sich  aber  doch  im  Ganzen  auf  zwei  hauptsächliche 
zurückRihren :  den  Buddhismus,  welcher  die  unge- 
heure Mehrzahl  der  Bevölkerung  mit  dem  Ahnen- 
dienst und  der  Verehrung  der  Schutzgeister 
pflegt,  dann  den  von  den  Wilden  gepflegten  und 
für  jeden  Stamm  verschiedenen  Fetischismus.  Der 
Buddhismus  hat  zwei  Secten,  welche  in  gutem 
Einvernehmen  neben  einander  leben,  deren  Ernst 
und  Strenge  aber  sehr  verschieden  sind.  In  den 
Provinzen  Kambod.scha's  beobachten  die  Bonzen 
die  religiösen  Vorschriften  mit  Genauigkeit  und 
ist  die  Bevölkerung  streng  religiös;  in  Laos  aber 
hat  die  Ausgelassenheit  der  Sitten  alles  Mass 
überschritten  und  die  jungen  Leute  widmen  sieb 
dem  Bonzenstande  nur  aus  Annehmlichkeit  und 
um  ihren  Ausschweifungen  fröhnen  zu  können. 
Die  Khmer  -  Puritaner  sind  entrüstet,  wenn  sie 
die  Talapoine,;  sich  des  Bogens  bedienen  sehen, 
um  Vögel  zu  töten  oder  wenn  junge  Mädchen 
in  deren  Zellen  dringen  und  lange  Zeit  bei  ihnen 
verweilen.  Allerdings  ist  dies  die  ausgelassenste 
Secte  der  Buddhisten,  aber  sie  ist  zahlreich  in 
I^aos  und  ihre  ausschweifenden  Gewohnheiten 
streben  sich  immer  mehr  zu  verbreiten.  Die 
Vorstellungen  der  unterrichteten  Laoten  über 
Bildung  und  Vernichtung  der  Welt  sind  dieselben 
wie  jene  der  Khmer;' die  Laoten  haben  gar  keine 
Idee  eines  einzigen  Gottes,  einer  höchsien  Vor- 
sehung aller  Dinge.  Cakya  Muni  ist  kein  Gott, 
er  ist  dahin  und  stellt  nichts  dar  in  ihren  Augen; 
er  ist  ganz  einfach  ein  Mensch  wie  alle  anderen, 
der  aber  Dank  der  ungeheuren  Venlienste,  die 
er  in  seinen  früheren  Existenzen  erworben,  die 
B6dhi  erreicht  hat,  d.  h.  die  höchste  Vernunft, 
welche  zum  Nirwana  oder  zur  völilgen  Vernich- 
tung des  Seins  führt.  Die  Gebildeten  glauben 
ferner  an  die  vier  Elemente  Luft,  Wasser,  Erde 
und  Feuer,  welche  die  ewige  Materie  darstellen, 
doch  ist  diese  ewige  Materie  Vernichtungen  und 
periodi.scheni  und  zeitweiligem  Wiederauflxiu  unter- 
worfen. Was  die  Menge  des  Volkes  anbelangt, 
so  hat  sie  gar  keine  ausgesprochene  Lehre,  son- 
dern ist  einer  Anzahl  abergläubischer  Gepflogen- 
heiten ergeben. 
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In   der  Justiz   befolgt  man    ini   Allgemeinen 
en  laotischen  Brauch;    die    Richter    sind    meist 
käuflich  und  ziehen  die  Processe   in   die    Länge, 
wenn   sie  es  mit   Reichen   zu  thun   haben,    von 
welchen  jener   gewinnt,    der   am   längsten    ihren 
Anforderungen   aushalten   kann.      Das   Schicksal 
der  Gefangenen  i.st  bei  weitem  nicht  so  mild  und 
angenehm  wie  in  Cochinchina.      Begeht  ein  Ver- 
heirateter   ein    Vergehen    und    entzieht    er    sich 
der  Strafe  durch  die  Flucht,   so  kerkert  man  ihm 
dje  Gattin  ein,  bis  der  Schuldige  in  den    Händen 
:r  Gerechtigkeit  sich    befindet;    die    Bastonnade 
ient    gewöhnlich    um    Geständnisse    von    einem 
Angeklagten  zu  erpressen,  wenn  die   klaren   Be- 
weise  fehlen.     Die   Schuldhaft   be.steht   ebenfalls 
in  Laos  und  die  Gefangenen  werden  eben  so  hart 
wie    Verbrecher    behandelt.      Jene,    welche    bloss 
für  eine  geringe  Summe  darin  sind,   finden  ziem- 
.ch  leicht  einen  Befreier,  der  ihre  Schuld  bezahlt, 
issen  lebenslängliche  Sklaven  sie  aber   dadurch 
rden.      Allerdings    ist    die    vSklaverei    in    Laos 
rzlich  durch  ein  Decret  des  siamesischen  Hofes 
igeschafft   worden,    Hr.    Taupin   i,st   aber   über- 
lugt,  dass Sklavenhändler  noch  immer  existieren, 
e    Hauptursachen  ,    welche  den    Sklavenhandel 
Shren,    sind:    die    Vendetta    unter    den    wilden 
ämmen,  die  Habsucht  der  Wilden  für   gewisse 
genstände,  welche  die  Menschenkäufer  geschickt 
iren    Augen   vorhalten,    endlich   die   Menschen- 
d  bei  den  von  Slam  unabhängigen    Stämmen, 
anche    von    diesen    liefern    besonders    hochge- 
[hätzte  vSklaven,   .so  namentlich  die  P'nong  und 
namiten,    daher   auch    die   Preise   beträchtlich 
ihwanken,    je    nach   Herkunft   und   Geschlecht, 
nge    Mädchen    stehen    \im    ein    Viertel    teurer 
Is  Knaben  iind  ein  junges  Paar  Annamiten  kann 
o  Franken  kosten.     Sonst  ist    der   Preis   eines 
(klaven  durchschnittlich  zwischen  200 — 300  Frcs. 
ie  Wilden  sind  übrigens  nicht  die  einzige  Skia- 
nbeute;   die    Birmanen    bemächtigen    sich    gar 
't  der  Laoten,    die  sie  an   andere   freute   wieder 
irkaufen.     Der  annamitische    Sklave    verachtet 
indlich  seine  wilden  Gefährten,  die  in  gleicher 
,ge  sich  befinden. 

In  Laos  wie  in  den  übrigen  Landen  gibt   es 
ine  Kasten;  die  Söhne  und  Eltern  hoher  Wür- 
nträger,  welche  eine    Art   Aristokratie   bilden, 
ben  zwar  Anspruch   auf  besondere   Rücksicht, 
h  ist  dies  nur  eine  Ausnahme. 
Der  Boden  gehört  in  der  Theorie  dem  Könige 
■on  Siam,   in  der  Praxis  aber  jenem,   der  ihn    in 
ultur  setzt.     Ebenso  wird,   wer  einen  Baum   im 
aide  fällt,    oder  einen    Fisch   in   einem    Teiche 
er  Flusse  fängt,   dessen  Besitzer.     Die    Kinder 
ben  zu  gleichen  Theilen  von  ihren  Eltern. 

Heirathen  werden  in  Laos  sehr  einfach  voU- 
gen ;    alten   Weibern   vertraut    man   die   Sorge 


an ,  bei  den  Eltern  der  Braut  die  Bitte  vorzu- 
tragen. Wird  die  Anfrage  genehmigt,  so  bereiten 
die  Eltern  des  jungen  Mannes  Betel,  welchen  sie 
in  Gesellschaft  der  Eltern  ihrer  künftigen 
Schwiegertochter  kauen.  Zweimal  wiederholen 
sie  diese  Operation,  wobei  sie  beim  zweiten  Male 
die  Anzahl  der  Kaustücke  verdoppeln.  Der  Wahr- 
sager wird  dann  wegen  eines  für  die  Hochzeits- 
feier günstigen  Tages  zu  Rate  gezogen.  An 
diesem  Tage  bringen  die  Eltern  des  jungen 
Mannes  die  Aussteuer  den  Eltern  ihrer  künftigen 
Schwiegertochter.  Diese  Aussteuer  schwankt  sehr 
je  nach  dem  Range  der  Eheschliessenden  oder 
je  nach  deni  Lande.  Gewöhnlich  besteht  sie  in 
Büffeln,  Schweinen,  Hühnern,  Enten  und  einer 
gewissen  Summe  Geldes.  Dann  wartet  man  den 
Hochzeitsgästen  mit  einem  pantagruelischen  Male 
und  zwar  selbst  bei  den  Aermsten,  auf  und  die 
Geladenen  thun  sich  den  ganzen  Tag  gütlich. 
Abends  wird  der  Vermählte  unter  dem  Klange 
einer  Charivari-Musik  zu  seiner  Verlobten  ge- 
führt und  muss  sich  auf  einer  Matte  neben  ihr 
niederlassen.  Dann  befestigt  man  ihnen  die 
Handgelenke  mit  vStricken  aus  weisser  Baumwolle, 
die  Eltern  segnen  sie  und  dies  ist  Alles.  Die 
Laoten  heiraten  gewöhnlich  mit  achtzehn  bis 
zwanzig  Jahren  für  die  Jünglinge  und  fünfzehn 
bis  achtzehn  Jahren  für  die  Mädchen.  Man  be- 
gegnet sehr  wenig  alten  Junggesellen,  noch  sel- 
tener alten  Jungfrauen.  Die  Wittwen  können 
ein  zweites  Mal  heiraten,  sind  aber  mehr  geachtet, 
v/enn  sie  es  unterlassen.  In  allen  Fällen  dürfen 
sie  nur  nach  der  Verbrennung  ihres  verstorbenen 
Gatten  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten.  Poly- 
gamie ist  gestattet  und  bei  INIandarinen  ge- 
bräuchlich, in  den  niedrigen  Classen  jedoch  eine 
sehr  seltene  Erscheinung.  Die  laotischen  Ehen 
sind  im  allgemeinen  fruchtbar  und  da  die  Weiber 
jung  heiraten,  haben  sie  gewöhnlich  eine  grosse 
Anzahl  Kinder. 

In  der  Hauswirthschaft  hat  die  Frau,  nach 
einer  gewöhnlichen  Redensart,  die  Hosen  an. 
Ihr  Gemahl  thut  nichts,  ohne  sie  zu  befragen 
und  diese  Stellung  verdankt  sie  der  wichtigen 
Rolle  und  der  Thätigkeit,  welche  sie  im  Schosse 
der  Familie  entwickeln  muss.  Das  Weib  arbeitet 
in  Laos  mindestens  dreimal  mehr  als  ihr  Gatte. 
Handelt  es  sich  darum,  schwere  Lasten  nach  Art 
der  Annamiten,  d.  h.  über  den  Schultern  zu 
tragen,  so  thut  dies  das  Weib,  während  der 
Mann  sich  blos  mit  ihrem  Schutze  befasst  und 
neben  ihr  einherschreitet.  Junge  Mädchen  können 
bis  zu  ihrer  Verheiratung  sich  ganz  frei  bewegen 
und  die  jungen  I,eute  versagen  es  sich  keines- 
wegs, mit  ihnen  oft  sehr  dekolletierte  Gespräche 
zu  führen,  hüten  sich  aber,  die  Geberde  mit  dem 
Worte    zu    vereinigen.       Jede    Berührung    eines 
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und  alle  Zerwürfnisse,  Kämpfe  und  Schwierig- 
keiten sind  auf  Missverständnisse  zurückzuleiten, 
bei  welchen  die  Schuld  nicht  immer  die  Ein- 
geborenen allein  trifft. 

Da  bei  diesen  Völkern  weder  festes  Gesetz 
noch  Autorität  existirt  und  jeder  einzelne  ihm 
zugefügtes  Unrecht  persönlich  zu  rächen  hat, 
so  wird  es  schwer  halten,  diese  Leute  auf  ein- 
mal an  die  vSegnungen  .  einer  Gesetzgebung  zu 
gewöhnen,  und  unsere  Regierung  würde  einen 
grossen  Fehler  begehen,  wenn  sie  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Gesetze  in  die  Hände  eines,  mit 
dem  Volke  und  seinen  Sitten  natürlich  kaum 
bekannten  Richters  oder  Commissars  legte,  der 
dann  zur  wirklichen  Executive  und  Handhabung 
der  Gesetze  wieder  nur  auf  den  vorübergehenden 
Besuch  eines  unserer  Kriegsschiffe  angewiesen 
wäre.  Der  Zwang,  ohne  welchen  die  Einführung 
einer  geregelten  Verwaltung  und  die  plötzliche 
Abstellung  von  hunderten  von  Gebräuchen,  die 
bei  uns  Verbrechen,  hier  kaum  Unrecht  genannt 
werden,  nicht  möglich  sein  wird,  darf  nur  höchst 
vorsichtig,  dann  aber  mit  weit  mehr  und  stetiger 
wirkender  Macht  als  die  wenigen  auf  höchstens 
24  Stunden  von  einem  Kriegsschiffe  ausgeschiff- 
ten Leute  repräsentiren,  angewandt  werden. 


Im  Lande  der  Laoten. 

Von  Friedrich  von  Hellwald. 
IL 
Nach  Dutreuil  de  Rhins  stammen  die  Laoten 
ursprünglich  aus  Kwey-tschau  und  fanden,  als 
sie  in  ihr  jetziges  Gebiet  eindringen  wollten, 
kräftigen  Widerstand  seitens  der  Khmer,  welche 
dort  eingerichtet  waren.  Lange  mussten  sie  an  den 
Grenzen  des  Khmerreiches  Halt  machen  und  erst 
seit  zwei  Jahrhunderten  sitzen  sie  im  Lande,  das 
uns  beschäftigt.  Die  siamesischen  Quellen  des 
Mittelalters  schweigen  völlig  über  die  Laoten, 
ein  sprechender  Beweis,  dass  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert ihr  Land  einen  von  vSiam  völlig  unab- 
hängigen Staat  bildete.  Aus  anderen  Quellen 
kann  man  schliessen,  dass  Laos  in  den  ersten 
Jahrhunderten  un.serer  Zeitrechnung  mächtig,  im 
sechzehnten  Jahrhundert  blühend  und  gedeihend 
gewesen  ist,  dann  aber  seinen  Wohlstand  rasch 
abnehmen  sah  und  endlich  in  die  Sklaverei  des 
verwandten  Reiches  von  Slam  verfiel.  Die  I^aoten 
haben  keine  Vergangenheit,  keine  Geschichte  und 
besitzen  keine  jener  grossen  geschichtlichen  Über- 
lieferungen, welche  dem  patriotischen  (lefühl  und 
dem  Nationalitätsgedanken  zur  Grundlage  dienen, 
obgleich  ihnen  Rasseninstinkt  nicht  völlig  abgeht. 
Gegenwärtig  und  unter  der  absoluten  Herr.schaft 
Slams,    dessen   Joch    sie    seit    lange   nicht   mehr 


abzuschütteln  versucht  haben,  wird  ihre  Abhän- 
gigkeit von  Jahr  und  Jahr  ausgesprochener.  Vor 
der  Einnahme  von  Vien-Schär  wurde  ein  Laote 
fast  einem  vSiamesen  gleich  geachtet;  jetzt  ist 
zwischen  beiden  der  nämliche  Unterschied  wie 
einst  im  alten  Rom  zwischen  einem  römi.schen 
Bürger  und  einem  römischen  Unterthan. 

Es  ist  auch  keine  .i^ussicht  auf  eine  /Vende- 
rung  dieses  Zustandes  vorhanden;  dem  stehen 
zu  mächtige  Hindernisse,  in  erster  Linie  der 
Glaube  und  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
entgegen.  Die  von  den  Völkern  in  Unter-Laos 
gepflegten  Culte  sind  sehr  mannigfaltig,  lassen 
sich  aber  doch  im  Ganzen  auf  zwei  hauptsächliche 
zurückführen :  den  Buddhismus,  welcher  die  unge- 
heure Mehrzahl  der  Bevölkerung  mit  dem  Ahnen- 
dienst und  der  Verehrung  der  vSchutzgeister 
pflegt,  dann  den  von  den  Wilden  gepflegten  und 
für  jeden  Stamm  verschiedenen  Fetischismus.  Der 
Buddhismus  hat  zwei  Secten,  welche  in  gutem 
Einvernehmen  neben  einander  leben,  deren  Ernst 
und  Strenge  aber  sehr  verschieden  sind.  In  den 
Provinzen  Kanibodscha's  beobachten  die  Bonzen 
die  religiösen  Vorschriften  mit  Genauigkeit  und 
ist  die  Bevölkerung  streng  religiös;  in  Laos  aber 
hat  die  Ausgelassenheit  der  Sitten  alles  Mass 
überschritten  und  die  jungen  Leute  widmen  sich 
dem  Bonzen-stande  nur  aus  Annehmlichkeit  und 
um  ihren  Ausschweifungen  fröhnen  zu  können. 
Die  Khmer  -  Puritaner  sind  entrüstet,  wenn  sie 
die  Talapoine.i  sich  des  Bogens  bedienen  .sehen,' 
um  Vögel  zu  töten  oder  wenn  junge  ^lädchen 
in  deren  Zellen  dringen  und  lange  Zeit  bei  ihnen 
venveilen.  Allerdings  ist  dies  die  ausgelassenste 
Secte  der  Buddhisten,  aber  sie  i.st  zahlreich  in 
Laos  und  ihre  ausschweifenden  Gewohnheiten 
streben  sich  immer  mehr  zu  verbreiten.  Die 
Vorstellungen  der  unterrichteten  Laoten  über 
Bildung  und  Vernichtung  der  Welt  sind  dieselben 
wie  jene  der  Khmer;' die  Laoten  haben  gar  keine 
Idee  eines  einzigen  Gottes,  einer  höchsien  Vor- 
sehung aller  Dinge.  Cakya  Muni  ist  kein  Gott, 
er  i.st  dahin  und  stellt  nichts  dar  in  ihren  Augen; 
er  ist  ganz  einfach  ein  Mensch  wie  alle  anderen, 
der  aber  Dank  der  ungeheuren  Verdienste,  die 
er  in  .seinen  früheren  Existenzen  erworben,  die 
Bodhi  erreicht  hat,  d.  h.  die  höch.ste  Vernunft, 
welche  zum  Nirwana  oder  zur  völilgen  Vernich- 
tung des  Seins  führt.  Die  Gebildeten  glauben 
ferner  an  die  vier  Elemente  laift,  Wa.s.ser,  Erde 
und  Feuer,  welche  die  ewige  Materie  dar.stellenj 
doch  i.st  diese  ewige  Materie  Vernichtungen  und 
periodischem  und  zeitweiligem  Wiederaufljau  iinter- 
worfen.  Was  die  jNIenge  des  Volkes  anbelangt, 
so  hat  sie  gar  keine  ausgesprochene  Lehre,  son- 
dern ist  einer  Anzahl  abergläubischer  Gepflogen- 
heiten ergeben. 
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In  der  Justiz  befolgt  man  im  Allgemeinen 
den  laotischen  Brauch;  die  Richter  sind  meist 
käuflich  und  ziehen  die  Processe  iu  die  I<änge, 
wenn  sie  es  mit  Reichen  zu  thun  haben,  von 
welchen  jener  gewinnt,  der  am  längsten  ihren 
Anforderungen  aushalten  kann.  Das  vSchicksal 
der  Gefangenen  ist  bei  weitem  nicht  so  mild  und 
angenehm  wie  in  Cochinchina.  Begeht  ein  Ver- 
heirateter ein  Vergehen  und  entzieht  er  sich 
der  Strafe  durch  die  Flucht,  so  kerkert  man  ihm 
die  Gattin  ein,  bis  der  Schuldige  in  den  Händen 
der  Gerechtigkeit  .sich  befindet;  die  Bastonnade 
dient  gewöhnlich  um  Geständnisse  von  einem 
Angeklagten  zu  erpressen,  wenn  die  klaren  Be- 
weise fehlen.  Die  Schuldhaft  be.steht  ebenfalls 
in  Laos  und  die  Gefangenen  werden  eben  so  hart 
wie  Verbrecher  behandelt.  Jene,  welche  bloss 
für  eine  geringe  Summe  darin  sind,  finden  ziem- 
lich leicht  einen  Befreier,  der  ihre  Schuld  bezahlt, 
de.ssen  lebenslängliche  Sklaven  sie  aber  dadurch 
werden.  Allerdings  ist  die  Sklaverei  in  T,aos 
kürzlich  durch  ein  Decret  des  siamesischen  Hofes 
abgeschafft  worden,  Hr.  Taupin  ist  aber  über- 
zeugt, dass Sklavenhändler  noch  immer  existieren. 
Die  Hauptursachen ,  welche  den  Sklavenhandel 
nähren,  sind:  die  Vendetta  unter  den  wilden 
Stämmen,  die  Habsucht  der  Wilden  für  gewisse 
Gegenstände,  welche  die  Menschenkäufer  ge.schickt 
ihren  Augen  vorhalten,  endlich  die  Menschen- 
jagd bei  den  von  Slam  unabhängigen  Stämmen. 
Manche  von  diesen  liefern  be.sonders  hochge- 
-schätzte  »Sklaven,  so  namentlich  die  P'nong  und 
Annamiten,  daher  auch  die  Preise  beträchtlich 
schwanken,  je  nach  Herkunft  und  Geschlecht. 
Junge  Mädchen  stehen  um  ein  Viertel  teurer 
als  Knaben  und  ein  junges  Paar  Annamiten  kann 
900  Franken  kosten.  Sonst  ist  der  Preis  eines 
Sklaven  durch.schnittlich  zwischen  200 — 300  Frcs. 
Die  Wilden  sind  übrigens  nicht  die  einzige  Skla- 
venbeute; die  Birmanen  bemächtigen  sich  gar 
oft  der  Laoten,  die  sie  an  andere  freute  wieder 
verkaufen.  Der  annamiti.sche  Sklave  verachtet 
gründlich  seine  wilden  Gefährten,  die  in  gleicher 
Lage  sich  befinden. 

In  Laos  wie  in  den  übrigen  I^anden  gibt  es 
keine  Kasten;  die  Söhne  und  Ivltern  hoher  Wür- 
denträger, welche  eine  Art  Aristokratie  bilden, 
haben  zwar  Anspruch  auf  besondere  Rücksicht, 
doch  ist  dies  nur  eine  Ausnahme. 

Der  Boden  gehört  in  der  Theorie  dem  Könige 
von  Siam,  in  der  Praxis  aber  jenem,  der  ihn  in 
Cultur  setzt.  Eben.so  wird,  wer  einen  Baum  im 
Walde  fällt,  oder  einen  Fisch  in  einem  Teiche 
oder  Flu.sse  fängt,  dessen  Besitzer.  Die  Kinder 
erben  zu  gleichen  Theilen  von  ihren  ICltern. 

Heirathen  werden  in  Laos  sehr  einfach  voll- 
zogen ;    alten   Weibern   vertraut    man   die   Sorge 


an ,  bei  den  Eltern  der  Braut  die  Bitte  vorzu- 
tragen. Wird  die  Anfrage  genehmigt,  so  bereiten 
die  Eltern  des  jungen  Mannes  Betel,  welchen  sie 
in  Gesellschaft  der  Eltern  ihrer  künftigen 
Schwiegertochter  kauen.  Zweimal  wiederholen 
sie  diese  Operation,  wobei  sie  beim  zweiten  Male 
die  Anzahl  der  Kaustücke  verdoppeln.  Der  Wahr- 
sager wird  dann  wegen  eines  für  die  Hochzeits- 
feier gün.stigen  Tages  zu  Rate  gezogen.  An 
diesem  Tage  bringen  die  Eltern  des  jungen 
Mannes  die  Aussteuer  den  Eltern  ihrer  künftigen 
Schwiegertochter.  Diese  Aussteuer  schwankt  sehr 
je  nach  dem  Range  der  Eheschliessenden  oder 
je  nach  dem  Lande.  Gewöhnlich  besteht  sie  in 
Büffeln,  vSchweinen,  Hühnern,  Enten  und  einer 
gewissen  Summe  Geldes.  Dann  wartet  man  den 
Hochzeit-sgästen  mit  einem  pantagruelischen  Male 
und  zwar  selbst  bei  den  Aermsten,  auf  und  die 
Geladenen  thun  sich  den  ganzen  Tag  gütlich. 
Abends  wird  der  Vermählte  unter  dem  Klange 
einer  Charivari-Musik  zu  seiner  Verlobten  ge- 
führt und  rauss  sich  auf  einer  Matte  neben  ihr 
niederlassen.  Dann  befestigt  man  ihnen  die 
Handgelenke  mit  Stricken  aus  weisser  Baumwolle, 
die  Eltern  segnen  sie  und  dies  ist  Alles.  Die 
Laoten  heiraten  gewöhnlich  mit  achtzehn  bis 
zwanzig  Jahren  für  die  Jünglinge  und  fünfzehn 
bis  achtzehn  Jahren  für  die  Mädchen.  Man  be- 
gegnet .sehr  wenig  alten  Junggesellen,  noch  sel- 
tener alten  Jungfrauen.  Die  Wittwen  können 
ein  zweites  Mal  heiraten,  sind  aber  mehr  geachtet, 
wenn  sie  es  unterlassen.  In  allen  Fällen  dürfen 
sie  nur  nach  der  Verbrennung  ihres  verstorbenen 
Gatten  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten.  Poly- 
gamie ist  gestattet  und  bei  Mandarinen  ge- 
bräuchlich, in  den  niedrigen  Classen  jedoch  eine 
sehr  seltene  Erscheinung;  Die  laotischen  Ehen 
sind  im  allgemeinen  fruchtbar  und  da  die  Weiber 
jung  heiraten,  haben  sie  gewöhnlich  eine  grosse 
Anzahl  Kinder. 

In  der  Hauswirthschaft  hat  die  Frau,  nach 
einer  gewöhnlichen  Redensart,  die  Hosen  an. 
Ihr  Gemahl  thut  nichts,  ohne  sie  zu  befragen 
und  diese  Stellung  verdankt  sie  der  wichtigen 
Rolle  und  der  Thätigkeit,  welche  sie  im  Schosse 
der  Familie  entwickeln  muss.  Das  Weib  arbeitet 
in  Laos  mindestens  dreimal  mehr  als  ihr  Gatte. 
Handelt  es  sich  darum,  schwere  Lasten  nach  Art 
der  Annamiten,  d.  h.  über  den  Schultern  zu 
tragen,  so  thut  dies  das  Weib,  während  der 
Mann  sich  blos  mit  ihrem  Schutze  befasst  und 
neben  ihr  einherschreitet.  Junge  Mädchen  können 
bis  zu  ihrer  Verheiratung  sich  ganz  frei  bewegen 
und  die  jungen  freute  versagen  es  sich  keines- 
wegs, mit  ihnen  oft  {sehr  dekolletierte  Gespräche 
zu  führen,  hüten  sich  aber,  die  Geberde  mit  dem 
Worte    zu    vereinigen.       Jede    Berührung    eines 
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jungen  Mädchens  durch  einen  Burschen  wird 
nach  einem  Tarife  bezahlt,  der  nach  den  Pro- 
vinzen und  der  Art  der  Vertraulichkeiten  wechselt, 
die  er  sich  erlauljt  hat ;  so  viel  für  die  Hände, 
so  viel  für  den  Busen  u.  s.  w.  Mädchen,  die 
Mütter  werden,  müssen  den  Namen  des  Vaters 
ihres  Kindes  erklären  und  dieser  niuss  sie  hei- 
raten oder  eine  der  gesellschaftlichen  Stellung 
des  Mädchens  proportionirte  Busse  bezahlen,  die 
unter  dem  Namen  ,,Peng-hefion"  bekannt  ist- 
Sie  besteht  in  einem  Büffel,  Kerzen  und  einer 
gewissen,  selten  fünfzig  Franken  tibersteigenden 
Summe  Geldes.  Die  Busse  soll,  so  nimmt  man 
an,  die  Ahnen  des  jungen  Mädchens  besänftigen, 
welche  erzürnt  sind  über  den  Burschen,  der  sich 
mit  einer  ihrer  Nachkommen  Vertraulichkeiten 
erlaubt  hat.  Die  Mädchen  werden  von  den 
Müttern  erzogen,  welche  sie  zu  weben  und  Stoffe 
zu  färben,  dann  die  Geschäfte  der  Hauswirthschaft 
lehren.  Auf  ihren  Unterricht  wird  gar  keine 
Rücksicht  genommen  und  Taupin  glaubt  nicht, 
dass  es  ihrer  in  ganz  Laos  zehn  gebe,  die  des 
Lesens  und  Schreibens  kundig  wären.  Knaben 
erhalten  aber  in  der  Pagode  den  mehr  als  rudimen- 
tären Unterricht  und  zugleich  die  embryonäre  Er- 
ziehung der  Bonzen.  Die  Söhue  sind  die  Freude 
der  Eltern.  Sie  allein  können  die  Gebete  ver- 
richten und  die  Zeremonien  bei  den  den  Ahnen 
gewidmeten  Gaben  vollbringen.  Deswegen  haben 
die  Laoten  auch  sehr  häufig  eine  sträfliche 
Schwäche  für  ihre  männliche  Nachkommenschaft 
und  wagen  es  nicht,  selbst  in  ihrem  Interesse 
ihnen  zuwider  zu  handeln.  Die  Kinder  .sind  im 
allgemeinen  sehr  respektvoll  gegen  ihre  Eltern, 
besonders  wenn  diese  betagt  sind.  Es  gibt  gar 
kein  Mittel,  zu  wissen,  ob  ein  Individuum  aus 
derselben  Familie  ist,  wie  ein  anderes.  Es  gibt 
keine  Familiennamen  und  Jedermann  wechselt 
den  Namen  nach  jeder  Krankheit.  Die  Würden- 
träger allein  haben  einen  Titel,  der  ihnen  als 
Patronym  dient.  Sehr  häufig  sind  die  Namen 
der  Individuen  unter  jenen  der  ekelliafte.sten 
Thiere,  der  schmutzigsten  Dinge  gewählt  oder 
man  benennt  die  Leute  nach  irgend  einem  Laster, 
einer  (iewohnheit  u.  dergl. 

Ehescheidung  besteht  in  Laos  und  die  P^or- 
malitäten  sind  allereinfachst.  Sie  findet  ge- 
wöhnlich statt,  wenn  die  p-rau  durch  den  Mann 
im  Ehebruche  ertappt  wurde  oder  auch  wegen 
verlängerter  Abwesenheit  des  Gemals ,  wenn 
dieser  keine  Nachrichten  gibt  und  seiner  (iattin 
kein  Geld  sendet.  Im  Falle  einer  mehr  als  drei- 
jährigen Abwesenheit  kann  die  Frau  einen  an- 
deren Manu  heiraten.  Ivine  Fiau,  die  sich  scheiden 
lassen  will,  weil  sie  ihres  Gatten  satt  ist,  hat 
blos  die  von  ihm  erhaltene  Aussteuer  zurückzu- 
geben.    Hat   ein   Gatte    nur   Verdacht  ohne   Be- 


weise über  die  Untreue  seines  Weibes,  so  verlässt 
er  das  eheliche  Dach  und  geht  zu  seinen  Eltern. 
Kommt  die  Frau  dreimal  ihn  bitten,  wieder  bei 
ihr  zu  wohnen,  so  war  .sie  un.schuldig.  Enthält 
sie  sich  aber  dieser  Bitte,  so  ist  die  Ehe  am 
dritten  Tage  gebrochen  und  der  Verdacht  des 
Gemals  war  begründet. 

Die  Toten  in  Laos  werden  gewöhnlich  ver- 
brannt ;  nur  die  allzu  Armen  und  die  in  der  Haft 
verstorbenen  Gefangenen  werden  beerdigt.  Die 
Verlirennung  findet  zu  sehr  verschiedenen  Daten 
nach  dem  Tode  statt  und  zwar  schwankt  der 
Termin  zwischen  drei  Tagen  und  fünf  Jahren. 
Zur  Trauer  lässt  man  sich  den  Kopf  rasieren  und 
legt  man  für  nahe  Verwandte  weisse  Kleider  an. 

Weiters  bemerken  wir  noch,  dass  der  Acker- 
bau in  Laos  sehr  zurücksteht,  da  die  Einwohner 
für  ihren  Bedarf  lediglich  Reis  baiien.  In  Zeiten 
von  Hungersnoth  verzehren  die  Leute  auch  aller- 
hand ekelhafte  Thiere  und  grosse  Mengen  von 
Vegetabilien.  Die  Cultur  des  Maulljeerbaumes 
wird  von  den  Laoten  jener  des  Reisbaues  gleich 
wichtig  erachtet  und  auch  die  Baumwolle  findet 
eifrige  Pflege.  Das  Viertel  ihrer  Zeit  bringen 
aber  die  Laoten  auf  der  Jagd  oder  beim  Fisch- 
fange zu.  Die  .schönen  Kün.ste  sind  in  Laos  ein 
ziemlich  unbekanntes  Ding;  eine  Ausnahme  bildet 
nur  die  INIusik,  für  welche  die  Laoten,  weit  mehr 
noch  als  die  vSiamesen,  eine  natürliche  Begabung 
besitzen.  Fünfundsechzig  von  Hundert  Laoten 
können  weder  lesen  noch  schreiben,  aber  ihrer 
eben.so  viele  verstehen  auf  dem  ,,Khen"  oder  der 
laotischen  P'löte  zu  blasen,  deren  Töne  sehr  zart 
und  melodiös,  aber  wenig  lärmend  sind.  Zeich- 
ner, Maler,  Bildhauer  sind  in  Laos  fast  unbekannt 
und  die  Wissenschaften  noch  viel  weniger  als  die 
Künste  beachtet.  Die  Heilkunde  befindet  sich 
in  trauriger  Verfassung.  Syphilitische  Krank- 
heiten und  die  Lungen.seuche  sind  allerdings  im 
Munthals  unbekannt,  auch  die  Cholera  i.st  .sehr 
selten,  rafft  aber,  wenn  sie  einmal  auftritt,  sieben 
Zehntel  der  davon  Befallenen  hinweg.  Die  Krupp 
tödtet  viele  Kinder,  aber  die  Blattern  sind  die 
gefürchtetste  Krankheit;  die  dagegen  angewandten 
einheimischen  Mittel  sind  alle  völlig  wirkungslos. 
Die  Missionspatres  behandeln  aber  die  Blattern 
wie  das  Fieber  mit  Chinin  und  lassen  den  Kranken 
heisse  Getränke  nehmen.  Von  400,  die  auf  solche 
Weise  behandelt  wurden,  verstarben  ihrer  blos  4 
Personen.  Die  Pjitzündung  der  gemeinschaftlichen 
Augenhaut,  welche  manchmal  Blindheit  nach  sich 
zieht,  wird  von  den  Patres  ebenfalls  durch  ein 
sicheres  Mittel  in  rascher  Zeit  behoben.  An 
Litteratur  besitzen  die  Laoten  einige  Werke,  es 
sind  aber  zumeist  Übersetzungen  oder  Nach- 
ahmungen der  grossen  Epopöen  Indiens,  kriege- 
rischen   Inhalts.     Ein  Originalwerk   besitzen   sie 
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ohl  nicht,  wie  Herr  Tanpin  glaubt.  Ebenso 
wenig  hat  man  astrononii.sche  Kenntnisse,  und  der 
Kalender  ist  solilunar,  wie  jener  fast  aller  Völker 
Ostasiens. 

Am  Sonntage,    den  6.    Mai    1888   unternahm 
Herr  Taupin    einen  Ausflug   von  Ubon   nach  Sa- 
nassai   in  Begleitung   des  jüngsten   Sohnes   vom 
siamesischen  Gouverneur,  der  der  Verbrennungs- 
feierlichkeit  des   verstorbenen    Gouverneurs    von 
Sanassai   beiwohnen  sollte.     Die  Entfernung   be- 
ll iigt  an  300  km.   Um  9  Uhr  Morgens  von  Ubon 
I     aufgebrochen,    kamen   sie   Mittags   nach   Tha  Bö 
Lv^tation  Bö),  am  rechten  Ufer  des  Flusses  vSe-Baye 
llKd    Nachmittags    über    die    Dorfschaften   Dong 
■BRng  Tak  Det  und  Nong  Bö  nach  Si-Thue,  unfern 
vom  I,amni-pa-Si-Flusse,  wo  sie  die  Nacht  in  einem 
eigens  nur  für   sie  errichteten  Saale    zubrachten. 

■Üe  vSiamesen  und  Laoten  sind  ungemein  reinlich 
ftd    sehr   auf   ihren    Körper   bedacht,    daher    sie 
aum  vom  Pferde  gestiegen  sich  ins  Bad  stürzten, 
sie    nachtmahlten.     Am    andern    Tage    brach 
nach   fünf  Uhr  Morgens   auf  und   erreichte 
neun  Uhr  das  hübsche   Dorf  Bän-Non,    etwa 
300  Hütten,  die  kokett   nach  kambodschanischer 
Art  erbaut  und   ohne    viel  Regelmässigkeit    zer- 
streut sind.    Nach  drei  Uhr  ging  es  weiter  nach 
Bäe-Kheuäng,  welches  nur  7 — 8  km.  entfernt  i,st. 
Am    übernächsten    Tage    endlich    gelangten    die 
^^Reisenden  nach  Sanassai,   nach  einer  Wanderung, 
l^^ren  Einförmigkeit  blos  durch  die  Luftspiegelung 
■Bs   der    grossen    Ebene    zwischen  P'ön    Sä'i    und 

IgtSüng  Ke  unterbrochen  wurde, 
^ft    Sanassai    auf  laotisch,  im  Siamesischen  aber 
^Äha-Schöna-Schäi  geheissen,  ist  eine  junge  Stadt, 
^Hlche    als    Provinzialhauptstadt    kaum    fünfund- 
*■  zwanzig  Jahre  alt  ist.   Sie  i,st  von  Ubon  im  Boote 
ben    Tage,  auf  dem  Landwege    aber    nur   drei 
ein  halb  Tage  entfernt  und  zählt  zwischen  1500 
Ts  2000  Einwohner.  Die  Natur  scheint  dieses  Land 

K  ihren  Gaben  ausgestattet  zu  haben ;  die  umlie- 
den  Waldungen  strotzen  von  Wild-,  der  Eines 
an  dem  vSanassai  liegt,  wimmelt  von  schmack- 
-ghaften  Fischen,  die  zartesten  Früchte  und  Blumen 
I^Kt    den   herrlichsten  Wohlgerüchen    beleben    in 
I^Bille  und  Fülle  die  Umgebung.  Eine  ungeheure 
I^Kene,  auf  der  zahlreiche  Kräuter  wachsen  und 
die  deshalb  vom  Vieh  aufgesucht  wird,  erstreckt 
sich    am    andern  Ufer    des   lachenden  Si,    dessen 
Wasser  sehr  trinkbar  ist.    Die  Gesandschaft  ver- 
weilte   fünf  Tage  in  Sanassai,  wo  ihr  Berge  von 
Geschenken,  meist  Seidenstoffe  mit  Gold  broschiert 
und   Merkwürdigkeiten    des   Landes    dargebracht 
wurden.     Der  Siamese    wies  indess  alles  zuräck. 
Die  Sala  wurde  von  Besuchern  gar  nicht  leer. 

Der  Rückweg  ward  auf  einer  ganz  andern 
Linie  genommen.  Der  Gesandte  sollte  über  Amnat 
zurückkehren,  wo  es  eine  gerichtliche  Angelegen- 


heit gab,  welche  seine  Einsicht  und  sein  hohes 
Urtheil  erforderte.  Drei  Missethäter  schlimmster 
Art,  welche  einer  Bande  von  140  Räubern  ange- 
hört und  das  Land  lange  durch  ihre  Mordthaten 
in  Schrecken  erhalten  hatten,  wurden  ihm  ganz 
nahe  von  Sanassai  zugeführt;  er  brachte  sie  nach 
Amnat,  von  wo  sie  nach  Bangkok  zur  Hinrich- 
tung gebracht  wurden.  Sie  lieferten  nämlich 
menschliche  Galle  für  Rechnung  reicher  Chinesen 
in  deren  Augen  dieses  organische  Secret  medici- 
nivSche  Eigenschaften  von  unfehlbarer  Wirkung 
besitzt.  Die  Galle  junger  P'rauen  ist  die  beste, 
daher  denn  die  Elenden  ihi'e  entsetzliche  Industrie 
mit  Vorliebe  zum  Nachtheile  der  schöneren  Hälfte 
des  Menschengeschlechts  ausübten.  An  allen 
Orten,  wo  sie  anhielten,  kamen  die  Vorsteher 
der  benachbarten  Dörfer,  um  dem  Gesandten  zu 
huldigen.  Dieser  erkundigte  sich  nach  ihren 
Bedürfnissen,  nach  den  Fortschritten  des  Acker- 
baues, nach  den  häufigsten  Krankheiten.  Am  14. 
Mai  kam  man  Abends  nach  einer  langen  und 
ermüdenden  Wanderung  über  dichtbewachsene 
Ebenen  nach  dem  grossen  Dorfe  Song  Peue,  das 
an  sechshundertfüufzig  Feuer  zählt.  Auf  einige 
hundert  Meter  der  Sala  lag  ein  Wald  grosser 
Bäume  mitten  in  der  Reisebeue.  Darin  lag  der 
seit  dreissig  Jahren  verlassene  Provinzialhauptort 
Muuöng  Teui,  den  Taupin  gerne  besucht  hätte, 
doch  fand  er  keine  Begleitung  und  musste  von 
dem  Vorhaben  abstehen.  Am  nächsten  Tage 
machte  man  sich  wieder  zeiftich  auf  den  WeS 
und  kam  über  Pön  Thänh  am  folgenden  Tage 
nach  Hua  Tapäne,  wo  die  Reisenden  gern  bis 
2  y,  Uhr  verweilten.  Der  Ort  wird  von  7 — 800 
Laoten  feiner  Rasse  bewohnt,  doch  schien  ihr 
Teint  Herrn  Taupin  dunkler  als  jener  der  andern 
und  mehr  der  Farbe  der  Kambodschaner  annähernd. 
Der  Typus  ist  sehr  rein  und  sehr  dauerhaft,  so 
dass  die  Kinder  gleichen  Alters  sich  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sehen.  Die  jungen  Mädchen 
sind  hübsch,  die  weisshaarigen  (ireise  haben  ein 
ehrwürdiges  Haupt.  Hua  Tapäne  ist  der  hüb- 
scheste Ort,  den  Taupin  gesehen  hat  und  liegt 
auf  einer  etwa  5 — 6  m  hohen  Tafelfläche.  Ringsum 
stehen  Tamarinden,  Kokosnuss-  und  Arekapalmen, 
die  höchsten  dreissig  bis  fünfunddreissig  Meter 
hoch  sind.  Das  Brunnenwasser  ist  sehr  gut.  In  der 
Pagode  des  Dorfes  sind  mehrere  Scenen  des 
Raniayana  abgebildet,  darunter  auch  solche  welche 
Rama  und  Sita  in  den  unanständigsten  Stellungen 
zeigen. 

Am  Abend  begab  man  sich  um  1 4  km  weiter 
nach  Bän  Kheng  Gnäi.  wo  die  Gesellschaft  nicht 
erwartet  war,  da  sie  in  Bän  Hu«  Dong  bleiben 
sollte,  wo  auch  die  »Sala  errichtet  war.  Herr 
Taupin  hat  niemals  soviel  Eisenerz  gesehen,  wie 
jenen  Abend;  leider  ist   dasselbe    so    weich,  dass 
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es  keinem  Gebrauche  dienen  kann.  Die  Ein- 
wohner des  nahen  Dorfes  Kheng  Gnäi  schlugen 
den  Wanderern  rasch  Hütten  auf,  um  die  Nacht 
darin  zuzubringen  und  am  andern  Tage  langten 
sie  nach  dreistündigem  Marsche  in  Amnatan.  Hier 
bricht  Taupin' s  Reisebericht  ab,  da  der  Weg  von 
der  hübschen  kleinen  Stadt,  wo  die  Gesellschaft 
den  17.  Mai  t888  zubrachte,  nach  Ubon  von 
Francis  Garnier  schon  geschildert  ist. 


Die  Ikonographie  des  Lamaismus.') 

Von   Dr.  M,  Haherlandt. 

Der  letzte  Ausläufer  des  indischen  Buddhis- 
mus, der  Lamaismus,  wie  er  sich  im  ..Schnee- 
reich" Tibet  entwickelte,  hat  bekanntlich  das 
zahlreichste  Pantheon  der  Welt  ausgebildet,  das 
in  seiner  Complicirtheit,  Vielköpfigkeit  und  Phan- 
tastik  seinesgleichen  nicht  kennt.  Die  atheisti.sche, 
von  Haus  aus  bilderfeindliche,  rein  die  Güter  des 
Innern  betreffende  Lehre  Buddha's  hat  das  Schick- 
sal gehabt,  die  Kirche  mit  dem  verwirrendsten 
Gewimmel  göttlicher  und  dämonischer  Persön- 
lichkeiten in's  Leben  gerufen  zu  haben.  Dem- 
entsprechend besitzt  die  kirchliche  Kunsttibung 
des  Lamaismus,  die  uns  bis  in  die  letzte  Zeit  nur 
sehr  dürftig  und  aus  zweiter  Hand  bekannt  war, 
eine  ungeheure  ISIannigfaltigkeit  der  Formen, 
welche,  gleichsam  schichtenweise  über  einander 
gelagert,  nicht  nur  die  Typen  der  älteren  Zeit, 
sondern  auch  eine  Menge  neu  aus  ihnen  zusammen- 
gesetzter, sowie  aus  dem  ^ivaismus  beigemischter 
zu  einem  gros.sen  und  bizarren  Bilderkreis  ver- 
einigt. 

Bis  in  die  letzte  Zeit  hatte  unsere  Bekannt- 
schaft mit  jenem  phantastisch-vielköpfigen  Pan- 
theon eine  ausschliesslich  literarische  Basis.  Man 
kannte  Npmen,  Stellung,  Attribute  der  zahlreichen 
Classen  dieser  Götter-  und  Heiligenwelt,  ohne 
doch  für  den  kunstmässigen  Ausdruck,  den  sie, 
wie  man  wusste,  in  reichstem  Maasse  gefunden, 
nennenswerthe  Muster  oder  Belege  zu  besitzen. 
Durch  die  Sammlungsthätigkeit  der  ethnographi- 
schen Museen  Kuropa' s  ist  dies  nun  anders  ge- 
worden. Allen  voran  hat  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  zuerst  durch  Herrn  von  Brandt, 
den  deutschen  Gesandten  in  Peking,  in  letzter 
Zeit  durch  die  Bemühungen  Prof  Fugen  Pander's 
aus  Peking  einen  wahren  vSchatz  kirchlicher  Kunst 
aus  Tibet  erworben,  welcher  mit  einem  Male 
unsere  literarischen  Kenntnisse  von  der  vSache  be- 
lebt, corrigirt,  ja  sie  überhaupt  erst  zu  einer 
wirklichen  ausreichenden  Bekanntschaft  mit  der 
Sache  selbst  umwandeln  wird.  Auf  das  Glänzendste 


')  Uns  Pantheon  des  Tscliangtscha  Hutuktii.  Von  Prof. 
Eugen  rander.  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  Museum  für 
Völkerkunde.     I.  Bd.  3—3.  Heft.  1890. 


wird  durch  diesen  kostbaren  Besitz  bestätigt,  was 
man  auf  vereinzelte  Bemerkungen  der  spärlichen 
Augenzeugen  hin  bereits  vemiuthen  musste,  dass 
nämlich  in  diesem  lamaischen  kirchlichen  Kunst- 
schaffen einer  der  reichst  entwickelten,  von  einem 
einheitlichen  vStyle  ganz  durchdrungenen  Kun.st- 
kreise,  der  sowohl  in  der  (iedankensynibolik  seiner 
Vorwürfe,  wie  der  Drastik  seiner  Mittel  gleich 
ungewöhnlich  erscheint,  sich  unserem  Studium 
empfehle. 

Xicht  unähnlich  der  mittelalterlichen  Kunst- 
übung in  Kirchenbau  und  Heiligensculptur,  in 
religiöser  Malerei  wie  in  den  frommen  Klein- 
künsten, welche  der  Aus.schmückung  aller  kirch- 
lichen Implemente  dienten,  ist  auch  die  buddhisti- 
sche, speciell  die  lamaische  Kunst  eine  durchwegs 
kirchliche  oder  genauer  genommen  eine  klöster- 
liche. Es  existiren  hier  gewisse  Classen  von 
Lama's,  welche  ihre  Devotion  durch  Anfertigung 
von  Heiligen-  und  Götterfiguren  bezeugen,  welche 
Buddha  durch  ihren  Pinsel  verherrlichen,  oder 
als  die  Baumeister  der  au.sgedehnten  Kloster- 
anlagen oder  der  vielfachen  Tempel,  Erinnerungs- 
säulen, Gebetsmauern  u.  s.  w.  auftreten  und  da- 
bei die  Tradition  in  Kunstschulen,  wie  sie  sie 
übernommen,  weiterleiten,  ähnlich  wie  dies  für 
die  Kunstpflege  im  europäi.schen  Mittelalter  von 
den  Klöstern  geschehen.  Der  Hauptsache  nach 
können  wir  —  wenn  wir  von  den  architektonischen 
Leistungen  hier  absehen  wollen,  zwei  grosse 
Gruppen  lamaischer  Ktinstwerke  unterscheiden ; 
die  plastischen  und  die  malerischen.  Erstere  sind 
im  Ganzen  und  Grossen  minder  häufig,  als  die 
letzteren,  was  weiter  nicht  auffallen  könnte,  wenn 
nicht  in  Indien,  und  speciell  in  der  Kunst  des 
indi.schen  Buddhismus,  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattfinden  würde.  Indessen  ist  auch  die  Plastik 
von  einem  Reichthum  der  Formen  einerseits  und 
einer  Mannigfaltigkeit  derTechniken,  des  Materials, 
sowie  der  -Ausführung  nach  Kostbarkeit,  Kunst- 
werth,  Grösse  u.  s.  w.  andererseits,  dass  der 
objective  Betrachter  dieser  Kunst  oft  den  Ein- 
druck empfängt,  als  neige  sich  die  Schale  zu 
Gunsten  der  plastischen  Skulpturwerke.  Viel- 
leicht am  bekanntesten  und  durch  ihr  curioses 
Material  am  aufTälligsten  dürften  die  aus  Hutter 
zu  gewissen  Festzeiten  hergestellten  plastischen 
Darstellungen  sein,  welche  des  Schmucks  der 
schönsten  Farben  nicht  entbehren.  .,vSic  .stellen 
Begebenheiten  aus  der  (ieschichte  des  Buddhismus 
dar:  die  Gesichter  hatten  einen  Ausdruck  von 
Wahrheit,  der  gar  nicht  ge'ireuer  gedacht  werden 
kann.  Die  Figuren  waren  voller  Leben,  die 
Stellungen  natürlich,  die  Trachten  anmuthig  und 
ohne  allen  Zwang;  man  konnte  auf  den  ersten 
Blick  erkennen,  welche  Zeuge  und  Stoffe  der 
Maler  hatte  darstellen  wollen.     Buddha   war   auf 
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allen  diesen  Basreliefs  sogleich  heraus  zu  erkennen. 
Sein  etiles  majestätisches  Gesicht  trug  den  Tj-pus 
der  kaukasischen  Menschenrasse  .  .  .  alle  übrigen 
Per.sonen  hatten  die  mongolischen  Gesichtszüge 
in  ihren  verschietlenen  Abstufungen,  mongolisch, 
tibetanisch,  si  fan  und  chinesisch;  auch  einige 
Hindu-  und  Negerköpfe  bemerkten  wir;  sie  waren 
ebenso  genau  und  getreu  wie  alle  übrigen"  .  .  . 
so  schildert  diese  seltsamen  Kunstwerke  ein  ge- 
wiss unparteiischer  Augenzeuge,  der  Jesuit  Iluc, 
ier  sie  in  Tibet  wiederholt  gesehen.  Nicht  minder 
astig  lauten  im  Allgemeinen  die  Urtheile  über 

in  den  Lamatempeln  anzutreffenden  Skulpturen 

solideren  Materialien,   wie  Brouce,   Holz  oder 

im,   welch'   letzterer  gewöhnlich  mit  der  Asche 

rbrannter  Lama's   vermischt   zu  werden  pflegt. 

ijueist  sind  diese  Götter-  oder  Heiligenbilder  in 

rissen    typischen    und    durch   bestimmte    Vor- 

Blungen  geheiligten  tiruppen  auf  den  Altären  um 

erhabenen  Ehrenplatz,  den  meist  Buddha  ein- 
[uint,  aufgestellt.     Unter  denselben  ist  die  Trias 

bei  weitem  häufigste,   nächst  ihr  sind  Gruppen 

Fünfen  oder  solche  von  Sieben  die  beliebtesten. 

Eine  Zwischenstufe  zwischen  den  plastischen 
Btterbildern  und  Kunstwerken  der  Lania's  übir= 
Saupt  (es  finden  sich  z.  B.  ja  auch  Götter- 
wohnungen in  Form  einer  Stadt  oder  mehrstöckigen 
I  estung  mit  Mauern,  Thoren  aus  Bronce,  Holz) 
und  den  Malereien  oder  den  durch  Holzdruck 
hergestellten  Darstellungen  wird  durch  eine  für 
die  lamaische  Kunstübung  ganz  charakteristische 
Sorte  von  Reliefbildcheu  aus  Lehm  mit  oder  ohne 
Bemalung,  wie  sie  in  ungeheurer  Zahl  die  Wände 
vieler  Pagoden  und  Tempel  auskleiden,  gebildet.  In 
derartigen  W'andbelegen  kehrt  dasselbe  Bild  mit  ge- 
riugenVerschiedenheiten  in  der  Haltung  dtr  Hände, 
oder  in  den  Emblemen,  von  Hunderten  von  Malen 
bis  zur  zehntausendfachen  Wiederholung  wieder  — 
wodurch  die  plastische  Figur  gleichsam  zum 
Element  eines  Decorationsstyls,  zu  einem  Ornament 
selbst  herabgewürdigt  erscheint  —  ein  Vorgang, 
den  bereits  die  älteste  Kunst  des  Buddhismus  in 
Indien  auf  zahlreichen  Monumenten  inaugurirt 
hat.  Jene  kleinen  Reliefbildchen,  welche  in  freier 
Formung  oder  wohl  auch  mit  Stempeln  erzeugt 
werden,  charakterisireu  sich  durch  die  vielfach 
aufgetragene  Bemaluug  zugleich  als  Malerwerke 
und  dürften  wohl  jener  zweiten  Classe  lamaischer 
Bildnisse,  die  einfach  mit  dem  Pinsel  auf  der 
Tempelwand,  sodann  auf  den  Seidenüberzvig  der- 
selben, endlich  auch  auf  den  freien  Stoff  (Seide, 
Holz,  Papier)  aufgetn.gon  werden,  nach  Flnt- 
stehung  und  Technik  unmittelbar  vorhergängig 
sein. 

Die  Malerei  des  Lamaismus  ist,  in  ihrem  Ur- 
sprung indisch,  weiterhin  ersichtlich  unter 
chinesischem   Einfluss   zu  jener  Vollendung   und 


Feinheit  in  der  Ausführung  gediehen,  welche  ihre 
besseren  Producta  auszeichnen.  Die  Gemälde  sind 
mit  Deckfarben  und  fleissiger  Anwendung  des 
(ioldes  zumeist  auf  Seide  oder  Baumwollzeug, 
geringere  auf  chinesischem  Papier  oder  wohl  auch 
auf  schlechtem  löschblattartigem  Papiermaterial 
ausgeführt.  In  ähnlicher  Weise  wie  das  im 
europäischen  Mittelalter  der  Fall  war,  ist  die 
Kunst  der  Miniature-Malerei,  welche  sich  in  ganz 
analoger  Weise  auch  hier  zur  Verzierung  der 
heiligen  Manuscripte  anbot,  eine  viel  verbreitete 
Uebung  der  Klosterkrei.se  gewesen,  und  galt  wie 
überhaupt  jede  Kunstübung  als  religiös  verdienst- 
lich. Bekanntlich  hat  die  laniaische  Cultur  sich 
auch  den  Typendruck  unabhängig  von  (lUtenbergs 
Erfindung  und  früher,  als  diese  aufkam,  für  Wort 
und  Bild  dienstbar  gemacht,  und  so  ist  es  auch 
der  Holzschnitt  manchmal  in  feinerer,  meist  aber 
noch  recht  roher  Ausführung,  welcher  das  unge- 
heure Bildermaterial,  das  über  Tibet  ausgestreut 
ist,  auf  das  Ausgiebigste  vermehrt. 

Diese  Bemerkungen  über  die  äusseren  Seiten, 
den  allgemeinen  Sachverhalt  der  lamaischen  Kunst/ 
vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  nun  diesenu  ^ 
grossen  und  verwirrten  Bilderkreis  mit  seinenj  ' 
so  seltsamen  als  strengen  Styl  selbst  zu.  Iii  : 
der  oben  angezogenen  Publication  Prof.  Pauder's*)!  [ 
ist  eine  so  ausreichende  Orientirung ,  um  \ -^ 
sich  in  dem  vielköpfigen  Pantheon  zurecht-  ^ 
zufinden  und  die  fast  hierogl3phische  Bedeutung 
jeder  einzelnen  Darstellung  wenigstens  in  den 
Principien  zu  erfassen,  dem  aufmerksamen  I<eser 
geliefert,  dass  der  Versuch  hier  nicht  aussichtslos 
erscheint,  in  gedrängter  Kürze  von  der  Eigenart 
dieser  Bilder,  ihrer  Conception,  sodann  von  den 
wichtigsten  Typen  und  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  zu  einander  einen  genügenden  Begriff 
zu  geben. 

Zur  ersten  Orientirung  ist  es  dienlich,  in  dem 
Pantheon  des  Lamaismus  die  vier  religionsge- 
schichtlich leicht  zu  vertheidigenden  Hauptgruppen 
zu  unterscheiden: 

1.  Die  alten  Typen.  Wir  finden  hier  Dar- 
stellungen aus  Buddha's  Leben,  sowohl  Buddha's 
als  Prinzen,  wie  als  Wandermönchs,  wie  wir  sie 
aus  den  Reliefs  der  indischen  Stfipa's  kennen. 
Die  Piililiteratur,  insbesondere  die  Jätaka's  reichen 
zu  ihrer  Firklärung  im  Grossen  und  Ganzen  aus. 

2.  Daran  schliessen  sich  die  Bildungen,  welche 
ihren  Schlüssel  in  der  späteren  Geschichte  des 
Buddhismus  und  in  seinen  Vorstellungen  aus  der 
ersten  Zeit  des  ,,Mahäyäna",  ,,des  grossen 
Fahrzeugs"  haben,  die  Typen  des  Padmapäni,  Man- 
Jufri,  Avalokitei;vaTa,  u.   S.   w. 
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ä)  Siehe   auch:  Das    lamaische    Pautheou.      Von    Prof.    K. 
Pander.    Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1889,  I.,  p.  44. 
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3.  Die  liildungen  des  (pivaisniu.s,  der  Tantra- 
Literatur  und  des  Kälacakrasystenus.  Ihre 
Zahl  ist  Legion,  und  die  Sache  wird  hauptsäch- 
lich dadurch  complicirt,  dass  eine  jede  wichtigere 
Ciottheit  in  zahllosen  Abarten  vorkommt. 

4.  Die  Abbildungen  der  Kirchenväter,  Gross- 
lama's  u.  s.  w.  Tibets,   Chinas  und  der  Mongolei. 

Eg  wird  nun  einen  guten  Begriff  von  den 
hier  obwaltenden  vSchwierigkeiten  geben,  wenn 
bezüglich  der  ersten  Gruppe  beiläufig  daran  er- 
innert wird,  dass  die  Lama's  3000  Buddha' s  des 
letzten  gegenwärtigen  und  kommenden  Kalpa 
zählen.  Die  Namen  derselben  sind  uns  aus 
eineui  Sütra  bekannt;  ihre  Erfindung  konnte 
gerade  keine  allzu  schwierige  Sache  sein.  Aber 
welche  Aufgabe  für  die  Künstler,  eine  so  riesige 
Zahl  von  geringen  Abweichungen  innerhalb  eines 
streng  bestimmten  Typus  zu  malen  oder  plastisch 
herzustellen.  Sie  halfen  sich  mit  kleinen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Haltung  der  Hände,  der 
Finger,  durch  verschiedenartige  Embleme  in  Com- 
bination  mit  verschiedenen  Farben;  trotzdem  sind 
natürlich  sehr  viele  Bilder  für  unser  Auge  voll- 
ständig gleichartig  ausgefallen.  Die  Lama's  haben 
überhaupt  eine  merkwürdige  und  sehr  fruchtbare 
Vorliebe  für  die  Multiplicität  ihrer  Götter.  Wie 
hier  Buddha,  so  existirt  eine  jede  wichtigere 
Gottheit  in  zahlreichen  Varietäten,  die  sich  in 
der  Zahl  der  Beine  und  Arme  u.  s.  w.  unter- 
scheiden. Man  ahnt  die  Vei-wirrung,  die  allein 
dadurch  entsteht. 

An  und  für  sich  aber  ist  schon  das  lamaische 
Göttersystem  complicirt  genug.  Wir  wollen  es 
ganz  flüchtig  nach  Pander's  Ausführungen  über- 
blicken. Die  Lama's  theileu  ihre  Gottheiten  in 
8  Classen  ein.  Bescheiden  eröffnen  sie  diese 
Rangliste  mit  sich  selber.  Allerdings  werden  nur 
die  echten  Luma'x,  d.  h.  Kirchenfürsten  dieser 
Ehre  theilhaftig  erklärt:  es  sind  Lurub,  Atisha, 
Tsongkhapa  u.  A.  m.  Hierauf  folgen  die  mytho- 
logischen Yidam  oder  Schutzgottheiten,  deren 
historische  Beziehungen  zu  9ivaitischeu  Gott- 
heiten oder  speculativer  Zusammenhang  mit 
fictiven  Persönlichkeiten  der  buddhist.  Metaphysik 
und  Hagiologie  hier  nicht  weiter  berührt  werden 
kann.  Nun  erst  kommen  die  ßuddha'f,  eine 
ganze  Heerschaar  imaginärer  Persönlichkeiten, 
sodann  die  HoddJiisuttmi's  oder  Candidaten  der 
Buddhawürde;  es  folgen  die  lAiftgöttinnen  Hanroma's, 
die  schrecklichen  J>riigsched  oder  Defensores 
fidei,  endlich  die  localen  Gottheiten  schamanischen 
ITrsprungs. 

In  der  Darstellung  dieses  unübersehbaren 
Göttergewimmels  existireu  nun  gewisse  Normen 
und  Principien,  deren  Kenntniss  viel  dazu  bei- 
trägt, dass  diese  confuse  und  fratzenhafte  Götter- 
welt sich  cinigermassen  erhellt.     Wir  werden  ver- 


suchen, die  wichtigsten  dieser  Orientirungen  in 
Kürze  zu  liefern. 

Alles  in  dieser  Kunst  ist  symbolisch;  mit 
jeder  Geste,  Attidude,  Beifigur  ist  etwas  auszu- 
drücken beabsichtigt.  Nehmen  wir  als  ersten 
Punkt  die  Körperhaltung.  Diese  ist  bei  den 
Buddha's  und  ihren  Incarnationen,  den  grossen 
Lama's,  fast  immer  die  Sitzende.  Es  ist  der  alte 
indische  Typus  :  die  Situation  drückt  tiefste  Be- 
schauung aus.  ä)  Dagegen  sind  die  Yidam  (Schutz- 
götter) oder  Defensores  fidei  (die  ,,  schreck  liehen 
Henker")  in  energisch  nach  der  Seite  hin  fort- 
schreitender vStellung  abgebildet;  darin  ist  ihre 
Activität  ausgedrückt.  Die  Superiorität  der  Götter 
über  die  Classen  der  lebenden  Wesen  und  ihre 
vernichtende  Gewalt  in  Vertheidigung  des  Glaubens 
deutet  die  ständig  wiederkehrende  Gruppe  von 
Leichnamen  oder  zertretener  Menschen  und  Thiere 
zu  Füssen  der  Götterfiguren  an.  Die  nimmer 
erschlaflTende  Energie  der  streitbaren  (iötter  wird 
mit  einem  in  voller  und  immerwährender  Errection 
befindlichen  Penis  abgebildet;  die  Götter  höheren 
Ranges  zugleich  immer  in  der  sogen.  Vabyum 
tschudpa- Attidude  (,,der  Vater  mit  der  Mutter 
den  Beischlaf  ausübend"),  also  im  Coitus  und 
zwar  in  den  verschiedensten  absonderlichen 
Stellungeu  mit  ihrer  ^akti,  d.  i.  der  weiblichen 
Energie.  Diese  Stellung  der  lamaischen  Götter 
hat  viel  Aergerniss  erregt;  die  Lama's  erklären 
sie  als  die  Vereinigung  der  Materie  mit  der  Weis- 
heit. Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  vernehmen, 
dass  der  chinesische  Hof  den  Lama's  verboten 
hat,  in  den  Tempeln,  die  von  den  Damen  des 
kaiserlichen  Harems  besucht  werden,  Götter  in 
dieser  Stellung  und  mit  der  vorerwähnten  Aus- 
zeichnung darzustellen.  Die  Lama's,  sag^  Prof. 
Pander  launig,  zucken  dariiber  die  Achseln  und  be- 
dauern ,  dass  die  Chinesen  sich  nicht  zu  einer  idealeren 
Auffassung  dieser  Dinge  aufzuschwingen  vermögen. 

Voll  Bedeutung  und  Symbolik  ist  ferner  die 
Haltung  der  Hände  und  Finger.  Die  Buddhabilder 
lassen  die  Rechte  gewöhnlich  hängen :  diese  Hand- 
stellung heisst  ,,sanon"  und  symlx)lisirt  das  Be- 
streben, die  Höllengeister  am  Aufsteigen  und  die 
Menschen  am  X'ersinken  in  die  Hölle  zu  verhindern. 
Diese  Bedeutsamkeit  der  Fingerstellung  hat  ihre 
Wurzeln  in  der  Praxis  der  indischen  Yogaschuleu. 
Diese  lehrt,  dass  mit  Hilfe  mystischer  Formeln, 
Zaubersprüchen,  deren  Recitation  mit  Musik  und 
gewissen  Stellungen  der  Finger  (skr.  mudrä)  be- 
gleitet werden  muss,  ein  Zustand  der  Sichver- 
scnkuug  mit  der  Kraft,  Wunder  zu  verrichten, 
(siddhi)  eintrete.  Wie  hier  mit  den  Fingern  und 
der  Hand,  wird  in  den  Vabyum-Göttcrbildern  mit 


^)  Die  Stelhmjj  des  sitzenden  Buddlia  mit  uulergeschlageuen 
Ueiueu  iiud  aufwärts  gekehrten   l-'usssohlen  ist  die,    welche  der 

l^U'Mliüroftiw  <-innininit. 
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Verschränkung  der  Füsse,    und  der  Zahl  der 
luftreteudeii   Beine   ein    überaus    seltsames    sym- 
bolisches   Spiel    getrieben.      Dass    die   Zahl   der 
Anne  und  Beine,  ihre  Gruppirung   um   den  Leib 
ebenfalls  zu  mannigfachen  Hieroglyphen  des  reli- 
i;iösen  Gedankens  vernutzt  wird,    lässt   sich  vor- 
aussetzen.    Die  meisten  lamaischen  Götter  sollen 
schreckbar  und  entsetzenerregend  aussehen;  daher 
die  abscheuliche  Bildung  ihres  Kopfes  mit  Hauern, 
die  aus  dem  Munde  ragen,  umgewundene  Schlau- 
en,    manchmal     Combination     mit    Thierköpfen 
s.   w. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ikono- 
phie  des  Ivamaismus  ist  endlich  die  obligate 
igabe  von  Emblemen  und  Attributen,  die  auf 
Idern  sowohl  wie  in  plastischer  Darstellung  den 
ittheiten  zu  näherer  Ausführung  ihrer  Bedeutung 
d  Function  in  die  mei.st  überzähligen  Hände 
jrwiesen  werden  —  ebenfalls  nach  bekanntem 
indischen  Muster.  Die  lange  Liste  der  lama- 
hen  Götterattribute  hier  aufzuzählen,  ist  weder 
;S  Ortes  noch  unsere  Aufgabe;  aber  es  verdient 
rvorgehoben  zu  werden,  wie  sehr  durch  die 
fnahme  der  vielfach  grässlichen,  yivaitischen 
ibleme:  Schädelkette,  Schädelschale  mit  Blut, 
le  umgehängte  Menschenhaut,  Skelettkeule  u.  s.  w. 
r  furchterregende  Charakter  dieser  Bilderwelt 
berhand  genommen  hat.  Auf  den  bildlichen 
Darstellungen  fällt  zuletzt  noch  die  fast  nie  fehlende 
^stylisirte  Gloriole,  die  flatternden  züngelnden 
^^■ammen,  welche  die  Gottheit  wie  ein  sturmge- 
^^■Eitschter  Mantel  einhüllen,  auf.  Sie  ist  ebenso 
l^^ohl,  wie  die  Wolkenumgebung  der  Buddha's 
und  Lama's  auf  chinesischen  Styleinfluss  zurück- 
rUführen,  aber  sehr  t3'pisch  für  die  lamaischen 
arstellungen. 

Die  Frage  dürfte  wohl  naheliegen. und  Interesse 
haben:  genie.ssen  diese  Bilder  der  Götter  und 
Heiligen  Verehrung  ?  Wie  ist  ihr  Verhältniss  zu 
den  dargestellten  spirituellen  Wesen  ?  Die  lama- 
i  .sehe  Theologie  ertheilt  darauf  eine  sehr  interessante 

Iid  in  ihrer  Art  spitzfindige  Antwort.  Es  herrscht 
e  Annahme,  eine  Gottheit  manifestire  sich  in 
Körpern,  und  zwar  neben  den  Körpern  des  Ge- 
isses,  der  Verwandlung  und  der  Wesenheit  als 
örper  der  Lehre,  der  eben  im  Bildniss  einer 
ottheit  vertreten  sei.  Ein  Götterbild,  wie  es 
aus  der  Werkstatt  des  Künstlers  kommt,  ist  aber 
noch  lange  keine  Wohnstätte  ,,des  Körpers  der 
Lehre"  der  betreffenden  Gottheit.  Erst  wenn  es 
mit  den  Eingeweiden  (d.  i.  Edelsteinen,  Gold, 
Silber,  Seidenläppchen,  Gebetrollen  u.  s.  w.)  ver- 
sehen und  durch  eine  feierliche  Ceremonie 
inaugurirt  worden  ist,  bezieht  der  Körper  der 
Ivchre  gewissermassen  als  Seele  das  Bild.  Da 
derselbe  unbegrenzt  und  unerschöpflich  ist,  so 
können  von  einer  Gottheit  unzählige  Mengen  von 


Bildnissen  von  der  gleichen  Beseelung  (also 
auch  Wirksamkeit)  angefertigt  werden.  Sehr 
consequent  und  scharfsinnig  erläutern  die  Lama's 
ihre  Anhäufung  von  Bildnissen  einer  und  der- 
selben Gottheit  in  Tempeln  oder  an  Pagoden - 
wänden  demgemäss  in  dem  Sinne,  es  liege  eben 
hier  die  Absicht  vor,  eine  möglichst  grosse  Quan- 
tität des  Körpers  der  Lehre  zu  concentriren. 

Diese  Erklärung,  welche  sehr  geschickt 
zwischen  plumper  Bildanbetung  und  spiritueller 
Auffassung  des  göttlichen  Wesens  hindurch  lavirt, 
schlichtet  in  ihrer  Weise  den  Streit  für  und 
wider  die  Bilder,  wie  er  in  jeder  reineren  Religions- 
form, und  so  auch  im  ChrLstenthum  seinerzeit 
entstehen  musste.  Künftigen  Forschungen  wird 
es  überhaupt  eine  interessante  Aufgabe  sein,  die 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängenden  Parallelen 
in  der  buddhistischen  und  speziell  der  lamaischen 
mit  der  christlichen  Ikonographie  ernstlich  wahr- 
zunehmen und  ihren  Ursprung  zu  untersuchen: 
wenn  Beispiele  wie  die  Geburt  des  Religions- 
stifters, HöUendanstellungen,  Todtengericht,  Ske- 
letsymbolik  u.  A.  ni.  genannt  werden,  liegt  die 
Auffälligkeit  und  Bedeutsamkeit  der  Sache  auf  der 
flachen  Hand.  Vorläufig  ist  es  aber  noch  das 
Wichtigste,  uns  mit  dem  Thatsächlichen  auf  der 
lamaistischen  Seite  bekannt  zu  machen  und  in 
dieser  Richtung  veizeichnen  wir  mit  grösstem 
Dank  die  gewaltige  Förderung,  welche  die  Kunde 
des  I,amaismus  gerade  in  den  letzten  Jahren  durch 
Prof.  Eugen  Pander  erfahren  hat. 


Die  Beschaffenheit  und  die  Ver- 
wendung  des   persischen  Teppichs.^) 

Es  dürfte  für  das  grosse  Publicum  nicht  ohne 
Interesse  sein,  in  gedrängter  Weise  eine  Dar- 
stellung jener  Eigenschaften  eines  Teppichs  zur 
Verfügung  zu  haben,  welche  denselben  als  muster- 
giltig  qualificiren.  Es  ist  natürlich,  dass  die 
weiter  unten  anzuführenden  Eigenschaften  ntir 
selten  vereint  in  einem  Exemplar  anzutreffen  sind ; 
man  muss  sich  deshalb  daran  genügen  lassen, 
wenn  bei  einem  Teppich  jene  Eigenschaften 
wenigstens  annähernd  vorzufinden  sind. 

I.  Vor  allem  Anderen  muss  jede  der  vier 
Seiten  des  Teppichs  mit  der  ihr  gegenüberliegenden 
vollkommen  parallel  laufen ;  in  demselben  Ver- 
hältnis müssen  auch  die  Randlinien  der  Bordüren 
zu  einander  stehen,  das  ist :  der  Teppich  darf 
weder  an  dem  den  Abschluss  bildenden  äussersten 
Rande,  noch  in  der  Bordüre  oder  in  dem  Saume 
von  schiefen  oder  krummen  Linien  begrenzt  werden. 


1)  Aus  dem  Katalog  der  Ausstellung  orientalischer  Teppiche 
im  k.  k.  Handels-Museum.  Verlag  des  k.  k.  ü.  Haudels-Museums. 
Wien  1891. 
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2.  Muss  der  persische  Teppich  auf  einer  ebenen 
Fläche  ausgebreitet,  sich  an  dieselbe  vollkommen 
anschmiegen  können.  Falten  oder  Wülste  im 
Gewebe  werden  von  den  Persern  als  grosse  Fehler 
betrachtet. 

Ein  Teppich,  welcher  den  unter  i  und  2  an- 
gegebenen Bedingungen  nicht  entspricht,  verliert 
in  den  Augen  des  persischen  Käufers  selbst  bis 
zur  Hälfte  seines  Werthes,  weshalb  in  dieser 
Richtung  mangelhafte  Exemplare  in  Massen  auf 
den  europäischen  Markt  geworfen  werden. 

3.  Die  Knüpfung  muss  eine  möglichst  gleich- 
massige  und  regelmässige  sein,  das  heisst,  die 
einzelnen  Knöpfe  müssen  mit  gleicher  Festigkeit 
angezogen  in  möglichst  horizontaler  I/inie  neben 
und  in  möglichst  verticaler  Linie  über  einander 
gereiht  sein.  Nach  kurzer  Uebung  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  an  der  Rückseite  des  Teppichs  über 
die  Gleichmässjgkeit  und  Regelmässigkeit  der 
Knüpfuug  ein  Urtheil  zu  gewinnen. 

4.  Betreffs  der  Zeichnung  des  Teppichs  muss 
vor  allem  Anderen  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Bordüre  zum  eigentlichen  Teppichmuster  sich 
so  verhalten  muss  wie  der  Rahmen  zu  einem 
Bild,  das  heisst,  sie  muss  das  Teppichmuster  zur 
Geltung  bringen  und  mit  demselben  im  Stile 
übereinstimmen.  Bei  dem  Teppichmuster  selbst 
ist  auf  die  Reinheit  des  Stiles  besonderes  Augen- 
merk zu  wenden.  Die  Contouren  des  Dessin 
müssen  sich  scharf  und  deutlich  abheben,  weshalb 
sie  auch  öfters  mit  einer  dunkleren  Nuance  der- 
selben Farbe  gewebt  werden.  Die  in  dem  Gewebe 
sich  wiederholenden  Musterbilder  müssen  einander 
in  Farbe,  Form  und  Grösse  vollkommen  gleichen 
und  müssen  nach  irgend  einem  sichgleichbleibenden 
Princip  mit  einander  verbunden  sein,  respective 
zu  einander  in  Beziehung  stehen.  Bei  dem  Um- 
stände, als  die  Bordüre  der  Schmalseite  in  der 
Regel  etwas  breiter  zu  sein  pflegt  als  jene  der 
Langseite,  bringt  es  auch  die  Natur  der  Sache 
mit  sich,  dass  die  in  ersterer  befindlichen  Motive 
etwas  grösser  dargestellt  werden  als  die  in  letzterer. 

5.  Die  Farbenwahl  in  dem  Teppich  soll  eine 
harmonische  sein,  und  ist  auch  besonders  auf  die 
Echtheit  der  Farben  zu  achten.  Unter  falschen 
Farben  verstehen  wir  n^cht  nur  jene,  welche  mit 
Wasser  oder  Weingeist  leicht  abgewaschen  werden 
können,  sondiru  auch  solche,  welche  sich  zwar 
nicht  abwaschen  lassen,  aber  durch  den  Einfluss 
der  Sonne  und  den  fortgesetzten  Gebrauch  sich 
derart  verändern,  dass  die  ursprüngliche  Nuance 
kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  Kiimaner  Teppiche, 
welche  Ende  der  Siebziger-  und  anfangs  der 
Achtzigerjahre  erzeugt  wurden,  sind  fast  durch- 
wegs mit  Farben  der  letzterwähnten  Gattung  ge- 
färbt. Nur  durch  lange  Uebung  wird  es  dem 
Laien  möglich,  die.'ic   unechte    Färbung    von    der 


echten  zu  unterscheiden.  Als  Muster  echt  per- 
sischer l'"ärbung  sind  die  von  den  Kaschkai  er- 
zeugten Teppiche,  welche  in  der  Ausstellung 
zahlreich  vertreten  sind,   zu  betrachten. 

Die  Färbung  dieser  Teppiche  wird  deshalb 
als  mustergiltig  angesehen,  weil  die  Kaschkai 
selbst  heutigen  Tages,  wo  sich  in  allen  Theilen 
Persiens  falsche  Farben  Eingang  verschafft  haben, 
die  einzigen  sind,  welche  sich  ausschliesslich  ihrer 
alten  Farben  bedienen,  obschon  die  Herstellung 
einiger  der  schönsten  Nuancen  in  Vergessenheit 
gerathen  ist. 

6.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Farbe 
des  Fondes  des  Teppichs  durchwegs  gleichmässig 
sein  muss.  Es  war  keineswegs,  wie  vielfach  in 
Europa  angenommen  wird,  in  der  Absicht  des 
persischen  Teppicherzeugers  gelegen,  wenn  er  in 
den  Fond  verschiedene  Nuancen  einer  und  der- 
selben Farbe  hineinbrachte.  Ein  solcher  N'organg 
ist  einzig  und  allein  auf  Rechnung  mangelhafter 
Sorgfalt  zu  setzen. 

7.  Eine  sorgfältige  Egalisirung  trägt  zur 
Schönheit  des  Teppichs  sehr  viel  bei.  Teppiche, 
deren  Oberfläche  stufenfönnige  Absätze  aufweist, 
wie  dies  bei  allen  Ferahan-  und  Azerbeidschan- 
.Teppichen  der  Fall  ist,  können  nicht  als  gut  ge- 
schorene betrachtet  werden.  Als  Muster  eines 
gut  geschorenen  Teppichs  können  die  kleinen 
feinen  Kaschkai-Kalitsche  betrachtet  werden.  Gut 
geschoren  sind  au.sserdem  Kirnian-,  Kurdistan- 
und  turkomani.sche  Teppiche. 

Ueber  die  Bestimmung  und  Verwendungsart 
des  persischen  Teppichs  in  seiner  Heimat  soll 
hier,  so  viel  es  sich  um  den  eigentlichen  Fuss- 
bodenteppich  handelt,  nur  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  die  kleineren  und  feineren  Teppiche 
in  unregelmässiger  Anordnung  über  die  grossen 
gelegt  werden,  wo  sie  dann  hauptsächlich  zur 
Decoration  des  Wohnraumes  dienen.  Der  Kilim 
dagegen  wird,  abgesehen  von  seiner  Verwendung 
als  Fussteppich,  vielfach  zur  L'mhüllung  von 
Gegenständen,  ReiseefTecten  etc.  gebraucht,  in- 
soferue  nicht  Reisetaschen  (Satteltaschen)  in  Ver- 
wendung kommen,  welche  ebenfalls  aus  teppich- 
artigen Geweben  hergestellt  werden.  Ausserdem 
dient  der  Kilim  sowie  auch  die  übrigen  Teppich- 
sorten als  Divandecke.  Als  Wanddecoration 
werden  die  Teppiche  in  Persien  sehr  selten 
gebraucht,  und  wo  dies  geschieht,  ist  es  eigentlich 
bereits  eine  Nachahmung  der  europäischen  oder 
der  centralasiatischen  Sitte  (in  den  Theehäusern). 
Selbst  die  allerkostbarsten  (iewebe  aus  Seide, 
(iold  und  Silber,  ja  solche,  welche  mit  l";delsteinen 
belegt  sind,  wurden  in  früheren  Zeiten  immer  nur 
zur  Bekleidung  des  Fussbodeus  benützt.  Eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  wird  nur  für  den 
religiösen    Gebrauch    gemacht;   in   den  Moscheen 
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koiuinen  Teppiche  luancliiiial  als  Wandverdeckung 
vor;  so  ist  z.  B.  die  Kaaba  in  Mekka  ebenfalls 
mit  kostbaren  Teppichen  belegt  und  verkleidet; 
ich  Clräber  der  Heiligen  oder  angesehener  Todten 
v\erden  mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt. 

Die  Verwendung  des  Plucheteppichs  als 
I'urtiere  ist  dem  Orientalen  unbekannt;  die  ein 
•  '.cmach  mit  dem  anderen  verbindenden  Thüren 
■s  persischen  Hauses  sind  meist  nieder  und  klein; 
wenn  offen  gehalten,  werden  dieselben  gewöhnlich 
mit  bedrucktem  Kattunzeug  ( Kalcmkar)  oder  mit 
imartigen  Geweben  verhängt. 

Da  die  Perser  fast  niemals  gedielte  oder  par- 
ttirte  Böden  haben,  sondern  der    Estrich    aus 
T.ehm  oder  Gyps  besteht,  auf  welchen  Strohmatten 
und  auf  diese  im  Winter  wieder  Teppiche  gebreitet 
werden,    spielt    der    Teppich    in    dem    persischen 
Haushalte  eine  viel  hervorragendere  Rolle  als  bei 
\uis;  derselbe  ist  bei  Reich  und  Arm  anzutreffen. 
In    früheren    Zeiten    gab    es    in  den  Häusern  der 
ssen   ein    eigenes    Aufsichtspersonale    für   die 
ipiche,  welches  auch  von  den  Teppichen  seinen 
nen  erhielt.  Ferraschen  (von  Fe  y seh,  der  Teppich) 
sen    diese   I<eute,    und   gegenwärtig  wird  das 
ere  Dienstpersonal  so  benannt.     Die  kostbaren 
cke  werden  nur  bei   feierlichen  Gelegenheiten 
ier  wenn  besonders  geehrte  Gäste  das  Haus  be- 
suchen, hervorgeholt  und  ausgebreitet. 

^K      Die  japanische  Kleidung.*) 

^^B  Von  Keita  Coli. 

^^K    Da,s  Staatskleid  der  Japaner  wurde  im   Jahre 
^^^2  officiell  nach  dem  Typus  des  von  den  euro- 
Pl^schen    »Staaten    angenommenen  bestimmt,   seit 
,  dieser   Zeit  ist  auch   die  Civilkleidung   der  Euro- 
päer in  gleicher  Weise  in  Gebrauch,  so  dass  man 
sie  gegenwärtig  als    die  gewöhnliche  Tracht    der 
Japaner  in  den  Städten  bezeichnen  kann.    Trotz- 
1  tragen  auch  dort  noch  viele  Japaner,  natür- 
niit  Ausnahme  des  Militärs  und  der  höchsten 
rdenträger,    das  Nationalkostüra  und  gestattet 
übrigens    auch    die    Bauart    der    japanischen 
ser  den  Bewohnern    kaum,    das    traditionelle, 
ge  undbauschigeGewand  mit  dem  neuen  knappen 
und  eng  anliegenden  plötzlich  zu  vertauschen. 

Die  Wohnhäuser  sind  aus  Holz,  im  allge- 
meinen nicht  sehr  hoch  und  haben  meistens  nur 
ein  Stockwerk.  Die  Zimmer  sind  klein  und  haben 
sehr  niedrige  Plafonds.  Man  stellt  in  dieselben 
auch  fa.st  gar  keine  Möbel;  ein  Blumentopf  und 
ein  Kake-mono  (Tapete  oder  Seidenstreifen  mit 
einer  Tuschzeichnung  oder  dem  Sinnspruche  eines 
chinesischen  Weisen),  welches  im  Khrenerker 
( 'i'oko-noma)  aufgehängt  "wird,  bilden  meist  den 
inzigen  Schmuck  des  Raumes. 

*)  Bulletin  de  la  Social  Royal  Beige  de  GSograpliie. 
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Der  Fussboden  ist  ganz "nfflPWatten  bedeckt, 
wenn  man  sich  setzen  will,  bedient  man  sich 
der  Kissen  und  läs.st  sich  auf  den  Fersen  nieder. 
Da  es,  wie  gesagt,  in  den  Zimmern  keinerlei 
Tische  oder  Stühle  gibt,  so  sind  dieselben  trotz 
ihrer  geringen  Raumverhältnisse  doch  nicht  über- 
füllt, so  dass  der  nöthige  Spielraum  zum  Bewegen 
niemals  fehlt.  Wenn  man  dagegen  die  Stühle 
und  andere  europäische  Möbel  daselbst  in  Ver- 
wendung bringt,  so  werden  die  Räume  der  Häuser 
zu  klein.  Ausserdem  ist  es  Sitte,  dass  man  in 
den  Häusern  nur  in  Strümpfen  aus  Leinwand, 
Baumwolle  oder  Seide  herumgeht,  welche  mit 
einer  Art  von  Sohle  aus  einer  Schichte  Baum- 
wolle versehen  sind,  die  sorgfältig  mit  grobeni 
Zwirne  übernäht  und  durchgesteppt  ist.  Bevor 
man  aus  dem  Hofe  in  eines  der  Gemächer  des 
Hauses  tritt,   legt  man  die  Schuhe  ab. 

In  europäischer  Kleidung  würde  man  sich 
dazu  genöthigt  sehen,  die  Schuhe  am  Eingange 
eines  Zimmers  zurückzulassen  und  wegen  Mangels 
an  vStühlen  sich  auf  den  Fussboden  zu  setzen, 
wozu  sich  unsere  Kleidung  wohl  kaum  eignet. 
Dies  sind  die  Ursachen,  welche  die  Japaner 
davon  abhalten,  sich  ganz  nach  europäischer 
Mode  zu  kleiden.  Da  man  indess  immer  mehr 
Ziegel-  und  Holzhäuser  nach  europäischem  vSlile 
baut,  so  dürfte  diese  Umwandlung  der  Wohn- 
häuser eine  entsprechende  Ausbildung  des  Ge- 
brauches der  europäischen  Kleidung  im  Gefolge 
haben. 

Die  Hüte  und  Schuhe  für  die  Männer  sind 
fast  überall  im  Gebrauche. 

Früher  kämmten  sich  die  Japaner  die  Haare 
zurück  und  banden  sie  am  »Scheitel  in  einen  Wulst 
welcher  dann  eine  Art  Chignon  bildete.  Das 
Haupt  war  dadurch  genügend  vor  den  Sonnen- 
strahlen geschützt  und  nur  im  Sommer  wurde 
eine  Art  grosser  Hüte  getragen.  Heute  haben 
fast  alle  Japaner  die  Haare  nach  europäischer 
Sitte  geschnitten  und  bedienen  sich  der  Hüte 
und  Kappen  als  Kopfbedeckung.  Der  Reisende, 
welcher  zum  ersten  Male  den  japanischen  Boden 
betritt,  findet  es  sonderbar,  die  Japaner  mit  dem 
Nationalcostüm  bekleidet,  mit  einem  weichen 
Filzhute  oder  einer  russischen  Kappe  auf  dem 
Haupte  und  in  Lederstiefletten  zu  sehen. 

Die  Bügerschaft  Japans  wurde  bis  vor  kurzem 
noch  als  die  handel-  und  gewerbetreibende  Classe 
angesehen,  da  sie  sich  nicht  mit  dem  Schutze 
des  Landes  zu  beschäftigen  hatte;  die  Samurai 
oder  Krieger  hatten  allein  diese  Aufgabe.  Nach- 
dem aber  zur  Zeit  der  Feudalherrschaft  diese 
beiden  Körperschaften  in  einer  friedlichen  Periode 
lebten  und  sich  mit  Kunst  und  Litteratur  be- 
schäftigten, so  wurde  ihnen  eine  sitzende  Lebens- 
weise zur  Gewohnheit  und  sie  hatten  auch  keinen 
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Anlass  an  ihrer  Kleidung  Veränderungen  vorzu- 
nehmen. Es  gab  damals  noch  keine  Truppen- 
übungen wie  heutzutage,  keine  Maschinen,  Eisen- 
bahnen und  Danipfschifie,  mit  einem  Worte  sehr 
wenige  Ursachen ,  welche  eine  leichtere  und 
weniger  hinderliche  Kleidung  nothwendig  gemacht 
hätten. 

Nachdem  aber  die  Japaner  sich  jenem  Zu- 
stand entfremden,  um  sich  wie  die  übrige  Welt 
an  der  industriellen  und  comraerciellen  Thätigkeit 
zu  betheiligen,  nahmen  .sie  mit  Recht  die  euro- 
päi.sche  Kleidung  an,  welche  mehr  den  gegen- 
wärtigen Bedürfnis.sen  entspricht. 

Es  beschäftigt  in  dem  Augenblicke  dieses 
Volk  ganz  besonders  die  Frage,  ob  die  Japanerin- 
nen auch  ihr,  wohl  ein  wenig  unbequemes  aber 
nichts  destoweniger  schönes  und  anmuthiges 
Kleid  aufgeben,  und  das  enge  Leibchen  und  die 
bau.schigen  Röcke  der  Frauen  der  weissen  Rasse 
annehmen  sollen. 

Es  ist  dies  in  der  That  eine  ernste  Ange- 
legenheit und  die  Für  und  Wider  derselben  sind 
in  grosser  Zahl  vorhanden.  Die  Kaiserin  selbst 
gibt  der  europäischen  Tracht  den  Vorzug,  sie 
geht  mit  dem  Beispiele  voran  und  hat,  wie  es 
scheint,  den  Damen  des  Hofstaates  befohlen, 
sich  nach  ihrer  Vorschrift  zu  bekleiden,  so  dass 
gegenwärtig  die  officiellen  Ilofkleider  eine  Ver- 
mischung von  europäischer  und  ostasiatischer 
Tracht  darstellen.  Auch  wollen  sich  einige  Damen 
dadurch  hervorthun,  dass  sie  sich  nach  der  neuen 
Mode  kleiden,  welche  mehr  dem  guten  Tone  ent- 
spricht als  die  frühere.  Dabei  mag  in  vielen  Fällen 
auch  die  Geschmacksrichtung  des  Gemahls  von 
Einfluss  sein.  Um  die  Kaiserin  nachzuahmen 
und  dazu  angeeifert  durch  ihren  Hofstaat,  folgen 
die  Frauen  der  Minister  und  hohen  Würdenträger 
dieser  Bewegung. 

Es  ist  wahr,  dass  das  europäische  Kleid 
einige  Vortheile  vor  der  Nationaltracht  hat.  Vor 
allem  gewährt  es  den  Bewegungen  eine  grössere 
Freiheit  und  gestattet,  sich  auf  Stühle  zu 
setzen. 

Dagegen  fehlt  es  den  Japanerinnen  noch  an 
('Tcschmack  in  der  \'erwendung  der  europäischen 
Kleidung,  während  sie  in  ihrer  eigenen  Tracht 
meist  nur  Schönes  bieten,  und  was  noch  wich- 
tiger, sie  können  dabei  Mittel  finden,  um  mit 
dem  Stoffe  zu  sparen  und  gewisse  Anordnungen 
zu  treffen,  welche  das  japanüsche  Kleid  weniger 
kostspielig  machen  als  das  europäische 

Durch  die  Verwendung  und  .\nordnung  seiner 
verschiedenen  Theile  und  durch  die  Art  des  Nähens 
nützt  es  sich  auch  weniger  schnell  ab.  Es  wer- 
den daher  wohl    mehrere  Generationen  vergehen, 

bis    die    Frauen    die    ii;ne    Tracht    ebenso    leicht 


und  anmuthig  werden  tragen  können  wie  die 
Ivuropäerinnen  und  Amerikanerinnen. 

Der  öffentliche  Aufruf,  der  durch  die 
Frauen  Cleveland  und  Garfield,  Gemahlinnen  der 
Expräsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  verfasst  wurde,  und  eine  Denkschrift, 
welche  von  den  hervorragendsten  Frauen  dieses 
Landes  an  die  japanischen  Frauen  gerichtet  wurde, 
sagt,  dass  sie  hoffen,  die  Japanerinnen  würden 
zu  sehr  patriotisch  sein,  um  die  Gesundheit  eines 
Volkes  in  Gefahr  zu  bringen  und  das  aufzugeben, 
was  an  dem  Nationalcostüine  schön  und  annehm- 
bar war,  um  Geld  auf  europäische  Kleider  zu 
verschwenden.  Diese  beiden  Schriftstücke  haben 
in  Japan  einen  grossen  Eindruck  hervorgerufen. 
Ein  japanischer  Arzt  stellte  über  diesen  höchst 
wichtigen  Gegenstand  ernste  Untersuchungen  an 
und  ist  der  Meinung,  dass  die  europäische  Klei- 
dung nach  und  nach  den  Körper  verunstalte, 
weniger  lang  als  die  japanische  dauere  und  mehr 
vSorgfalt  für  ihre  Herstellung  und  Erhaltung  er- 
fordere ;  dagegen  schütze  sie  mehr  gegen  Witterungs- 
einflüsse. Das  europäische  Costüm  ist  weniger 
vortheilhaft  als  Ruhe-,  Kranken-,  oder  Nacht- 
kleid, gestattet  aber  mehr  Spielraum,  wenn  es 
sich  um  mehr  oder  minder  heftige  Bewegungen 
handelt.  Nach  der  Meinung  des  erwähnten  Arztes 
wäre  es  viel  leichter,  die  Mängel,  der  japanischen 
Tracht  zu  beheben,  als  diese  selbst  aufzugeben. 

Die  Kleidung  einer  Japanerin  aus  der  Bürger- 
schaft beginnt  mit  dem  Yomogi,  einem  vier- 
eckigen Stück  Zeug,  gewöhnlich  sehr  fein,  welcher 
die  Hüften  einhüllt  und  umgibt  und  bis  zu  den 
Knien  oder  ein  wenig  tiefer  reicht;  der  Gebrauch 
dieses  Zeugstückes  entspricht  den  Beinkleidern 
der  europäischen  Damen. 

Den  Oberkörper  bedeckt  man  mit  einer  .\rt 
Hemd  Sibun  genannt,  ein  Kleidungsstück,  welches 
mit  einem  einfachen  Frisiermantel  Ähnlichkeit 
hat,  nur  weniger  lang  ist,  die  Ärmel  sind  vier- 
eckig,die  Taille  gewöhnlich  aus  Baumwolle  und 
die  Ärmel  aus  Seide. 

Darüber  trägt  man  ein  anderes  Kleidungs- 
stück, welches  man  Naga-sitmn  (langes  Silian) 
nennt  und  ganz  aus  Seide  und  länger  als  das 
vSiban.     Es  ist  meist  nicht  gefiittert. 

Dann  folgt  das  Kimono,  das  wirkliche  Kleid, 
welches  den  ganzen   Körper  bedeckt. 

Im  Winter  verwendet  man  zwischen  dem 
Kimono  und  dem  Natja - sihan  noch  ein  Kleidungs- 
stück Sitagi  (,, darunter  bekleiden"),  welches 
in  der  Fonn  dem  Kimono  gleicht. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  ändert  er  sich  je 
nach  der  Jahreszeit  und  dem  Range  der  Person. 
Man  verwendet  Crepe,  glatte  Seidenstoffe,  Surah, 
Leinwand  und  Baumwolle,  die  Kleider  sind  ein- 
fach, gefüttert  oder  vvaltirt  je  nach  der  Witterung. 
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Wohlhabende  Leute  tragen  im  Winter  wattirte 
leider,  welche  mit  Ma-u-nta  eine  Art  Seiden- 
atte,  die  sehr  leicht  ist  und  gut  wärmt,  ge- 
ttert  sind. 

Alle  diese  Kleider  werden  vorne  geschlossen, 

,dem  man    die   beiden    sich    stark    überragenden 

Aden  übereinander  legt  und  sie  um  die   Hüften 

it     kleinen    Gürteln,     Hosso-obi,    aus    Seide  um- 

schliesst,  um  das  Aufgehen  zu  verhindern. 

Über  diese  Gürtelchen  gibt    man  noch  einen 
edeutend   breiteren,     014    genannt,     welcher  das 
ffallendste    Stück  an    der   japanischen    Frauen- 
eidung  ist. 

Er  besteht  aus  einem  Stück  der  schönsten 
d  stärksten  Seide,  hat  eine  Länge  von  1 1  bis 
Fuss  und  30  Zoll  Breite,  der  Preis  ist  gewöhn - 
;ch  ziemlich  hoch.  Es  ist  der  vStolz  einer  japa- 
iSchen  Dame,  einen  schönen  Obi  zu  haben 
nd  legt  man  eine  grosse  Wichtigkeit  auf  die 
rt,  ihn  zu  tragen. 

Man    erkennt,    ob    eine    Dame    coqnett  oder 
egant  gekleidet  ist,  an  der    Weise,    in   welcher 
e   den   Gürtel   knüpft,    ja   sie   kann   diesen    OU 
allein    nicht    befestigen,    wenn    es   sich    um    eine 
f,       elegante  Kleidung  handelt. 

^^ft  Auf  dem  Obi  wird  ein  kleines  Band,  Ohi- 
^^Kme  genannt,  angebracht,  welches  dazu  dient, 
^^Hen  riesigen  Knoten,  der  rückwärts  herabhängt, 
^^festzuhalten  und  ihn  in  seiner  Form  zu  bewahren. 
^^K)ie  beiden  Enden  des  Obi-tome  werden  mittelst 
^^Biner  Schliesse,  aus  edlen  Metallen  verfertigt, 
verbunden. 

Im  Winter  tragen  die  Damen  noch  eine   Art 

§  aletot,  welcher  fast  den  ganzen  Oberkörper  be- 
eckt, es  ist  dies  der  Haori. 
Da  die  Hofkleider  zu  complicirt  sind,  so  er- 
wähnen wir  nur,  dass  man  sich  ausser  den  bereits 
Iben  aufgezählten  Kleidern  noch  einer  Art  Jacke 
nd  eines  grossen  Mantels,  gewöhnlich  von  sehr 
uffallender  Farbe  bedient. 
An  den  Füssen  tragen  die  japanischen  Frauen 
weisse  Socken,  Tabi,  aus  Baumwolle  oder  Seide, 
iiiit  zwei  Abtheilungen,  die  eine  für  die  grosse 
Zehe  und  die  zweite  für  die  übrigen  Zehen.  Diese 
Trennung  ist  wegen  des  Gebrauches  einer  Art 
Sandalen  nothwendig,  welche  die  Japanerinnen 
ausser  Hause  tragen.  Alles  in  Allem  ist  die 
Kleidung  sehr  einfach  und  sehr  leicht  an-  und 
abzulegen.  Dieselbe,  u.  zw.  namentlich  der  starke 
Obi,  welcher  die  Lenden  umgibt,  ohne  den 
Körper  zu  beengen ,  schützt  den  weiblichen 
Oberkörper  sehr  gegen  Witterungseinflüsse. 

Weniger  gilt  dies  vom  Unterkörper.  —  Die 
Japanerinnen  tragen  keine  Strümpfe,  welche  bis 
an  die  Knie  reichen,  noch  Beinkleider  wie  die 
Europäerin,  so  dass  man  mitunter  bei  Umwen- 
dungen    die    Beine    durch    die   Öffnung,     welche 


natürlicherweise  zwischen  den  beiden  überein- 
ander geschlagenen  Enden  der  Kleidung  sich 
bildet,  zu  sehen  bekommt. 

Es  wäre  leicht,  diesen  Mängeln  abzuhelfen, 
und  haben  die  amerikanischen  Damen  den  Vor- 
schlag gemacht,  eine  Art  Rock  oder  hohe  Stiefel 
und  lange  Strümpfe  anzuwenden. 

Seit  einiger  Zeit  tragen  mitunter  die  Damen, 
besonders  Mädchen,  über  ihrer  Kleidung  eine 
Art  Rock  mit  mehreren  Falten,  Hakamn  ge- 
nannt, welcher  in  der  Mitte  getrennt  ist;  doch 
ist  diese  Theilung  dem  Auge  nicht  erkenntlich, 
weil  sie  in  den  Falten  selbst  verborgen  ist;  dieser 
Hiikama  wird  auch  beim  Flofkleide  getragen 
und  scheint  ein  altjapanischer  Gebrauch  zu  sein. 
Bei  einer  genauen  Untersuchung  der  gesammten 
Kleidungs-Frage  und  insbesondere  wenn  man  den 
guten  Geschmack  dieses  Volkes  in  Betracht  zieht, 
dürfte  es  sich  herausstellen,  dass  die  Japanerinnen 
besser  thun  würden,  Kleidiingsstücke,  die  ihnen 
nützlich  und  elegant  erscheinen,  zu  erfinden,  als 
die  der  Ausländer  anzunehmen. 

Es  bleibt  nur  wenig  über  die  Kleidung  der 
Männer  zu  sagen  übrig,  welche  fast  von  dem- 
selben Aussehen  ist,  wie  die  der  Frauen;  statt 
eines  breiten  Gürtels  hat  der  Mann  einen  schmalen. 
Wenn  er  zu  einem  Fest  geht  oder  Besuche  macht, 
so  trägt  er  einen  Hakama  und  einen  Haori,  eine 
Art  von  Paletot  oder  Überzieher. 

Die  Männerkleidung  ist  für  eine  Arbeit,  die 
starke  Bewegung  erfordert,  sehr  ungeeignet  und 
äusserst  kostspielig,  besonders  für  Junggesellen, 
die  niemanden  haben,  welcher  sich  mit  der  Er- 
haltung und  Reinigung  derselben  beschäftigt; 
während  das  europäische  Kleid,  einmal  genäht, 
bis  zur  Unbrauchbarkeit  fortgetragen  werden 
kann. 

Die  japanischen  Kleidungen  sind  im  allge- 
meinen in  der  Form  sehr  einfach  und  von  aussen 
mit  Vorstichen  genäht,  so  da.ss  man  sie  leicht 
auftrennen  kann,  um  sie  nach  dem  einheimischen 
Gebrauche  zu  waschen;  dies  erlaubt  besonders 
den  Leuten  unterer  Klassen  in  reinen  Kleidern 
zu  erscheinen ,  wie  dies  auch  der  F^'all  ist.  Die 
obige  Art  der  Kleidererzeugung  hat  übrigens 
noch  den  Vortheil,  dass  die  Stoffe  besser  con- 
servirt  werden,  besonders  die  Seide  und  bietet 
so  grosse  Ersparnisse. 

In  fast  allen  Familien  kann  man,  in  Folge 
der  Sorgfalt,  welche  die  Japaner  auf  die  Gewebe 
verwenden,  Seidenkleider  sehen,  welche  durch 
zwei  oder  drei  Generationen  getragen  werden; 
der  Stoff  hält  demnach  länger  aus  als  in  Europa. 
Man  sieht  nur  äusserst  selten  unordentlich  ge- 
kleidete Arbeiter,  sie  haben  die  Möglichkeit,  ihre 
Kleider  zu  waschen  und  ihre  Frauen  können 
dieselben  sehr  leicht   nähen.     Jeden  Tag  nehmen 
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die  Arbeiter  nach  der  Arbeit  ein  Bad ,  was  in 
den  öffentlichen  Bädern  nur  wenige  Centimes 
kostet.  Die  Männerkleidung  ist  aus  Baumwolle 
oder  Seide  von  allen  Nuancen  hergestellt,  doch 
werden  ziemlich  dunkle  vorgezogen. 

Auf  dem  Rücken  oder  auf  jedem  Aennel 
bringt  man  gewöhnlich  ein  Familienwappen  an, 
welches  aus  Blumen,  Blättern  von  Bäumen  oder 
Pflanzen  oder  manchmal  aus  »Schriftzeichen  be- 
steht ;  so  ist  das  Wappen  des  Kaisers  die  Chry- 
santliemumblume.  Für  Cerenionien  wird  die 
schwarze  Farbe  als  die  passendste  und  ernsteste 
gehalten,  was  jedoch  nicht  hindert,  sich  besonders 
im  Sommer,   in  Grau-  oder  Naturfarbe  zu  kleiden. 

In  der  Zeit  der  Feudalherrschaft  wurden  die 
Vorschriften  bezüglich  des  Verhaltens  von  allen 
Classen  strenge  beobachtet ;  die  Etiquette  war 
die  oberste  Herrin  ;  man  hatte  eine  eigene  Art 
zu  gehen,  sich  zu  bewegen,  zu  trinken,  zu  essen 
und  zu  grüssen,  von  der  niemand  abgehen  durfte  ; 
auch  gab  es  für  alle  Vorgänge  im  Leben  eine 
besondere  Weise,  sich  zu  kleiden  ;  die  Kleidung 
musste  von  einer  bestimmten  Farbe,  von  diesem 
oder  jenem  Stoffe  etc.  sein. 

Aber  seit  23  Jahren,  das  heisst  seit  der 
Wiederherstellung  der  Herrschaft  des  Kaisers, 
entstand  ein  so  mächtiger  Zug  nach  Reformen, 
dass  alles,  was  auf  das  alte  Regime  Bezug  hatte, 
sozusagen  verschwand.  Rs  ist  darum  sehr  schwer, 
das  gegenwärtige  gesellschaftliche  Leben  in  Japan 
zu  beschreiben,  besonders,  was  die  Etiquette  und 
das  Ceremoniell  betrifft. 

Die  vernünftigen  ]<eute  sehen  nicht  ohne 
Beunruhigung  diesen  überstürzten  Aenderungen 
in  den  Trachten  und  Traditionen  Japans  zu  ;  sie 
befürchten,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  eine 
Reaction. 


Ueber  arabische  Ornamentik. 

Wer  sich  mit  orientalischer  und  im  Besonderen 
mit  arabischer  Kunst  bekannt  gemacht  hat,  der 
kennt  auch  die  diesem  Gegenstande  gewidmeten 
Werke,  und  weiss  ihre  Vorzüge  ebenso  zu  schätzen, 
wie  ihm  ihre  Mängel  nicht  entgangen  sein  können. 
A  u  f  farbenprächtigen  und  goldschimmernden  Tafeln 
reiht  sich  an  die  Abbildungen  architektonisch  l)e- 
rühmter  oder  charakteristischer  Bauwerke  eine 
reiche  Menge  von  Darstelhingen  aus  dem  Gebiete 
der  Kleinkunst,  Flrzeugnisse  der  Kunstschlosserei, 
der  Waifenschmiedekunst,  der  Keramik,  der 
Teppichwirkerei,  der  Holzindu.strie  und  der  kali- 
graphischen Miniaturmalerei,  Alles  in  echt  orienta- 
lischem Glänze  und  buntem  Durcheinander.  Doch 
was  nützt  uns  die   vorzüglichste    plastische   Dar- 


stellung, wenn  es  an  einem  Führer  fehlt,  der  uns 
durch  dieses  Wirrsal  von  Formen  hindurch  ge- 
leitet, der  uns  hier  und  da  einen  belehrenden 
Wink  gibt,  damit  wir  nicht  nur  mit  staunendem 
Auge  sehen,  sondern  auch  mit  verständnissvollem 
Blicke  betrachten  und  in  den  Geist  der  Kunst- 
werke dringen  können!  Wenn  wir  kostbare  Tafel- 
werke, wie  die  von  Coste,  von  CoUinot  und 
de  Beawiinnt,  von  Prisge  (TAvennes  durchblättern, 
fühlen  wir  uns  nicht  anders,  wie  in  einer 
Ausstellung  zwar  interessanter  aber  uns  völlig 
fremder  Gegenstände;  wir  befriedigen  unsere  Neu- 
gierde, können  aber  keinen  bleibenden  Nutzen 
daraus  ziehen.  Unauslöschlich  aus  unserem  Ge- 
dächtnisse ist  nur  der  Eindruck,  den  wir  bei  Be 
trachtung  der  arabischen  Kunst  gewinnen,  und  in 
diesem  Falle  ist  es  auch  weniger  die  äussere  Form, 
der  Umriss  der  Gegen.stände,  als  ihre  Ornamen- 
tirung,  die  durch  ihre  ausschliessliche  Eigenartig- 
keit aufTällig  i.st. 

Ob  wir  im  strengsten  »Sinne  des  Wortes  von 
einer  arabischen  Kunst  sprechen  können,  wie  wir 
von  einer  ägyptischen  oder  griechischen  Kunst 
sprechen,  das  heisst,  ob  die  Araber  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  selbst  erfunden  und  entwickelt 
und  Etwas  ihnen  Eigenes  in  die  dem  Islam  ge- 
wonnenen Länder  mitgebracht  haben,  das  ist  eine 
historische  Frage,  die  weder  leicht  noch  kurz  zu 
beantworten  ist.  Man  kann  nur  sagen,  dass  man 
unter  arabischer  Kunst  jene  Kunst  versteht,  welche 
in  den  vom  Islam  eroberten  Ländern  herrscht 
und,  da  dem  Muslim  sein  Glaube  die  Nach- 
))ildung  aller  lebenden  Wesen  verbietet,  ihredecora- 
tiven  Darstellungen,  wie  ViolUt  le-Duc  sag^,  der 
Ab.straction,  der  Geometrie  zu  entlehnen  bemüssigt 
ist.  Wohl  finden  wir  Figuren  der  ebenen  Geometrie, 
die  Zusammenstellung  von  geraden  und  krummen 
Linien  schon  auf  altägyptischen  Denkmälern,  auch 
in  Indien,  Syrien  und  Kleinasien  schon  vor  den 
muslimischen  Eroberungen  zur  Decoration  ver- 
wendet, indessen  hat  nur  die  sogenannte  arabische 
Ornamentation  den  eigenthümlichen  Charakter  der 
ICbenen-Decoration  bewahrt,  welche  tepjjichartig 
jeder  Andeutung  eines  plastischen  Gebildes  mit 
absichtlicher  Sorgsamkeit  ferne  bleibt.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  ist  leicht  einzusehen. 
Ganz  abgesehen  von  dem  erwähnten  strengen 
Glaubensgebote  hatten  die  Araber  für  die  Flächen- 
decoration  nicht  weit  nach  Mustern  zu  suchen, 
die  ihnen  hierbei  als  Vorlage  dienen  konnten. 
Der  Teppich,  der  ihr  Zelt  deckte,  dessen  linien- 
und  farbenreiche  Jlusterung  die  Wand  ihrer 
nomadischen  Behausung  bildete,  lieferte  ihnen 
nicht  nur  die  Muster  zur  Wanddecoration  ihrer 
Bauten,  sondern  auch  zur  Zeichnung  ihrer  Waffen 
und  Geschmeide,  kurz  für  alle  Omamentirung  in 
Bau-  und  Kleinkunst. 
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Wie  auf  den  Teppiclien,  so  bedient  sich  die 
arabische  Ornanientation  überall  nur  dreier  Motive, 
u.  zw.  I.  des  geometrischen,  2.  des  pflanzlichen 
und  3.  des  graphischen.  Die  geometrische  Orna- 
mentation  ist  nicht  nur  die  vorherrschende,  sondern 
auch  diejenige,  welcher  sich  die  beiden  letzteren 
unterordnen  und  anpassen  müssen.  Die  Blumen- 
Ornamentation,  welche  wohl  meistentheils  fremd- 
ländischen Einflüssen  ihre  Anwendung  verdankt, 
wie  in  Persien,  Spanien  und  Sicilien,  erscheint 
ebenso  den  geometrischen  Gesetzen  unterworfen, 
wie  die  Schrift,  welche  theil weise  ihrer  mystischen 
Bedeutung  wegen,  theilweise  als  der  Name  Allah' s 
oder  Muhamnied's  oder  als  Koranspruch  u.  dgl. 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Kunst  zur 
Anwendung  kommt.  Nach  diesem  ist  es  also 
.ur  selbstverständlich,  dass  alle  drei  Motive  neben- 
nder  und  miteinander  vermischt  vorkommen, 
e  dass  der  einheitlichen  Wirkung  dadurch  Ab- 
;ch  geschieht. 
Neben  dieser  einheitlichen  Wirkung  zeichnet 
die  arabische  Ornanientation  aber  auch  durch 
nZug  von  Regelnlässigkeit  aus,  der  weit  ent- 
fernt von  Eintönigkeit  um  so  reizvoller  ist,  je 
■ehr  man  ihn  fühlt  und  je  weniger  man  sich  in 
■1  endlosen  Liniengewirre  zurecht  zu  finden 
liss.  Dass  die  reichen  Combinationen  der 
Iabischen  Ornamente  aus  den  Elementen  der 
fcnen  Geometrie  abzuleiten  sind,  und  dass  die 
panientale  Decoration  der  arabischen  Kunst  auf 
8r  Geometrie  der  Polygone  beruht,  hat  Jules 
Bimrgoin  schon  in  einem  früheren  Werke')  aus- 
^^landergesetzt,  in  welchem  er  uns  nicht  wie  seine 
j^H|rgänger  nur  eine  Reihe  hübscher  Ansichten, 
^^ondern  auch  den  Schlüssel  der  Belehrung  bietet, 
mit  welchem  wir  das  Geheininiss  der  arabischen 
Ornamentation  aufschliessen  können.  Neuerdings 
gibt  der  genannte  Autor  ein  dem  erwähnten  ähn- 
liches Werkä)  in  kleinerem  Massstabe  heraus, 
welches  zwar  weniger  durch  äussere  Ausstattung 
zt,  aber  Jedermann  zu  empfehlen  ist,  der  sich 
der  Methode  der  arabischen  Ornanientation 
lekannt  und  vertraut  machen  will.  Wer  Geometrie 
versteht  und  dem  Rathe  des  Autors  folgt,  Tafel 
um  Tafel  des  im  Erscheinen  begriffenen  Werkes 
herzunehmen  und  zu  deconstruiren  und  zu  recon- 
struiren,  der  wird  bald  sein  mit  geringen  Kennt- 
nissen und  wenig  Mühe  zu  betreibendes  Studium 
von  Erfolg  gekrönt  sehen  und  dem  scheinbar  un- 
entwirrbaren Durcheinander  der  arabischen  Orna- 

')  Bourgoin,  J.  Les  arts  arabe.s,  etc.  Paris,  Vve.  Morel  & 
tie.     1873.     Fol. 

-)  Hourgoin,  J.  Pr6ci.s  de  l'art  arabe  et  materiaiix  pour 
;  vir  k  l'histoire,  ä  la  theorie  et  ä  la  techuique  des  art.s  de 
lorieiit  musulmau.  Paris,  K.  I,eroux,  1889—90.  4".  Das  Werk, 
von  welchem  bisher  16  I^ieferungen  mit  160  Tafelu  erschienen 
sind,  wird  mit  300  Tafeln,  welchen  die  Erlänterungen  beigegeben 
sind,  und  einem  mit  Illustrationen  versehenen  liande  Text 
historisclien,  theoretiscln^n  und  technischen  Inhalts  complet  sein. 


mentation  nicht,  mehr  rathlos  gegenüberstehen. 
Er  wird  finden,  dass  die  rein  geometrische  Orna- 
mentation nicht  mehr  als  zwei  Arten  umfasst: 
Mosaike  und  Geflechte;  die  ersteren  entstehen  aus 
der  regelmässigen  Zusammensetzung  von  Poly- 
gonalfoniien,  die  letzteren  werden  durch  die  regel- 
mässige Verkreuzung  von  nach  geometrischen 
Gesetzen  gezogenen  Linien  erzeugt.  Das  ist  das 
ganze  Geheimnis  der  vielbewunderten  geometri- 
schen Ornamentirung  der  arabischen  Kunst! 

//.  F. 

Das  Arsenal  in   Fcochow.') 

Etwas  stromauf  von   Pagoda-Poiut   liegt   am 
linken  Flussufer  auf  einem   ebenen,    viereckigen, 
ringsum    von    Hügeln    umgebenen    Terrain    das 
kaiserlich   chinesische    Manioi-    oder    Pagoda-See 
Arsenal,,  auch  Foochow-Arsenal  genannt. 

Dieses   hervorragende   Regierungs  -  Etablisse- 
ment   wurde    von    Franzosen    errichtet,    und    im 
Jahre  1884  durch  französische  Kriegsschiffe  bom- 
bardirt,   seither  jedoch  wieder  renovirt,    und    hatj 
bereits  mehrere  sehr    wertvolle   Kriegsschiffe   fürj 
die  chinesische  Kriegsmarine  geliefert. 

Das  Arsenal  besitzt  vier  gedeckte  Stapel  für 
grössere  Schiffe.  Dermalen  war  auf  ( inem  der 
selben  ein  Stahlkreuzer  von  1200  Tonnen  Depla- 
cement (verkleinerter  Typ.  ,, Panther")  namens 
,,Waiiping"  nahezu  vollendet,  am  zweiten  Stapel 
lag  der  Kiel  eines  ebensolchen  Kreuzers,  während 
ein  drittes  solches  Schiff  unter  dem  vierfüssigen 
eisernen  Scheerenkrahn  in  Zurüstung  begriffen 
lag.  Sämmtliche  drei  Kreuzer  sind  für  den  Vice- 
König  zu  Canton  bestimmt. 

Ausser  diesen  Stapeln  ist  im  Arsenale  auch 
eine  Schleifbahn  zum  Aufheben  reparaturbedürf- 
tiger Schiffe  vorhanden. 

Das  Aufholen,  respective  Stapellassen  der 
Schiffe  geschieht  jedoch  querschiffs,  ähnlich  wie 
im  Alt-Ofener  Etablissement  der  k.  k.  Donau- 
Dampfschiffahrts- Gesellschaft  das  Anlandholen 
S.   M.   Donau-Monitore  vorgenommen  wird. 

Auf  dieser  Schleifbahn  lagen  dermalen  ein 
Tran.sportdampfer  sowie  ein  Schichau -Torpedo- 
boot I.  Cl.  Vor  dem  Arsenale  ankerten  zwei 
weitere  Kanonenboote.  Die  Anlage  der  Werk- 
stätten des  Arsenals  von  Foochow,  sowie  deren 
maschinelle  Einrichtungen  ist  eine  vorzügliche 
und  entspricht  den  Anforderungen  für  den  Bau 
moderner  Schiffe,  sowie  ebensolcher  Maschinen 
vollkommen.  Zur  Vervollständigung  der  Werk- 
stätteneinrichtungen wurden  in  den  letzten  Jahren 
grössere    Umänderungen    an    mehreren    Arsenal- 
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')  Kinem  uns  seitens  des  k.  \\.  k.  Reichskriegs-Miuisteriiims, 
Mariiie-Section,  zur  Verfügung  gestellten  Berichte  des  Connuan- 
danten  S.  M.  ScIiilTes  ,,Zriiiyi"  entnommen. 
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bauten  vorgenommen,    ferner   wurden   die   bisher 
vorhandenen  Maschinen  besser  vertheilt. 

Hiedurch  gewannen  die  Werkstätten  an 
Bequemlichkeit  für  die  auszuführenden  grösseren 
Arbeiten. 

Das  Arsenal  besitzt  6  Werkstätten,  nämlich  : 
I.  Montirungswerkstätte,  2.  Kesselschmide,  3. 
Giesserei,  4.  Dampfliammerschniiede,  5.  Torpedo- 
Seeminen-Laboratorium,  6.  Schiflswerfte  mit  den 
dazugehörigen  Unterabtheilungen. 

In  der  Montirungswerkstätte  befinden  sich 
ca.  50  Arbeitsma.schinen.  Dieselben  sind  fast 
ausschliesslich  französischer  Provenienz.  An  be- 
merkenswertheu Maschinen  besitzt  die  Werk- 
stätte 5  grosse  Maschinen  für  die  Anbringung 
der  als  Doppehnesser  eingerichteten  Drehbänke, 
bei  welchen  die  Spindelhöhe  zwischen  500  "'/„, 
und  i.ioo  "%t  variirt.  3  Hebelmaschinen  mit 
doppeltem  Support,  2  Bohrmaschinen  zum  Ver- 
stellen der  Bohrer  unter  verschiedene  Winkel- 
grade und  2  Bohrmaschinen  zum  Trivelliren  der 
Dampfcj-linder.  Zur  Zeit  befanden  sich  die 
Schiffsmaschinen  des  zweiten  der  4  in  Bau  begrif- 
fenen 1200  Tonnen-Kreuzer  in  Montirung.  Die- 
selben sind  Zwillingsmaschinen  mit  dreifacher 
Expansion,  in  der  Construction  analog  jener  der 
Schichau' sehen  Hochseetorpedoboote.  Beide  Ma- 
•schinen  zusammen  sollen  bei  einer  indicirten 
Leistung  von  2000  Pferdekräften  dem  Schiffe  eine 
Geschwindigkeit  von  17  Knoten  per  Stunde  ver- 
leihen. 

Im  Rayon  der  Kesselschmiedewerkstätte  be- 
finden sich  alle  für  die  Bearbeitung  von  Eisen- 
und  Stahlblechen  nöthigen  Apparate.  Im  Bau 
standen  die  Kessel  für  die  erwähnten  vier  Kreuzer, 
durchgehends  aus  Stahlblech  für  eine  Maximal- 
betriebsspannung von  8  Atm.  =  120  4L  englisch 
construirt. 

Die  Form  dieser  Kessel  ist  mit  Ausnahme 
einer  gelinden  Abplattung  in  den  mittschiff"  zii- 
sammenstossenden    Kesselhüllen   cylinderisch. 

In  der  Giesserei  werden  alle  für  das  Seearsenal 
und  die  Festungswerke  von  F'oochow  nöthigen 
Guss-Arbeiten  vorgenommen,  zu  welchem  Zwecke 
drei  Kugel-  und  zwei  Cielbgussöfen  vorhanden 
sind.  Abzweigungen  dieser  Werkstätte  sind,  die 
Modelltischlerei  und  die  Schablonmacherwerkstätte. 
Die  ausgedehnteste  aller  Werkstätten  ist  die 
Dampfhammer-Schmiede.  Ihr  obliegt  ausser  den 
für  das  ganze  Etablissement  zu  erzeugendeu 
Schmiedearbeiten  auch  die  Herstellung  der  für 
den  Schiffsbau  nöthigen  Fa9oneisen,  Stahl-  und 
iMsenbleche. 

In  dieser  Werkstätte  bernidcn  sich  7  Dampf- 
hämmer mit  Klotzgewichten  bis  zu  12  Tonnen, 
4  Schwei.s.söfen,  ein  Puddelofen,  dann  die  Walz- 
werke.    Letztere  bestehen  ans   15   Maschinen  mit 


etwa  60  Paaren  ver.schiedenartiger  Walzen,  welche 
je  nach  der  Fagon  des  zu  erzeugenden  Bleches, 
paarweise  in  die  dazugehörigen  Walzmaschinen 
eingesetzt  werden  können. 

Der  Eintritt  zur  Torpedo-.Seeminen- Werkstätte 
wurde  nicht  gestattet.  Dem  äusseren  Aussehen 
des  Gebäudes  nach  zu  urtheilen,  dürften  dort- 
selbst  kaum  Neuerzeugungen  vorgenommen  wer- 
den und  die  inneren  Räume  eher  als  Conser- 
virungsdepöt  dienen. 

Das  vSchifFsbau  -  Departement  verfügt  über  2 
Werkstätten,  4  gewöhnliche  Stapel,  i  Querstapel 
mit  Auszugsvorrichtung  und  einem  Trockendock. 
In  einer  dieser  Werkstätten  werden  die  SchifTs- 
curven  tracirt  und  die  Holzschablone  erzeugt. 
Die  andere  Werkstätte  dient  zur  Bearbeitung  der 
Eisenspanten  und  der  Beplankungsbleche.  Sämmt- 
liche  vStapel  sind  gedeckt,  die  Länge  derselben 
beträgt  ungefähr  100  Meter.  Der  Querstapel 
besteht  aus  einer  ca.  80  Meter  langen  horizontalen 
Plattform,  welche  zur  Aufnahme  der  Schiffe  dient. 
Dieselbe  wird  von  ca.  50  Stück  schiefliegenden, 
auf  Eisenbahnschienen  gleitenden  Querbalken  ge- 
tragen, welch'  letztere  (und  somit  auch  die  Platt- 
form) mittelst  eines  RoUensj'stemes  zu  der  höher 
gelegenen  Aufzugsmaschine  genähert,  beziehungs- 
weise von  derselben  entfernt  werden  können. 

Stahlplatten  geringerer  Dimensionen  werden 
in  der  Nähe  Foochows  von  Chinesen  selbst  erzeugt, 
während  Platten  von  stärkeren  Dimensionen  aus 
England  eingeführt  werden.  Das  Arsenal  beschäf- 
tigt dermalen  1600  Arbeiter,  könnte  jedoch,  falls 
sämmtliche  Maschinen  arbeiten,  auch  3000  Arbeiter 
beschäftigen. 

In  der  Nähe  des  Arsenals  befindet  sich  ein 
Massengrab  für  die  700,  im  Kampfe  gegen  die 
Franzosen  im  Jahre  1884  gefallenen  chinesischen 
Seeleute.  Neben  dem  Grabe  w^urde  ein  Tempel 
errichtet,  in  welchem  an  3  Altären  Gedenktafeln 
lür  die  gefallenen  chinesischen  Offiziere,  Unter- 
offiziere »ind  ^latrosen  stehen. 


Der  „Originalbrief"  des  Propheten  Mohammed.  In 
der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
15.  April  machte  I'rofessor  Karabacek  eine  Mittheilung, 
die  besonders  in  der  mohammedanischen  Welt  grosses 
Aufsehen  erregen  dürfte.  Es  wird  bekanntlich  im 
Schatze  der  türkischen  Krone  als  eine  theure  Reliquie 
ein  Originalbrief  des  Propheten  aufl)ewahrt,  der  um  die 
Mitte  unseres  Jalirhunderts  iu  einem  koptischen  Kloster 
entdeckt  und  im  Jahre  1858  vom  Sultan  Abdul  Medschid 
um  eine  halbe  Million  Piaster  erworben  worden  ist. 
Die  Echtheit  des  Docunients  wurde  vor  dem  .A.nkaufc 
von  euro])äischen  imd  orientalischen  (Jelehrten  aner- 
kannt. Auf  Grund  paläographischer  Untersuchimgeu 
hat  Professor  Karabacek  schon  vor  vielen  Jahren  die 
Ivchtlieil  de.s  Briefes  bezweifelt.  Durch  die  zahlreichen 
alten  Sohriftiiroben,  welche  die  Sanindung  Erzherzog 
Rainer  bietet,  glaubt  er  nunmehr  den  Beweis  der  Un- 
echtheit  führen  zu  können  und  den  Schutzbrief  des 
Propheten  als  eine  spätere  Fälschung  bezeichnen  zu 
müssen. 
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[ergbau  und  Hüttenwesen  in  Indien. 

Von  Emil  Sclilagintiveil. 
In  Biitiscli  -  Indien  herrscht  unter  Europäern 
le  Eingeborenen  das  sichtliche  Bestreben,  die 
^hwierigkeiten  zu  überwinden,  die  bisher  hin- 
rten,  mit  den  Industrien  der  westlichen  Cultur- 
Baten  in  Mitbewerb  zu  treten.  Die  Jahres- 
Irägnisse  der  älteren  Gründungen  waren  nicht 
jibeachtet  geblieben  und  verdienen  in  der  That 
aem  grösseren  Kreise  niitgetheilt  zu  werden. 
ach  dem  Stande  vom  15.  December  1890  ver- 
ieilten  in  die.sem  Jahre  die  137  Baumwoll- 
pinnereien  des  Landes  durchschnittlich  6  Percent 
Svidende;  die  älteren  Anstalten  in  Bombay 
fachten  es  auf  10  Percent,  ja  die  ganz  im  Besitz 
od  unter  Leitung  von  Eingeborenen  stehenden 
abriken,  wie  die  Morarjce  Mills,  konnten  sogar 
Percent  bieten.  Ähnlich  günstig  stellen  sich 
|e  IlandelsgeselLschaften,  voran  die  Bonibay- 
anuah  Trading  Company;  auf  die  Actie  von 
|>oo  Rs.  wurden  270  Rs.  Dividende  bezahlt  und 
Curszettel  verzeichnet  die  Actien  zu  .3700  Rs. 
feacher  &  Co.  vertheilten  18,  Kemp  &  Co.  15, 
adham,  Pile  &  Co.  12,  Marcks  &  Co.  und  Andere 
^O  Percent  Zinsen.  Ganz  besonderer  Aufmerk- 
Simkeit  erfreuten  sich  neue  Industrien;  .so  erzielte 
le  grosse  Kun.stmühle  in  Delhi  14  Percent  und 
Je  Gesellschaft  zur  Anlage  des  Canning-Hafeus, 
fer  den  Ilugti-Strom  und  damit  Calcutta  entlasten 
bllte,  diese  Aufgabe  aber  nicht  zu  erfüllen  ver- 
mochte, bietet  den  Actionären  Zinsen,  seitdem  sie 
tire  ausgedehnten  Ländercien  verpachtet  und 
^eismühlen  einrichtete. 

ColdgcwiiniHiig.      Die  Ausbeutung  des  jMincral- 

fcichthums  des  Landes  beginnt  mit  der  Bearbeitung 

der  Goldseifen.  Gold  bedingt  nicht  die  Verfrachtung 

grösserer  ICrdma.ssen  und  hatte  deshalb  den  Aus- 


bau des  Eisenbahnnetzes  nicht  zur  Voraussetzung. 
Indien  ist  wegen  seines  Reichthums  an  Gold  seit 
Alters  berühmt.  Im  Rigveda  werden  die  Maruts 
oder  Windgötter  mit  goldenen  Brustharnischen 
und  Helmen  geschildert;  das  Staatsgeschirr  der 
Pferde  ist  vergoldet;  es  gab  goldene  Münzen  und 
goldenen  Halsschmuck.  Teppiche  wie  Throne 
waren  mit  Gold  eingelegt;  Kühe  hatten  ihre 
Hörner  vergoldet.  Im  Ramäyana  kommen  ver- 
goldete Stufen  und  Thorbogen  hinzu,  im  Mahä- 
bharata  goldene  Wagen ,  Schildeund  Garteugebäude , 
deren  Fensterverzierungen  mit  Gold  eingelegt 
sind.  Der  Dichter  Kälidasa  spricht  um  500  nach 
Chr.  Geb.  von  Bergen,  deren  Ränder  aus  Gold 
bestehen  und  in  den  Märchensammlungen  er- 
scheinen die  Elephanten  aufgeputzt  mit  goldenen 
Glöckchen  und  ebensolchem  Zierat.  Darius 
schleppte  zwischen  515-509  vor  Chr.  so  viel 
Gold  aus  Indien  fort,  dass  er  in  Persien  Gold- 
münzen schlagen  lassen  konnte  und  die  griechischen 
Geographen  preisen  Indien  als  Goldland.  In  der 
Gegenwart  verzeichnet  der  Geograph  Indiens,  Sir 
William  Hunter,   56  Fundorte  von  Gold. 

In  zwei  Provinzen  hat  regelmässiger  A1)bau 
der  Gold  führenden  Schichten  unter  Leitung  von 
Europäern  begonnen.  Die  ältere  Unternehmung 
ist  auf  dem  Tafellande  von  Maissur  ausgeführt. 
Bereits  1802  berichten  Officiere  über  die  Gold- 
seifen, aus  welchen  der  Wütherich  Sultan  Tippn 
sich  mit  Gold  versorgt  hatte;  mit  Eröffnung  der 
Eisenbahn  Madras-Calicat  berührte  die  I^ager  die 
Bangalor  Zweigbahn,  Bowringpet  (an  der  We.st- 
abbiegung  des  Schienenstranges)  ist  Abstoss- 
station.  Lieutenant  Warren  hatte  einen  Gold- 
gehalt von  ^jif,  Gramm  auf  120  Pfund  Quarzsand 
gefunden,  das  Gebirge  ö.stlich  des  vSchwemmlandes 
erwies  sich  aber  viel  erzreicher  und  1873  sicherte 
sich  der  Engländer  Levelle  das  Privilegium  auf 
die  alten  Minen.  Dieses  Privilegium  wechselte 
mehrfach  seineu  Inhaber  binnen  wenigen  Jahren; 
bis  1881  war  die  Regierung  um  fünf  weitere 
Concessionen    angegangen    und    hatte  Muthungs- 
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rechte  auf  26^  engl.  Quadratnieilen  verliehen. 
Es  bildeten  sich  fünf  englische  Gesellschaften. 
Auf  Grund  ihrer  Bohrungen  ging  die  Kolar-Bcrgbau- 
gesellschaft  an  die  bergmännische  Aufschliessung 
der  Bowringpet-IVlinen  und  stellte  grosse  Dampf- 
maschinen auf;  in  allen  anderen  Fällen  wechselten 
die  Actien  die  Besitzer,  aber  Bergindustrie  zeigte 
sich  nicht.  Im  März  1886  beschloss  deswegen 
die  Maissur  Regierung,  keine  Muthungen  mehr 
zu  verleihen,  bevor  eine  genaue  bergmännische 
Untersuchung  des  angesprochenen  Striches  durch- 
geführt sei;  .sodann  ist  in  den  Archiven  nachzu- 
sehen, ob  unter  früheren  Dynastien  schon  auf 
Gold  gegraben  wurde  und  schliesslich  hat  sich 
der  Unternehmer  vmter  Erlag  einer  Caution  den 
14  Bedingungen  zu  fügen,  welche  ein  Normal- 
Statut  vom  22.  Februar  1886  aufstellt;  in  diesen 
Grundlagen  für  ein  brauchbares  Berggesetz  ist 
eine  Abgabe  von  fünf  Percent  von  dem  in  den 
Handel  gebrachten  Gold  bedungen  und  weiters 
vorgesehen,  dass  der  Inhaber  an  Stelle  dieses 
Ciewinn-Antheils  bestimmte  (irundabgaben  ent- 
richtet, wenn  der  Bergbau  binnen  zwei  Jahren 
von  der  Concession  an  nicht  in  Betrieb  gesetzt 
ist.  Die  neuen  Regeln  sind  von  folgender  Denk- 
schrift des  Dewan  Scheschadri  Iger  begleitet: 
,, Neuere  Untersuchungen  haben  es  ausser  Zweifel 
gesetzt,  da.ss  Gold  in  beträchtlicher  Menge  ge- 
fördert werden  kann;  die  Maissur  Gold-Bergbau- 
Gesellschaft  allein  zahlte  im  ersten  Betrielxsjahr 
33.368  Rs.  Gewinnantheil.  Die  Zukunft  dieser 
Indu.strie  dürfen  wir  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht 
würdigen,  denn  die  Geschichte  aller  Länder  und 
Zeiten  lehrt  uns,  dass  dem  Goldbergbau  grosse 
Schwankungen  eigen  sind  und  dass  die  wildeste 
Speculation  sich  an  ihn  heranmacht.  Nach  der 
Ueberlieferung  brachte  Maissur  seit  Alters  Ciold 
in  den  Handel,  überall  zeigen  sich  aufgelassene 
Minen;  wir  können  deshalb  annehmen,  dass 
ähnliche  gün.stige  Ergebni^■se,  wie  im  Kolar- 
(loldfeld  auch  anderwärts  erzielt  werden,  wenn 
erst  die  neuere  Technik  auf  die  Lager  angewandt 
ist.  Die  Regierung  ist  zu  jeder  Unterstützung 
der  jungen  Industrie  bereit.  Unser  Bestreben 
ging  jederzeit  dahin,  Handelsgesellschaften  anzu- 
ziehen, jedoch  Gewähr  dafür  zu  suchen,  dass  sie 
ihre  Thätigkeit  ernsthaft  beginnen.  Alle  Con- 
ce.ssionen  werden  jetzt  auf  drei.'-sig  Jahre  verliehen, 
während  dies  früher  höchstens  für  zwanzig  Jahre 
geschah,  und  wir  hoffen  dadurch  genügende  vSicher- 
heit  gegeben  zu  haben,  um  fremdes  Geld  im  Lande 
angelegt  zu  sehen.  Die  Höhe  des  Gewinnantheils 
sichert  der  fürstlichen  Casse  entsprechende  Ein- 
nahmen, ohne  die  Entwicklung  der  Minen  zu 
schädigen.  Wir  verkennen  nicht  das  Bedenken 
der  C.apitalisten,  ihr  Geld  in  einem  entfernten 
Lande  für  Unternehmungen  herzugeben,  die  sich 


im  Erfolg  noch  nicht  an  der  Hand  längerer  Er- 
fahrungenoder wis.senschaftlich-techni.scher  Unter- 
suchung beurtheilen  lassen;  unsere  Bedingungen 
.sind  aber  milde  und  wir  sind  fest  entschlossen, 
Concessionen  nur  zu  ertheilen,  wenn  wir  uns 
überzeugt  haben,  dass  sie  nicht  zu  Curstreibereien 
verwerthet  werden;  durch  Fernhaltung  schwindel- 
hafter Grüudung.skosten  hoffen  wir  dem  Capital 
eine  sichere  Grundlage  für  lohnende  Anlage  ge- 
.schaffen  zu  haben."  Die  Erwartungen  erfüllten 
sich  volkständig.  Im  Jahre  1889  hatte  sich  der 
Gewinnantheil  der  Regierung  verdreifacht  und 
.schlo.ss  mit  108.526  Rs.  ab.  Die  Maissur-Gesell- 
schaft  hatte  64.000  Unzen  reines  Gold  gefördert, 
die  anderen  Unternehmungen  8000  Unzen;  nach 
der  Ausbeute  im  ersten  Vierteljahr  i.st  der  An- 
theil  der  Regierung  im  Voranschlag  für  1890  bis 
1891  bereits  zu  350.000  Rs.  angesetzt  und  die 
vSteigerung  wird  anhalten,  weil  der  Tiefbau,  wel- 
cher nach  den  I^rfahrungen  in  .\u.stralien  die 
goldreicheren  Gänge  aufschliesst,  erst  beginnt. 
Bis  jetzt  ist  die  grösste  Tiefe  der  Schächte  200  tu; 
im  Monat  Juni  vorigen  Jahres  wurden  hier  4275 
Unzen  Gold  gewonnen  gegen  2351  in  höheren 
Lagen.  In  Australien  sind  die  tiefsten  Schächte 
bei  750  m  und  so  tief  beabsichtigt  man  auch  in 
Indien  hinabzusteigen. 

An  Maissur  schliessen  sich  im  Norden  die 
Felder  von  Dharwar  und  Haidarabad  an.  In 
Dharwar  verausgabten  australische  Goldsucher 
1865  150.000  Rs.  ohne  nennenswerthes  Ergebniss, 
die  Au.sbeute  war  nur  200  Unzen.  Die  geologische 
Reichsanstalt  stellte  .seither  in  den  Kappatgud- 
Ilügeln  (westlich  von  Dharwar)  entsprechend 
höheren  Procentsatz  an  reinem  Gold  fest  und  da 
die  südliche  Maratha-Eisenbahn  den  (jolddistrict 
neuerdings  durchquert,  .so  i.st  das  Haupthinderniss 
für  die  Wiederaufnahme  der  Ver.suche,  die  ab- 
geschiedene Lage,  beseitigt.  Inzwischen  setzte 
sich  jenseits  der  Grenze,  im  Gebiete  des  Nizams 
die  Deccan  Mining  Co.  fest,  räumte  die  alten 
verlassenen  Schächte  auf  und  grub  mit  dem  Er- 
folge weiter,  dass  auf  eine  Tonne  Quarz  drei 
Unzen  Gold  gewonnen  wurden.  Die  Gesellschaft 
beschäftigte  Ende  1889  bereits  tausend  Arbeiter, 
das  Auswaschen  des  Quarzes  kann  aber  vorerst 
nur  während  der  Regenzeit  betriehen  werden,  da 
im  Sommer  Wa.s.ser  fehlt;  bleiben  die  Gänge,  deren 
tiefster  jetzt  zu  60  m  abgetäuft  ist,  gleich  er- 
giebig, dann  .soll  an  passender  Thalstelle  ein 
grosser  Damm  die  in  der  Regenzeit  herab- 
strömenden Wasser  für  den  Sommer  aufspeichern, 
wie  dies  in  kleinerem  Umfange  von  den  Ein- 
geborenen zum  Zwecke  der  Berieselung  ihrer 
Felder  geschieht. 

Europäischen  Ruf  errangen  zuerst  die  Gold- 
felder von  Wainad,  die  noch  dem  Hochlande  von 
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aissur  angehören,  aber  bereits  auf  englischem 
ebiete  Hegen.  Im  Jahre  1879  hatte  die  Regierung 
lachverstäudige  dahin  abgeordnet,  um  die  von 
,en  Eingeborenen  nur  an  der  Oberfläche  abge- 
uchten  Goldfelder  auf  ihre  Nachhaltigkeit  zu 
rufen.  Der  Bericht,  von  Brough  Sniyth  gezeichnet, 
ibt  Nachricht  von  einem  Goldgehalt  bis  zu  24  // 
aus  einer  Tonne  Quarz,  was  das  Sechsfache  des 
Rohstoffes  ist,  dessen  Sichtung  in  Australien  noch 
Gewinn    abwirft.     Sofort    bildeten    sich    mehrere 

KA  ctiengesellschaften ;  die  zur  Zeichnung  aufgelegten 
ossen  Anlehen  von    50 — 100.000  Pfd.  Sterl.  für 
les  (jrubenfeld  wurden  in  Madras    wie    London 
chsnial  genommen,   die  Antheilscheine  erzielten 
er-  und  fünffachen  Preis.     Ks   blieben   aber  die 
mde  aus,  ja  die  Arbeit  wurde  vielfach  gar  nicht 
:      ^angefangen;  nur  drei  Gesellschaften  erhielten  sich 
l^^bind  die  Regierung  sah  sich   1882    zur  Erklärung 
'^^genöthigt,     fernerhin    Concessionen     nur     gegen 
Bürgschaft  für  Inangriffnahme  des  Bergbaues    zu 
ertheilen.       Die    drei    Gesellschaften    fristen    ihr 

i Dasein;  abgeschiedene  hohe  Lage,  gro.sse  Ent- 
fernung von  den  Eisenbahnen  —  selbst  der  Tele- 
graph wurde  jahrelang  vennisst  und  die  bedeu- 
lenden  Entschädigungen  an  die  Landbesitzer 
feissen  für  die  Unternehmungen  in  Wainad  auch 
n  der  Zukunft  hohe  Dividenden  nicht  wahrschein- 
Ilich  erscheinen. 
(  Das  nördliclie  Goldlager  findet  sich  in  der  un- 
»irthlichsten  Ecke  von  Bengalen,  im  Waldgebirge 
gegen  Centralindien.  Dieses  Gebiet  wird  jetzt 
von  der  Nagpur-Bengal-Bahn  durchschnitten;  im 
Deceiuber  1889  waren  von  der  Abstossstation 
Asansol  an  der  Strecke  Calcutta  -  Bardwan  -  Patna 
ie  ersten  hundert  Kilometer  eröffnet  und  sofort 
andte  sich  die  Speculation  den  hiedurch  auf- 
eschlossenen  (Goldfeldern  dieser  Gegend  zu,  die 
Volksmund  deh  bezeichnenden  Namen  Mutter 
les  Goldes  (Sonapet)  führen.  Es  stellt  ausser 
weifel,  dass  hier  an  vielen  Stellen  bauwürdige 
oldlager  vorhanden  sind;  ganz  unberechtigt  war 
och  das  Vertrauen  der  Indier  in  die  Anpreisungen, 
ie  im  verflossenen  September  von  unternehmenden 
and.sleiiteu  unter  ihnen  ausgingen.  In  Calcutta 
lemächtigte  sich  der  Marwaris  und  anderer  Kauf- 
herren-Gilden ein  Goldfieber;  man  nahm  Antheil- 
scheine um  das  Vierfache  des  Nennwertlies ;  grosse 
Capitalien  wurden  verloren. 

Unter  den  englischen  Capitalisten  macht  sich 
augenblicklich  grosses  Vertrauen  in  die  Maissur- 
gruben bemerkbar;  der  Börsenbericht  für  London 
vom  17.  Januar  1891  verzeichnet:  ,,Der  Monta,n- 
markt  war  sehr  belebt;  indische  Goldminen  und 
südafrikanische  Diamantactieu  waren  am  meisten 

im  Begehr." 

^V         Die  Diamantengruben  hatten  durch  die  Funde 
^Hin    Afrika    an    Werth    und    Bedeutung    verloren, 

I 


erhalten  aber  neuerdings  wieder  Beachtung.  Das 
Tafelland  von  Chutia  Nagpur  war  .schon  Ptolomäns 
als  diamantreich  angegeben  worden;  Tavernier 
suchte  es  1658  auf,  war  aber  befriedigter  von  dem 
Kistna-Thale,  wo  er  60.000  Mann  an  der  Arbeit 
fand  und  von  Kollur,  höher  hinauf  an  der  Kistna, 
wo  er  die  grössten  Steine  sah;  in  Goldkonda  (bei 
der  Stadt  ITaidarabad)  wurden    sie  geschnitten. 

Im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  ging  man 
daran,  die  alten  Gruben  aufzudecken;  aus  dem 
Jahre  1828  werden  ernsthafte  Versuche  gemeldet, 
die  alte  Industrie  dort  zu  heben.  Die  An- 
strengungen scheiterten  aber  an  der  Unsicherheit 
der  Ivrfolge  und  an  der  schlechten  Arbeit  der  Ein- 
geborenen. Die  Edelsteine  kommen  in  Schwemm- 
land oder  in  Gesteinen  der  neuesten  Bildung  vor 
und  finden  sich  in  Ne.stern;  fortgesetzte  Gänge 
sind  nirgends  aufgedeckt.  Man  erkennt  die  Nester 
beim  Hacken  des  Erdreichs  daran,  dass  es  grösseren 
Widerstand  entgegensetzt.  Die  bergmännische 
Arbeit  besteht  im  Abheben  des  Erdreiches  und 
Zertrümmern  des  groben  zusammengebackenen 
Gerölles.  Beschwerlicher  ist  das  Emporbringen 
der  edlen  Erde  aus  den  Gruben.  Die  Schächte 
sind  oben  sehr  weit,  verengen  sich  aber  unten 
so,  dass  der  Arbeiter  nur  in  kauernder  Stellung 
Platz  findet;  allein  diese  Stellung  sagt  dem  Indier 
zu  und  er  entwickelt  in  dieser  uns  unbequemen 
Lage  seine  grösste  Kraft.  Die  geförderte  Erde 
wird  auf  einen  sorgfältig  geebneten  gehärteten 
Boden  oder  auf  eine  Unterlage  von  rohen  Brettern 
gelegt,  mit  Wasser  überführt  und  nun  abgesucht. 
Die  Arbeiter  nehmen  alle  glitzernden  Steinchen 
hinweg,  mögen  sie  noch  so  klein  sein.  Man  legt 
die  Stücke  dann  nach  der  Farbe;  weisse  Steine 
sind  die  erste  Sorte,  hellgelb  die  zweite,  blasige 
Stücke  bilden  die  dritte  und  grünliche  die  vierte 
Sorte.  Nur  die  grösseren  Stücke  eignen  sich  für 
den  europäischen  Markt,  sie  allein  können  zu 
Diamanten  geschliffen  werden.  Steine  im  Werth 
von  3 — 400  Rs.  sind  grosse  Seltenheit,  die  grosse 
Menge  des  ausgesuchten  Vorraths  ist  von  sehr 
geringem  Werth.  Im  gegenwärtigen  Stande  wird 
das  Graben  nach  Diamanten  mit  Recht  eine  Lotterie 
genannt;  nur  Hunderte  von  Arbeitern  sind  be- 
schäftigt, wo  Tavernier  Tausende  zählte.  Es  gilt 
aber  als  sicher,  dass  bessere  Einrichtungen  grössere 
Erfolge  bringen.  Die  ersten  Versuche  hierin  be- 
gann 1890  die  Deccan  Mining  Co.,  in  deren 
Kohlenrevier  alte  Diamantschächte  sich  befinden. 
In  der  ersten  Betriebsperiode  wurden  in  Quarz- 
gängen gefördert  71  Diamanten  von  47''/4  Karat 
Gewicht;  zum  Verkauf  sind  seither  angeboten  113 
Diamanten.  —  Das  nachhaltend  ergiebigste  Di- 
amantenfeld liegt  nördlich  des  Windhya-Gebirges 
im  Staate  Panna;  der  Betrieb  erfolgt  nach  Art 
der  Eingeborenen  auf  Rechnung  des  Landesherrn, 
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der    hieraus    eine    Jahresrente    von    12.000    Pfd. 
Sterl.  zieht. 

Rubinen.  Hochgespannte  Erwartungen  knüpfen 
sich  an  die  neuerliche  Eröffnung  der  Rubinenniinen 
in  Ober-Birnia.  I^äugst  ist  es  bekannt,  dass  die 
über  China  und  Ostindien  in  den  Handel  gelan- 
genden schönsten  Rubinen  von  gleichntässiger 
Farbe  aus  diesen  Lagern  stannuen;  der  Minen- 
district  stand  aber  bis  1885  unter  der  Hoheit 
des  Königs  von  Birnia  und  die'  ersten  Europäer, 
welche  dahin  gelangten,  waren  Franzosen;  es  ge- 
schah dies  1881.  Als  Sachverständiger  reiste 
dorthin  im  December  1886  der  Londoner  Juwelen- 
händler Streeter;  er  wiederholte  diese  Reise  zweimal 
in  kurzen  Zwischenräumen  und  seine  Berichte 
wurden  die  Ursache  zur  Gründung  einer  Actien- 
gesellschaft  mit  dem  Sitze  in  London  zur  Aus- 
beutung der  Lager.  Die  Gesellschaft  legte  das 
Capital  am  28.  Februar  1889  zur  Zeichnung  auf; 
in  einer  Stunde  war  die  Summe  genommen.  An 
der  Spitze  der  Gesellschaft  steht  ein  verdienter 
indi.scher  Beamter  in  Pension,  Sir  Lepel  Griffin, 
der  ein  Vierteljahrhundert  an  den  Höfen  der 
Vasallenfürsten  Vorderindiens  als  englischer  Ver- 
treter beglaubigt  war  und  für  den  neuen  Posten 
eine  seltene  Erfahrung  in  Behandlung  der  Ein- 
geborenen wie  in  Verhandlungen  mit  den  Behörden 
mitbrachte.  Sir  Lepel  besuchte  im  Vorjahre  das 
Arbeitsfeld  der  Gesellschaft  und  seineu  Mit- 
theilungen danken  wir  ganz  neue  Aufschlüsse. 
Die  Lager  befinden  sich  in  gerader  Linie  130  km 
nördlich  der  Hauptstadt  Mandalai,  sind  aber  der 
gebirgigen  Lage  wegen  nur  auf  einem  Umwege 
von  320  km  Länge  zu  erreichen.  Am  besten  be- 
nützt man  den  Irawadi-Fluss  bis  Thabeitkyen 
und  170  km  landeinwärts  führt  dann  ein  neu  an- 
gelegter Karrenweg  bis  an  die  Gruben.  Dort  er- 
stand eine  neue  Stadt,  nach  Sir  Charles  Bernard, 
dem  verdienten  Provinz-Präsidenten,  Bernard-niyo 
genannt.  Die  Fundorte  werden  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit in  vier  Gruppen  gebracht.  I«u-Twin, 
wörtlich  Höhlenschacht,  heissen  Gänge,  die  in 
natürliche  Bodensenkungen  getrieben  wurden  und 
bereits  eine  Tiefe  bis  zu  60  m  erreichen;  sie  galten 
früher  als  die  ergiebigsten,  die  Arbeit  ist  aber 
ko.stspielig  und  die  Ivingeborenen  griffen  deswegen 
zur  Au.shebung  seichter,  enger  Horizontalgänge, 
die  eingestossen  werden,  bis  edles  Lager  aufge- 
schlossen ist.  Senkrechte  Schächte  heissen  Twin 
Ion  und  sind  weiter  als  die  Horizontalgänge,  in 
denen  nur  ein  Mann  gehen  kann.  Die  Edel- 
steine finden  sich  wie  die  Diamanten  in  Nestern, 
genannt  Bj'on,  gefüllt- mit  zerkleinertem  Gestein; 
sie  halten  bis  zu  25  Percent  Rubinen.  vSeit  Jahr- 
tausenden wurden  Nester  von  Gcbirgswässern 
ausgewaschen  und  ihr  kostbarer  Inhalt  den  Fluss- 
betten zugeführt;  im  Sommer  bei  niedrigem  Wa.sser- 


stand  heben  die  Eingeborenen  die  Flussgeschiebe 
aus  und  suchen  den  Inhalt  nach  Edelsteinen  ab. 
Die  neue  Gesellschaft  will  nun  im  Gebirge  Thal- 
sperren ausführen  und  Baggennaschinen  aufstellen, 
um  die  abgelagerte  Erde  grossen  Schüttelrosten 
zuzuführen.  Inzwischen  ist  der  Betrieb  der  Werke 
nahezu  in  Stillstand  gerathen  durch  eine  Neu- 
ordnung der  Arbeiter  -  Verhältnisse.  Die  bir- 
manische Regierung  hatte  den  ansässigen  Familien 
das  ausschliessliche  Recht  der  .\u.sbeutung  der 
Minen  zugestanden;  diese  hatten  alle  Steine  abzu- 
liefern und  erhielten  hievon  30  Percent  des  Werthes. 
Die  neue  Gesellschaft  Hess  anfangs  unter  denselben 
Bedingungen  fördern,  überzeugte  sich  aber  bald 
von  einem  ausgedehnten  Schmuggel  in  grossen 
Steinen,  die  regelmä.ssig  zurückbehalten  wurden 
und  in  Mandalai,  der  Provinz-Hauptstadt,  zum 
Verkauf  kamen.  Jetzt  werden  Arbeiter  für  die 
einzelnen  Brüche  gruppenweise  angenommen;  alle 
gewonnenen  Steine  gehören  der  ,, Partie",  diese 
darf  aber  nur  an  die  Gesellschaft  verkaufen, 
die  hiedurch  regelmässiger  in  den  Besitz  der 
ganzen  Ausbeute  gelangt  als  früher.  Über  die 
ersten  Anfänge  hinaus  ist  das  Unternehmen  noch 
nicht  gediehen;  erst  wenn  die  neuen  Maschinen 
an  Ort  und  Stelle  und  der  Betrieb  nach  euro- 
päischen Mustern  eingerichtet  ist,  lässt  sich  der 
Werlh  der  Minen  und  der  CJewinn  der  neuen 
Gründung  beurtheilen. 

Eisen.  Die  Mas.senherstellung  will  nicht  ge- 
lingen trotz  aller  Anstrengungen.  Eisen  findet 
sich  nahezu  überall  auf  der  Halbinsel,  nach  Tau- 
senden zählen  die  Gruben,  in  denen  Erze  gefördert 
und  nach  Art  der  Eingeborenen  geschmolzen 
werden.  Vom  Hochofen  wird  eine  Tonne  Roheisen 
im  Jahr  nicht  erreicht,  selbst  wenn  der  Betrieb 
als  ein  flotter  gilt.  Dies  ist  auch  nicht  zu 
wundern;  die  Öfen  sind  knapp  i  m  hoch,  jeder 
Brand  liefert  zehn  Pfund  Eisen,  das  dann  wieder 
erwärmt  und  gehämmert  wird  und  als  Schmied- 
eisen im  Block  4 — 5  Rs.  auf^em  Markt  erzielt. 
Nach  Hunderten  und  Tausenden  liegen  Anlagen 
stille,  seitdem  die  Forstbehörde  der  Waldver- 
wüstung zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Holz- 
kohle iMuhalt  that;  viele  Öfen  verfielen  auch,  weil 
die  Arbeiter  unter  den  niederen  Preisen,  unter 
denen  englisches  zugerichtetes  Eisen  und  F^isen- 
waaren  eingeführt  wurden,  einen  lohnenden  Ver- 
dienst nicht  mehr  fanden.  Mittelpunkte  der 
F'ingeborenen-Industrie  sind  heute  die  Waldgebirge 
im  Westen  des  Küstenstriches  Cattak,  Ori.s.sa  und 
der-  Staat  Maissur,  der  seinen  alten  Ruf  als  einer 
der  ergiebigsten  Minendistricte  Indiens  bewährt. 
In  Taltscher  (Nord-Orissa)  lagern  ausnahmsweise 
lu.sen,  Kalk  und  gute  Steinkohle  bei  einander; 
die  Eingeborenen  bringen  es  zur  Darstellung 
besten  ICisens  im  Worthc  von  jährlich  ?■>  'I""  POl 


1^..,-. 

Flusses  begünstigt  die  Ausfulir. 

In  Maissiir  sind  237  Eisengruben    in  Betrieb 
und  waren  1S86   1359  Hocliöfen  angeblasen,  jeder 
Ofen  fasst  einen  Zentner  Erz,    das  Brennmaterial 
bestellt    ausschliesslicli    aus  Holzkohle.     Die   ge- 
saninite    Ausbeute    im   Jahr    ist    durchschnittlich 
1500  Tonnen,  der  Wert  einer  Tonne  40 — 50  Rupien. 
Das    Erz    kommt    meist    als  Gemenge    mit   Sand 
und  Lehm  vor,   doch  sind  Klumpen  nicht  selten  ; 
diese  geben  das  beste  Eisen.     Die  Maissuris  ver- 
tehen    auch   Stahl    herzustellen.     Hiezu   werden 
ie  Eisenstiicke  in  Schnielztiegel  aus  Thon  gelegt, 
;die    an    der    Sonne    getrocknet    sind;    eine  Reihe 
solcher  Tiegel    wird    im    Kreise    um    aufgehäufte 
Holzkohle  gestellt,  der  Inhalt  mit  trockenen  Zwei- 
gen vom  Tangadi-Strauch  (Cassia  auriculata)  und 
einer  Lage  von  frischen  Blättern  der  Vonangadi- 
Pflanze    (Convolvulus    laurifolia)    zugedeckt;    dar- 
über  wird  Kohle    gelegt    und    das  Brennmaterial 
jdann   unter  Anblasen   mit   grossen  Blasbälgen  in 
Brand   gesteckt.     Die    Eindeckung    mit    feuchten 
lättern  steigert  den  Hitzgrad.    Wenn  ausgeglüht, 
wird  der  Inhalt  der  Pfannen  ausgeleert,  jede  ent- 
hält   an    15  Pfund    Stahl    zu  3}<   Rs.   Marktpreis. 
in  Londoner  Fabrikant  chirurgischer  Instrumente 
ar  in  der  Lage,  indischen  Holzstahl  zu  verarbeiten ; 
[er  fand    ihn  ungleich    in  Folge   unvollkommenen 
Schmelzens,  wiederholte  diesen  Process  aber  und 
erklärte  den  Stahl  dann    als  zäh   und   vorzüglich 
geeignet  für  feine  gebogene  Messer.     Ein  Beweis 
von  der  Güte  ist  auch  dieser,   das  Tschannapatna, 
ein  Städtchen  an  der  Maissur-Bangalor  Eisenbahn, 
der  Sitz  einer  Drahtzug-Industrie  ist,  aus  welcher 
für  den  grösseren  Theil  der  Musikinstrumente  in 
^^Südindien  die  Stahlsaiten  hervorgehen;  in  seinem 
i^^K,,Freitags-Bazar"     (Sukravarpet)     drängen     sich 
^^^Käufer    aus    allen   Provinzen.     Eben.so    hat    sich 
^       hier,     wie  im  Quellgebiet    des  Vedavati-Zuflusses 
^^Kdes  Tungabhadra   die  Anfertigung    von   Schmuck 
^^Baus  farbigem  Glas  erhalten. 

^^B  Europäisches  Capital  ist  wiederholt  auf  die 
Massendarstellung  von  Eisen  verwendet  worden 
und  suchte  insbesondere  die  Lager  auf,  in  deren 
Nähe  Stein-  oder  Braunkohle  gefordert  wird;  von 
14  Gesellschaften  besteht  jedoch  keine  einzige 
mehr.  In  Centralindien  macht  die  Gesellschaft 
zur  Ausbeutung  der  grossen  Kohlenlager  in 
Tschanda  (Warora)  neuerdings  Versuche,  in  Nar- 
singhpur  grössere  Hochöfen  mit  Holzkohle  zu 
beschicken;  die  Möglichkeit  einer  Verhüttung  von 
Erzen  in  europäischem  Sinne  suchte  seit  1882 
die  Regierung  zu  erweisen.  In  diesem  Jahre 
wurden  die  ,,Bengal-Eisenwerke"  bei  Barakar 
(nordwestl.  von  Bardwan)  im  Ranigandsch  Kohlen- 
becken der  in  Liquidation  befindlichen  Actien- 
gesellschaft   um  430.761  Rs.    abgekauft;    zur  Be- 
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gründung  des  Staatsbetriebes  wird  bemerkt:  ,,Die 
Regierung  ist  seit  längerer  Zeit  mit  F'rwägung 
der  Mittel  beschäftigt,  die  Eisenindustrie  des 
Landes  zu  heben.  Wir  bedürfen  Eisen  für  unsere 
Eisenbahnen,  billige  Rohre  als  Ersatz  für  die 
hölzernen  und  sonstigen  Röhren,  in  denen  das 
unset-en  Wohnstätten  zugefuhrte  Wasser  sich  ver- 
unreinigt; die  Bevölkerung  gewinnt  eine  neue 
Arbeitsgelegenheit  und  dem  Capital  wird  die 
Möglichkeit  gegeben,  im  Inlande  in  gut  renti- 
renden  Anlagen  untergebracht  zu  werden.  Indien 
besitzt  alle  Bedingungen  für  diese  Industrie ;  Erze 
und  Brennmaterial  lagern  nahe  beinander;  in 
Bengalen  und  Central-Indien  ist  die  Abfuhr  bereits 
eine  leichte  und  lässt  sich  der  fehlende  Kalkstein 
mit  den  Bahnen  beiführen.  Private  sind  noch 
nicht  in  der  Lage,  die  erforderlichen  F^rkundi- 
gungen  einzuziehen  und  aus  Erfahrungen  die 
nöthigen  Schlüsse  zu  ziehen;  es  wird  Aufgabe 
des  Staates  sein,  hiefür  die  Grundlage  zu  bieten. 
Es  kommt  hiebei  insbesondere  in  Betracht,  dass 
derartige  Unternehmungen  in  grossem  Massstabe 
in  Angriff  genommen  werden  müssen  und  nicht 
auf  einen  Platz  beschränkt  bleiben  dürfen,  wenn 
sie  lohnend  sein  sollen.  Die  Entfernungen  sind 
in  Indien  gross  und  die  Kosten  des  Transportes 
der  Rohstoffe  wie  Fabrikate  fallen  selbst  bei  Be- 
nützung von  Eisenbahnen  ganz  erheblich  ins  Ge- 
wicht. Es  ist  erwiesen,  dass  die  Fracht  zum 
Umschmelzen  alter  Eisenschienen  und  Räder  sich 
höher  stellt,  als  neues  Material  aus  England, 
wenn  alle  diese  Gegenstände  nur  an  einem  Orte 
verarbeitet  werden  können.  Es  muss  deswegen 
zur  gleichzeitigen  Anlage  von  Hüttenwerken  in 
Bengalen,  Central-Indien  und  im  Pandschab 
kommen." 

Der  Betrieb  der  Werke  in  Bengalen  wurde 
einem  österreichischen  Ingenieur,  Ritter  von 
Schwartz  übertragen;  dieser  untersuchte  noch  in 
demselben  Jahre  die  Kohlen-  und  Erz-Lager  in 
Tschanda,  Central  -  Indien.  Im  Pandschab  sind 
Erze  in  der  Güte  vorhanden,  gleich  dem  besten 
Yorkshire  Eisen  im  Ul-Thale,  50  Kilometer  genau 
westlich  von  Kangra ;  die  Lager  sind  uner- 
schöpflich, ebenso  die  Waldungen,  welche  die 
Holzkohlen  liefern ;  Kalk  wie  Wasserkraft  sind  in 
unmittelbarer  Nähe,  die  Anlage  guter  Abfuhr- 
wege, die  mit  Industriegeleisen  belegt  werden 
können,  hat  keine  Schwierigkeit.  Ebenso  günstig 
liegen  die  Bedingungen  für  die  Eisenindustrie  im 
Himalayastaate  Sirmur,  südöstlich  von  vSinila; 
diese  Lager  sind  auch  mehr  im  Verkehr  gelegen. 
Die  englische  Regierung  machte  in  Barakar  (Ben- 
galen) grosse  Anlagen  und  brachte  es  1885  zur 
Herstellung  von  498.000  Tonnen  Roheisen.  In 
Sirmur  legte  der  Landesherr  eine  grosse  Hütte 
an;  im  Ul-Thale    kam    es    aber  zu  keinerlei  Ver- 


70 


OSTl-.KKKiCiiisCHIt.   MONATSSCHRIKT    l-LK    IJI-.N    IIKIKNT. 


suchen  —  dit  Ausbeute  hält  sich  auf  3^  Tonnen 
im  Jahr  —  und  ebenso  blieben  die  Lager  in 
Central-Indien  dem  Schoosse  der  Erde  anvertraut. 
Der  Rückschlag  blieb  für  die  Bengal-Werke  nicht 
aus;  mit  dem  Jahr  1886  schliessen  die  amtlicher. 
Ausweise  und  erst  einer  neuen  Actiengesellschaft 
scheint  es  vorbehalten,  wieder  Leben  in  verfallene 
Schächte  und  ausgeblasene  Hochöfen  zvi  bringen. 

Manganerze  finden  sich  in  beschränkter  Menge 
in  Vizagapatam  an  der  Südgrenze  von  Orissa; 
bedeutender  sind  die  <''hromlaf/er  im  District  vSalem, 
Madras,  wo  auch  Magneteisen  in  ganz  unerschöpf- 
licher Menge  angetroffen  wird ;  leider  fehlt  es 
hier  an  Kohlen.  Kvpfer  findet  sich  ausserordent- 
lich häiifig  und  hat  seitensICuropäer  im  benga- 
lischen Kohlenfelde  Beachtung  gefunden.  Ebenso 
sind  Ringöfen  erbaut  zur  Herstellung  brauchbarer 
llachiteine  im  Fabrikbetrieb;  diese  Industrie  ist 
am  meisten  gefördert  vmd  erfüllen  sich  die  Er- 
wartungen, dass  nur  noch  die  feuerharten  Ver- 
kleidungs-Steine fernerhin  aus  Europa  zugeführt 
werden  müssen. 

Steinkohlen.  Die  Kohlenförderung,  die  Grund- 
bedingung für  die  Ausbreitung  dtr  Fabrikindu- 
strie, hat  mit  den  letzten  Jahren  eine  ganz  ge- 
waltige Ausdehnung  genommen ;  der  neueste  Aus- 
weis ist  aus  dem  Jahre  1890  und  verzeichnet  eine 
Ausbeute  von  etwas  über  300.000  Tonnen  gegen 
100.000  im  Jahre  1888  (in  Preutsen  betrug  die  Aus- 
beute 1889:  64,000.000  Tonnen!).  In  Bengalen 
sind  64  Gruben  eröffnet;  zu  den  alten Ranigandsch 
Kohlenfeldern  kamen  solche  westlich  davon  im 
bisher  noch  nicht  aufgeschlossenen  Tchutia  Nag- 
pur. Eine  Eisenbahn  soll  1891  von  Benares  aus 
südöstlich  in  das  Herz  des  neuen  Kohlendistrictes 
getrieben  werden,  um  den  Gangesländern  mit 
ihrer  aufstrebenden  Baumwollen-Industrie  billigere 
Frachten  zu  bieten.  In  Central-Indien  lieferten 
die  Umaria-Werke,  die  an  der  Grenze  von  Rewah 
und  theilwei.'e  in  diesem  .Staate  liegen,  1890 
57067  Tonnen  und  das  grosse  Kohlenfeld  Warora 
an  der  Nordgrenze  von  Haidarabad  brachte  132,930 
Tonnen  in  den  Handel.  Die  Singareni-Felder, 
Haidarabad,  lieferten  115,000  Tonnen.  Das  auf- 
gewendete Capital  brachte  4,68  bzw.  7,7  Procent 
Reingewinn.  In  Narsinghpur,  ebenfalls  in  Central- 
Indien  an  der  alten  Eisenbahn  Bonibay-Calcutta 
gelegen,  hat  die  Regierung  die  von  einer  Ge- 
sellschaft eingestellten  Tiefbohrungen  im  alt- 
berühmten Mohpani-Ftlde  aufgenommen  und  sie 
1890  l)is  zu  140  Meter  Tiefe  getrieben;  die  Aus- 
beute betrug  zuletzt  18.094  Tonnen.  Ein  reines 
Privatuntemehmen  sind  die  Werke  im  Osten  von 
Assam.  Ganz  an  der  Grenze  von  Birma  erstand 
in  Makum,  dem  Ausgange  der  Kohlenflötze,  eine 
Industriestadt ;  eine  schmal.'ipurige  Bahn  von 
125  Km.   I,;inge,    auf   welcher    nur    4    Passagier- 


wagen gegen  122  Lastwagen  verkehren,  verbindet 
die  Anlage  mit  dem  Brahmaputraflusse,  auf  wel- 
chem ein  regelmässiger  Dampferdienst  eingerichtet 
ist.  Hieniit  ist  die  dortige  Kohle  ausfuhrfähig 
geworden;  die  Ausbeute  war  1889  sechsmal  so 
gross  als  sonst,  der  sprocentige  Gewinnantheil 
der  Regierung  am  Reinertrag  konnte  im  Provinz- 
Budget  für  1891  bereits  mit  24.307  Rs.  vorge- 
gcsehen  werden. 

Eine  neue  Industrie  steht  Indien  lievor  in 
der  Darstellung  von  Pelroleum  seitdem  dieses 
Beleuchtungsmaterial  eine  überraschend  schnelle 
Aufnahme  gefunden  hat.  Es  lohnt  sich,  die  Ein- 
fuhrziffern zu  vergleichen.  18S6  und  1887  betrug 
die  Zahl  der  Gallonen  (ä  4>^  L.)  noch  gleich- 
massig  5,060.000;  dann  tritt  eine  gewaltige  Stei- 
gerung und  ein  gänzlicher  Umschwung  in  den 
Bezugsquellen  ein. 

Zahl  der  Gallonen 
Kiufuhrland  i,S«8  1889  1890 

Amerika 2,412.285     1,865.624     2,386.240 

Russland  (Batum)  7,490,049  8,367.584  13,711.600 
Summe  9,902.334  10,233.208  16,097.840 
Noch  vor  5  Jahren  war  alles  Öl  aus  Amerika 
gekommen,  Batum  hatte  nichts  geliefert.  Indien 
besitzt  zwar  kein  Petroleum-Lager  in  solcher 
Mächtigkeit  und  Ausdehnung  wie  Russisch- Kau - 
kasien  in  Baku  am  Kaspisee;  allein  in  Hinter- 
indien sind  Orte  mit  brennenden  Erdflammen 
keine  Seltenheit,  aus  der  neuen  Provinz  Ober- 
Bimia  brachten  die  Eingeborenen  1890  6.477.500 
Viss  (ä  3''^  Pfd.)  rohes  Erdöl  in  den  Handel  und 
in  der  Hafen-stadt  Kyaukpyu,  die  sich  bisher  durch 
ihren  Zuckerhandel  bemerkbar  gemacht  hatte, 
bildete  sich  mit  europäischem  Capital  i88o  die 
Horinga-Gesellschaft,  um  die  in  der  Umgegend 
durch  Gase  sich  bemerkbar  machenden  Petroleum- 
quellen zuerschliessen.  1883  erstand  die  Arakan- 
Petroleum-Gesellschaft  und  der  Betrieb  hatte  sich 
1888  gestaltet  wie  folgt:  Boringa  bearbeitet  18 
von  250  (juellen,  die  sich  im  Umkreise  von  zwei 
engl.  Quadratmeilen  finden;  141  Bohrungen  sind 
aufgelassen.  Rohes  Oel  war  gesucht  und  erzielte 
Preise  etwas  höher  als  der  Marktpreis  von  russi- 
schem Oel  in  Calcutta.  Dieses  Absatzgebiet  ging 
seither  verloren.  In  Arakan.  dem  anderen  altbe- 
kannten Oelfeld  l>earbeitet  man  20  von  75  Quellen; 
jede  liefert  160  Gallonen  im  Tag.  Der  District 
Miuby  in  enthält  in  cinemUnikrei.se  von  dreiQuadrat- 
meilen  die  meisten  Quellen;  allein  das  Gestein  ist 
verworfen,  die  Richtung  der  Canäle  unsicher  und 
man  wagt  sich  nicht  an  ko.stspielige  .'\nlagen.  Die 
Ausbeute  ging  von  404.325  Gallonen  im  Jahre  1884 
auf  220.000  G.  1S88  zurück;  für  das  folgende  Jahr 
fehlen  Angaben.  Dagegen  erstand  1890  eine  neue 
Erdöl-Gesellschaft  (Burma  Oil  Co.),  um  die  in 
Obcr-Birma  zugänglich  gewonlctvii  Oclquellen  im 


^^Her  Irawadifluss  erleichtert;  hier  sollen  auf  einer 
^BFläche  von  80  Qnadratnieilen  mit  grossem  Ivrfolg 
Bohrungen  vorgenommen  sein.  —  In  Assam 
wurde  l^rdöl  im  Makum-Kohlenbecken  und  ander- 
wärts angetroffen.  In  Makum  hat  genaue  Unter- 
uchung  und  probeweise  Entnahme  stattgefunden; 
CS  ist  ein  schweres  dickes  Oel,  weniger  geeignet 
zur  Beleuchtung  als  zur  Darstellung  von  Paraffin 
und  Schmierölen.  —  Fast  ISIitte  Weges  zwischen 
liirma  und  Baku,  in  Rawalpindi,  wurden  18S6 
'olgreiche  Bohrungen  auf  Erdöl  gemacht  und 
anadier  erwerben  23.  März  1S88  das  ausschliess- 
he  Recht,  auf  zehntausend  Acres  nach  Petroleum 
ben  zu  dürfen.  Unter  dem  Namen  ,,Panjab 
d  Oriental  Oil  Co.  (Limited)"  wurde  eine  Actien- 
■esellschaft  gegründet  und  250.000  Rs.  einbezahlt; 
mit  das  Unternehmen  nicht  in  einer  Börsen- 
leculation  ihr  Ende  finde,  sondern  wirklich  an 
ie  Arbeit  gegangen  werde,  mussten  die  Actien 
hundert  Rupies  auf  den  Namen  ausgestellt 
rden  und  ist  jeder  Verkauf  der  Regierung  an- 
izeigen,  wenn  er  giltig  sein  .soll.  Von  Erfolgen 
:r  neuen  Gesellschaft  verlautet  noch  nichts,  als 
.SS  die  Militärwerkstätten  in  Rawalpindi  aus 
:ni  Product  Leuchtgas  herstellen.  Gänzlich  er- 
•glos  erwiesen  sich  die  in  Balutschistan  auf 
sten  der  Regierung  durch  kanadische  Arbeiter 
«geführten  Bohrungen.  Die  Erwartungen  er- 
nten sich  bisher  noch  nicht  und  Indien  hat 
.sher  aus  Erdölqnellen  nicht  so  billiges  Heizungs- 
terial  für  die  Locomotiven  der  strategischen 
hnen  gewonnen  als  Russland,  das  hierin  für 
ine  Trans-Kaspi-Bahn  die  denkbar  günstigsten 
dingungen  in  den  wundervollen  Lagern  von 
ku  gegeben  fand. 

Die  Salzgeii-inmmg  ist  in  diesen  Blättern 
eits  früher  besprochen  worden.  Die  dortigen 
•ger  von  Bergsalz  halten  den  Vergleich  mit 
em  anderen  Lande  aus ;  dazu  kommt  die  billige 
rstellung  von  Salz  aus  INIeereswasser  durch 
rdunstung  an  der  vSonne. 

Ein  lierijgesetz  fehlt  noch;  sein  Erlass  .stellt  sich 
lel  als  Nothwendigkeit  dar,  seitdem  vSchürfungen 
bebautem  Land  sich  mehren   und  die  Inhaber 
ihwierigkeiten  bereiten.    Schwerer  zu  beseitigen 
die  Abneigung  der  Bevölkerung  zu  Bergarbeit. 
Die    Löhne     sind     durchschnittlich     doppelt     so 
hoch    als    für  Taglohn    über   Tag;   auch   ist  für 
Haraken  gesorgt,  wo  Massenansammlung  von  Ar- 
beitern   in    abgelegenen  Gegenden    nöthig    wird. 
Dem  Indier  ist  aber  das  Hinabfördern  mit  Körben 
in  senkrechten  Schächten  anstössig;  die  Gruben- 
verwaltung   des    Fürsten    von   Rewah    Hess    des- 
wegen die  Umaria-Kohlenschächte  durch  einen  in 
.schiefer  Ebene    getriebenen  Stollen    zu  Fuss    zu- 
gänglich machen    und    fanden    sich  dann  die  ge- 
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suchten  Knappen.  Unerlässlich  ist  ferner  die 
Einführung  besserer  Geräthe  und  die  Anlernung 
ihres  Gebrauches  durch    europäische  Vorarbeiter. 

Die  Regierung  lässt  es  an  Aufmunterungen 
aller  Art,  Privilegien  und  Vervollständigung  des 
Fasenbahnnetzes  nicht  fehlen. 

In  der  wechselvollen  Geschichte  Indiens  hatte 
die  Aufrichtung  der  englischen  Herrschaft  zum 
Niedergang  eines  blühenden  Kleingewerbes  ge- 
führt. Die  Verlegung  des  politischen  Lebens  von 
den  Städten  im  Innern  an  die  Küste,  an  welcher 
aus  Fischerdörfern  Grossstädte  entstanden,  entzog 
den  F'ürsten  die  Einnahmen,  dem  Kunstgewerbe 
die  Aufträge  der  Höfe.  Die  F'ntwaffnung  des 
ganzen  Landes,  die  eiserne  Strenge,  mit  welcher 
dem  Räuberunwesen  ein  Ende  gemacht  wurde 
und  innere  Kriege  sich  unmöglich  zeigten,  brachte 
ein  hochentwickeltes  Waffenschmied  -  Handwerk 
zum  Stillstand.  Allgemein  bekannt  sind  die 
Folgen  der  Fremdherrschaft  auf  das  Webergeschäft. 
Noch  1783  äu.ssert  sich  ein  amtlicher  Bericht, 
dass  die  indischen  Baumwollen-Districte  mehr 
Waare  herstellen,  von  dem  feinsten  Mousslin  bis 
zum  gröbsten  Segeltuch,  als  alle  anderen  bekann- 
ten Striche  der  Erde ;  dagegen  wird  aus  dem 
Jahre  1849  dem  Hof  der  Directoren  geschrieben  : 
,, graue  wie  bedruckte  lange  Tücher  aller  Art  aus 
den  Stühlen  von  Manchester  haben  die  indische 
Waare  vollständig  im  Handel  verdrängt  und  dies 
nicht  blos  in  Indien,  sondern  auch  auf  den  ara- 
bischen wie  persischen  Märkten. ' ' 

Jetzt  vollzieht  sich  eine  neue  Wandlung,  es 
beginnt  die  Rückkehr  vom  Ackerbau  zum  Gross- 
gewerbe. Die  Zeit  kann  nicht  mehr  ferne  sein, 
dass  der  Verdienst  an  Maschinen  und  in  Fabriken 
gesucht  und  gerne  vertauscht  wird  mit  der  wenig 
geachteten  Stellung  als  landwirthschaftlicher  Tag- 
löhner  oder  als  Handwerker  im  Solde  der  klein- 
bäuerlichen Betriebe  im  heimatlichen  Dorfe.  Der 
Arbeiter  in  den  Baumwoll.spinnereien  ist  dem 
Landmanne  bereits  überlegen  in  der  grösseren 
Leichtigkeit,  seinen  Kindern  einen  elementaren 
Schulunterricht  angedeihen  zu  lassen,  der  sie 
später  zu  lohnenderer  Thätigkeit  als  Aufseher, 
Magazinsvorstand  beruft;  Regierung,  Stadtver- 
waltung und  Fabrikleitung  wirken  zur  Gründung 
solcher  Schulen  zusammen  und  während  der 
Mahar  oder  Kehrer  der  Präsidentschaft  Bombay 
auf  dem  Lande  sich  nur  ausserhalb  des  Dorfes 
ansiedeln  darf  und  von  dem  hochmüthigen  Brah- 
inanen  wie  ein  Dieb  sich  hinwegflüchten  muss, 
weil  er  Scheltworte  und  selbst  Misshandlung  zu 
gewärtigen  hat,  wenn  sein  Schatten  den  gottbe- 
gnadeten Mann  trifft,  so  konnten  in  Fabrik- 
districten  für  die  Kinder  verachteter  Kasten  eigene 
Schulen  eingerichtet  werden,  in  denen  sie  vorge- 
bildet werden,  bis  später  gemeinsame  Arbeit  ein- 
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gerostete  Vorurtheile  überwinden  lehrt.  Die 
notliwendige  gesellschaftliche  Umwälzimg,  der 
Bruch  mit  den  Kastenvorschriften  wird  durch 
die  Fabrikindustrie  erleichtert;  ihre  Verallge- 
meinerung wird  be.schleunigt  durch  die  vSteigerung 
der  AusbeutungderMineraLschätze  Indiens,  wie  sie 
in  den  letzten  Jahren  zu  Tag  tritt. 

Als  ein  äusseres  Zeichen,  da.ss  das  Land  zur 
Feier  friedlicher  vSiege  sich  rüsten  darf,  ohne  ge- 
waltsame Störungen  befürchten  zu  müssen,  wird 
nach  den  Auseinandersetzungen  mit  Russland 
über  die  afghanische  Grenze  freudigst  der  Besuch 
begrÜ!5St,  den  der  russische  Thronfolger  jüngst 
dem  Lande  abstattete. 


Diego  Garcia. 


(Kinein  uns  Seitens  der  Mariue-Section  des  k.  u.  k. 
Reichs-Kriegsniiiiisteriums  zur  Verfügung  gestellten 
Berichte  vS.   M.   ScliifTes   ,,vSaida"  entnommen.) 

In  See  28.  Decembcr  iSSp. 
Zwischen  dem  72.  tmd  75.  Längengrade  (Ost 
von  Greenwich)  liegt  eine  Reihe  von  Korallen- 
inseln, aufgebaut  auf  den  Kuppen  einer  mächtigen, 
submarinen  Gebirgskette,  gleichsam  als  Grabsteine 
einer  von  Aeaden  in  den  Schooss  des  Oceans  ver- 
sunkenen Welt.  Diese  Reihe  gliedert  sich  von 
Norden  nach  Süden  in  drei  Gruppen:  die  Lacca- 
divcn,  die  Malediven  und  die  Chagos  In,spln,  — 
von  den  letzteren  wieder  ist  Diego  Garcia  das 
bedeutend,ste,   das  südlich.ste  Glied. 

Die  Geschichte  des  Chagos  Archipels  ist  eine 
sehr  kurze  —  sie  datirt  erst  seit  1744,  in  welchem 
Jahre  er  von  Franzosen  entdeckt  wurde  und  den 
Namen  Elisabeth-Inseln  erhielt.  Eine  flüchtige 
Aufnahme  wurde  gemacht,  die  aber  bei  Weitem 
nicht  alle  Details  des  gefahrvollen  und  labyrinth- 
artigen Archipels  umfasste  —  dann  gerieth  die 
neue  Entdeckung  in  den  weltbewegenden  Ereig- 
nissen jener  Zeit  fast  in  Vergessenheit.  Fast  50 
Jahre  nach  der  Auffindung  der  Chagos-Inseln  be- 
warb sich  ein  unternehmender  Franzose  um  deren 
Besitz  und  die  französische  Regierung  überliess 
demselben  Diego  Garcia  als  sein  Eigenthum.  So 
wurde  De  la  Faye  der  Begründer  der  einzigen 
Industrie  der  Insel,  der  Gewinnung  von  Cocos- 
nussöl,  die  noch  heute,  wahrscheinlich  in  der 
von  ihm  eingeführten,  urprimitiven  Art  betrieben 
wird,  und  allein  den  Chagos-Inseln  gegenwärtig 
irgendwelche  praktische  Bedeutung  verleiht. 

■  Als  im  Jahre  1810  die  englischen  und  fran- 
zösischen Flotten  um  die  Suprematie  im  indischen 
Ocean  .stritten,  bemächtigten  die  Briten  sich  des 
friedlichen  Chagos  Archipels,  der  dann  im  Jahre 
1814,  wie  auch  Mauritius,  S.  Paul  und  andere 
Inseln  durch  einen  Vertrag  end-  und  rechtsgiltig 
in  ihre  Hände  überging.  Alle  diese  neuerworbenen 
Besitzthümer  wurden  nunmehr  unter  einem  Gou- 


verneur vereint,  zu  dessen  Sitz  die  Insel  Mauritius 
bestimmt  wurde,  und  so  ist  es  bis  zum  heutigen 
Tag  geblieben,  wenn  auch  die  Besitzer  wechselten 
und  der  Besitz  sellxst  unter  mehrere  Eigenthümer 
zerstückt  und  wieder  vereint  wurde.  Gegenwärtig 
gehört  Diego  Garcia  sowie  der  grössteTheil  des 
Chagos-Archipels  (die  Peros-Banhos-Inseln)  einer 
Actien-Ge.sellschaft  in  Mauritius,  der  „Soci6t6 
huiliere  de  Diego-Garcia  et  Peros-Banhos",  welche, 
wie  der  Name  besagt,  die  Gewinnung  von  Cocosöl 
auf  der  Insel  betreiben  lässt. 

Diego  (iarcia  ist  ein  typi.sches  Atoll,  von 
länglicher  Ilufeisenform,  mit  der  Oeffnung  im 
Nordwesten,  etwa  10  Seemeilen  in  seiner  grossen, 
4  >^  in  seiner  kleinen  Axe  und  nirgends  mehr  als 
^2  Meile  in  der  Breite  messend,  an  einer  Stelle 
sogar  nur  etwa  60  Meter.  Der  Boden  erhebt  sich 
nur  auf  der  an  der  Seeseite  gelegenen,  flachen 
Düne  etwa  6  Meter,  .sonst  im  Durch.schnitte  ca. 
4  Meter  übex'  die  Meeresfläche  und  besteht  aus 
Korallenblöcken  und  Korallensand,  worüber  von 
den  schützenden  Kronen  der  Palmen  überdeckt, 
eine  dünne  Schichte  von  Humus  verschiedenen 
Wiesenpflanzen  ein  mitunter  üppiges  Wachsthum 
gestattet. 

Die  Hauptrepräsentanten  des  Pflanzenreiches 
sind  jedoch  die  Cocospalmen,  da  das  feuchte  Klima 
der  Insel,  die  selten  eine  Woche  lang  ohne  aus- 
giebige Regengüsse  bleibt,  das  Gedeihen  dieser 
sorgfältig  gepflanzten  und  gepflegten  Nutzbäume 
besonders  begünstigt. 

Der  erste  Anblick,  den  die  Insel  bietet,  ist 
der  eines  dü.stergrauen,  niedrigen  Streifens,  den 
man  seiner  geringen  Höhe  wegen  höchstens  erst 
auf  1 2  Meil.  Distanz  in  Sicht  bekommt.  Näher  kom- 
mend wird  man  der  mächtigen  Brandung  gewahr, 
desthurmhohcn,  blendendweissen  Schaums  und  der 
Wasserstrahlen,  deren  rythmisches  Aufschiessen 
den  Augenblick  kennzeichnet,  in  dem  eine  mäch- 
tige Woge,  vielleicht  nach  1000  Meilen  langem 
Wege,  an  den  Korallenfelsen  zerstiebt,  furcht- 
bar kraftvoll  in  ihrem  Untergänge,  und  dennoch 
lebenspendend,  mehr  schaffend  als  zerstörend, 
denn  ohne  die  ewig  rollenden  Wogen  könnten 
die  wunderbaren,  kleinsten  aller  Werkzeuge  der 
Schöpfung,  die  Korallenthiere  nicht  leben,  nicht 
bauen ;  und  haben  diese  ihr  Theilchen  zum 
Bauwerke  beigetragen,  dann  miiss  die  mächtige 
Meereswoge  das  zellendurchsetzte,  gebrechliche 
Haus  an  einem  Orte  zerstören,  zu  Saud  und  Staub 
zermalmen,  um  damit  am  anderen  die  leeren 
Gemächer  und  Säle  auszufüllen,  auf  dass  ein 
compacter  Fels  daraus  entstehe,  an  dem  man 
schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  die  Structur  des 
Korallenbaues  nicht  mehr  nachweisen  kann.  Dann 
bringt  die  Woge  vom  fernen  Strande  wohl  eine 
Cocosnuss,  durch  deren  beinharte  Schale  das  See- 


OSTERREICHISCHK  MONATSSCHRIFT  FUR   DEN  ORIENT. 


73 


sser  nicht  dringen  konnte,  um  den  Lebenskeiin 
.  zerstören  —  küninierlich  und  genügsam  spricsst 
Sie  erste  Palme  aus  einer  Felsenspalte,  in  der 
ler  Findling  zwischen  Muscheltrümmeru  und 
ferwittertem  Seetang  sein  Bett  gefunden.  .'Vber 
Se  Gluth  der  Tropensonne  lässt  ihr  Lieblingskind 
erstarken  und  die  gütigen  Regenwolken  .schützen 
LS  vor  des  mächtigen  Schutzherrn  allzulieisser 
Liebe,  und  beide  gepaart  machen  von  Jahr  zu 
Jahr  neue,  zierliche  Wedel  sich  entfalten,  indess 
ie  alten  verdorren  und  die  Windsbraut  die  todten 
Jieder  vom  stets  sich  erhöhenden  Stamme  los- 
Ssst  und  umherstreut  am  Boden,  damit  er  umso 
liger  werde,  das  neue  Leben  aufzunehmen,  das 
^h  bereits  hoch  über  ihm  in  der  zierlichen  Krone 
Palmbaumes  vorzubereiten  beginnt.  Jahr  um 
lir  fallen  Nü.sse  zur  Erde,  neue  Pflanzen  sprossen 
kf  und  beginnen  den  Kampf  ums  Dasein,  den 
Jr  die  Stärksten  und  Besten  siegreich  bestehen. 
|e  Schwächlinge  aber  sterben  und  ihre  Leiber 
rleihen  dem  Boden  neue  Fruchtbarkeit,  damit 
re  stärkeren  Brüder  umso  besser  gedeihen, 
pter  um  Meter  erobert  diese  grünende  Armee 
Kalkfelsen,  bis  die  stolzen  Palmenhäupter 
mehr  ihresgleichen  von  einem  Ende  der  Insel 
zum  anderen  sehen  —  dann  nicken  sie  sich 
frischen  Winde  zufrieden  zu  —  das  Eroberungs- 
rk  ist  vollbracht.  Sie  haben  der  Insel  die 
iarakteri.stik  der  Palmenlandschaft  aufgeprägt 
•  von  ferne  gesehen  eine  einzige,  buschige  Masse 
pn  überall  gleicher  Höhe,  in  der  eine  Einkerbung 
"so  auffallend  ist,  dass  sie  in  den  Seekarten  als 
_Landmarke  eingezeichnet  wird  —  von  der  Nähe 
Uanke  Stämme  mit  frischen  grünen,  zierlichen 
fedeln,  die  immer  in  Bewegung  sind,  in  träu- 
risch  ernstem,  feierlichen  Nicken  und  Beugen 
und  tritt  der  Wanderer  ein  in  den  Palmen- 
Jd,  so  umfängt  ihn  kühler  Schatten,  aber  nicht 
Je  in  unseren  Wäldern  tief  und  dunkel  und 
ptig  —  zahllose  vSonnenstrahlen  fliegen  durch 
schüttere  Blätterdach  und  klettern  auf  den 
rbigen  Stämmen  umher,  zu  Häupten  rauscht 
wie  von  schwerer  vSeide,  der  Fuss  tritt  lautlos 
if  weichen  Rasenteppich  und  üppiges  Moos,  das 
^e  gefallenen  Waldgreise  rasch  überwuchert,  und 
eilen  weise,  wo  es  den  Boden  verschmäht,  Ko- 
llenblöcke  sichtbar  werden  lässt,  deren  zierlicher, 
regelmässiger  Zellen-  oder  Blätterbau  das  bewun- 
dernde Auge  auf  sich  zieht.  Das  Krachen  einer 
unter  dem  Fusse  brechenden  morschen  Blattrippe 
scheticht  Dutzende  von  Krabben  auf,  die  vor  dem 
ungewohnten  Lärm  eilig  in  ihre  Sandlöcher  reti- 
riren  —  aber  wenn  sie  die  Gefahr  einmal  erkannt 
haben,  wie  sie  ihr  trotzen,  wie  sie  ihr  die  Stirne 
bieten!  Wie  sie  gegen  die  zum  Fange  ausge- 
streckte Hand  Stellung  nehmen  und  kampfbereit 
die  mächtige  Scheere   heben!     Und   sie    sind  gar 


keine  verachtungswerthen  Gegner,  diese  ver- 
schrobenen, seltsamen  Geschöpfe.  Wehe  dem 
Finger,  den  sie  erwischen  können  und  dessen 
Eigner!  Es  sind  Fälle  bekannt,  in  denen  unvor- 
sichtige Krabbenfänger,  welche  ihre  Hand  in  die 
Schlupfwinkel  dieser  Raubritter  steckten,  von 
denselben  2 — 3  Tage  unter  grossen  Schmerzen 
festgehalten  wurden,  da  sich  die  Thiere,  die  von 
beträchtlicher  Grösse  sind,  so  gegen  die  Wände 
ihres  Versteckes  stemmten,  dass  es  unmöglich 
war,  die  von  der  Scheere  gefasste  Hand  etwa 
mitsammt  dem  Thiere  heraus  zu  ziehen  und  nur 
die  Dazwischenkunft  eines  Dritten  soll  beiden 
Partheien  oder  wenig.stens  dem  Gefangenen  das 
Leben  gerettet  haben,  da  er  sonst  schier  ver- 
hungert wäre. 

Es  klingt  dies  etwas  abenteuerlich,  aber  wenn 
man  die  hummerähnlichen  Krabben  gesehen  hat, 
die  eine  Länge  von  40  Ctm.  erreichen,  und  eine 
Scheere  haben,  welche  oft  ihren  Leib  an  Grösse 
übertrifft,  so  erscheint  es  weniger  unwahr.schein- 
lich,  besonders  wenn  man  annimmt,  dass  das 
kleine  gepanzerte  Ungeheuer  einen  hohlen  Palni- 
bau  bewohnt  habe,  was  öfters  vorkommt.  Die 
französisch  sprechenden  Ansiedler  nennen  diese , 
Crustacee  „cipaille";  wahrscheinlich  ist  es  die  unter 
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dem  Namen  der  Fettschwanz-Krabbe  (fat  tail  crah^Ä     *  Or« 
bekannte,  deren  überraschende  Geschicklichkeit  "f  ^  3  "^  ^ 
Oefi'nen    und  Verzehren    der  Cocosnüsse  Darwins  co  -<  tu  " 
hohe  Bewunderung   erregt   hat.     In  der  That  ist 
es   staunenswerth,    dass   das  Thier  die   Kenntnis\ -j^  p 
erworben   hat    oder  vererbt  hat,    dass   von   einer  ^ 
abgefallenen    Cocosnitss    die   zähe,    faserige,      bis 
7  Ctm.  dicke  Bastschichte  entfernt  werden  müsse 
(was  das  Thier  faserweise  mit  seiner  Riesenscheere 
thut),  um   zu  den  Keinilöchern  zu  gelangen,  aus 
denen   es   mit   den   kleinen  Scheeren  des    letzten 
Fusspaares  das  gallertartige,  weisse  Fruchtfleisch 
herauszieht,  um  es  zu  verzehren.    So  richten  sie 
in  den  Cocospflanzungen    oft  ziemlichen  Schaden 
an,  da  die  Anzahl  jener,  welche  von  den  Schwarzen 
verspeist  werden,  ein  Gleichgewicht  zwischen  Ab- 
gang   und  Nachwuchs    oft    nicht    herzustellen  im 
Stande  ist. 

Uebrigens  sind  die  cipailles  durchaus  nicht  die 
einzigen  aus  der  grossen  Familie  der  Crustaceen, 
welche  Diego  Garcia  bewohneu,  es  gibt  ausser 
ihnen  noch  mehrere  Arten  von  Land-  und  vSee- 
Krabben,  sowie  eine  grosse  Anzahl  von  Einsiedler- 
krebsen, welch  letztere  mitunter  die  für  ihreSpecies 
sehr  bedeutende  Länge  von   15  Ctm.  erreichen. 

Im  Uebrigen  ist  das  Thierleben  am  Lande 
ein  ziemlich  ärmliches.  Abgesehen  von  den  ab- 
sichtlich importirten  Hausthieren  als:  Pferd,  Esel, 
Hund,  Katze,  Schwein,  Gans,  Ente,  Pluhn  und 
Taube  und  den  verschiedenen  Seevögeln  finden 
sich   nur  wenige,  eingeschleppte  Thierarten;  von 
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diesen  inaclicu  sich  hauptsäclilich  die  Ratten  unter 
den  Siiugetliieren,  sowie  die  Kackerlacken,  Mücken 
lind  Fliegen  unter  den  Insecten,  ungebührlich 
breit,  während  wir  vom  Rest  des  Thierreiches 
nur  die  Anwesenheit  einer  Kidechsenart,  einiger 
Kxeniplare  des  Cardinais,  sowie  eines  unserem 
Regenpfeifer  ähnlichen  Vogels,  endlich  einer  Heu- 
schreckenart und  einiger  weniger  unscheinbarer 
Motten  constatireu  konnten. 

Die  menschlichen  Bewohner  der  Insel  sind 
auf  zwei  Ansiedlungen  vertheilt:  das  Haupteta- 
blissenieut  auf  East  Point  und  eine  Filiale  auf 
Marianne-Point.  Die  dritte  Ansiedlung,  Minni- 
Minny,  das  einzige  Stück  Land,  welches  sich 
die  englische  Colonialregierung  als  Residenz  eines 
,,magistrate"  reservirt  hat,  ist,  seit  in  Diego 
Garcia  der  Factor  der  Oelgesellschaft  zugleich 
dieses  Amt  versieht,  gänzlich  verlassen  und  ver- 
fallen. 

Etwa  400  Leute,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
finden  ihren  Lebensunterhalt  auf  Diego  Garcia. 
Davon  sind  etwa  10  Weisse,  die  Familie  des  Re- 
sidenten und  seiner  beiden  Beamten,  der  Re.st 
coloured  people,  durchaus  von  Älauritius  impor- 
tirte  Creolen.  Ihre  Lebensweise  ist  rein  patri- 
archalisch. Die  Compagnie  engagirt  die  einzelnen 
Individuen  mittelst  eines  5  Jahre  laufenden  Con- 
tractes,  laut  welchem  Arbeiterinnen  monatlich  6, 
Arbeiter  8,  Aufseher  9  bis  10  Rupien  erhalten, 
ausserdem  wöchentlich  10 /z  Pfund  Reis,  die  Auf- 
seher auch  1  y,  Flaschen  (bouteille  als  Maass 
}{  Liter)  Oeles.  Für  den  Rest  der  Bedürfnisse 
muss  so  ziemlich  die  Cocospalme  sorgen.  In  der 
That  .'spendet  dieser  wahrhaft  segensreiche  Baum 
fast  alles  zu  einem  frugalen  I<el)en  nothwendige. 
Sein  vStanim  gibt  die  Pfeiler  und  Balken  der 
Hütten  ab,  wenn  er  alt  war,  ein  schönes,  hartes, 
schweres  roth,  und  schwarz  gesprenkeltes  Holz 
(junge  Bäume  be.stehen  zu  %  ibrer  Dicke  aus 
schwammigem  Mark).  Die  getrockneten  Blattwedel 
liefern  das  Materiale  zu  dem  Dache  und  den 
Wänden  der  Hütten,  die  Fasern  der  Blattrippe 
geben  ein  starkes,  wenn  auch  rauhes  Tau,  aus 
den  schmalen  Blättchen  flicht  man  Matten  zum 
Bedecken  des  Rodens,  wie  der  Lagerstätte  und 
Körbe.  Aus  dem  Fruchtstiele  wird  durch  suc- 
cessives  Abschneiden  ein  zuckerhaltiger  Saft  ge- 
wonnen, der  gegohren  als  eine  Art  Branntwein 
genossen  wird.  Die  beinharte  Fruchtschale  dient 
als  Gefass,  auch  als  F"euerungsmaterial,  und  die 
daraus  gewonnene  Holzkohle  ist  eine  vorzügliche 
Schmiedekohle.  Der  trübe,  aber  stets  kühle, 
süss-vSäuerliche  Saft  der  unreifen  Nuss  ist  eine 
willkonnnene  Labe  in  der  Sonnenhitze  und  jeden- 
falls der  Gesundheit  zuträglicher  als  das  in 
Cistern^n  aufgefangene  Regenwasser,  das  zum 
Kochen  und  Trinken  verwendet  wird.  Das  Frucht- 


fleisch liefert  in  der  Presse  das  Oel,  und  sonst 
zubereitet,  ein  dem  Kraut  ähnliches,  schmack- 
haftes Gemüse,  während  die  Treber  der  Oelpressen 
tili  vorzügliches  Älastfiitter  für  die  zahlreichen 
Schweine  abgeben ,  die  dabei  sehr  rasch  fett 
werden,  leider  aber  auch  etwas  von  dem  Ge- 
schmacke  des  Cocosöles  annehmen.  Selbst  die 
Wurzel  des  Baumes  wird  als  Decoct  officinell  ver- 
wendet, da  sie  einen  dem  Asparagin  ähnlichen 
Stoß'  enthält. 

Die  Hütten  werden  den  Ankömmlingen  auf 
Kosten  der  Gesellschaft  erbaut.  Jede  Familie, 
respective  jedes  unverheiratete  Individuum  erhält 
eine  Hütte  für  sich,  die  letzteren  mit  einem,  die 
ersteren  mit  zwei,  und  sind  grössere  Kinder  vor- 
handen, mit  drei  Appartements.  Die  oben  be- 
schriebene Bauart  gewährt  den  Bewohnern  ge- 
nügenden Schutz  gegen  die  Unbilden  einer  wohl 
feuchten,  aber  milden  Witterung.  Die  Weissen 
bewohnen  mit  ihren  Familien  nothdürftig  einge- 
richtete Holzhäuser  auf  East  Point,  in  der  Nähe 
der  Oelpressen,  woselbst  sich  auch  Stallungen, 
Remisen,  ein  Bootshaus  und  eine  vSchmiede  befinden. 

Das  Innere  der  Arbeiterhütten  mit  einem 
Boden  aus  festgestampftem  Lehm  und  darüber- 
gebreiteten  Matten,  einer  Feuerstelle,  einem  eiser- 
nen französischen  Bett,  oder  einem  solchen  aus 
gedrechseltem  Ebenholz  (wahrscheinlich  ein  mala- 
gassisches  Familien-PIrbstück  oder  einem  solchen 
nachgebildet)  mit  blendend  weissen  Bezügen,  oft 
als  Himmelbett  eingerichtet,  einem  einfachen 
Tifch  und  etlichen  Holzstrunken  als  Stühlen, 
macht  einen  netten,  freundlichen  Eindruck.  Jede 
Hütte  hat  eint-n  angebauten  Schweine-  und  Ge- 
flügeLstall,  der  stets  gut  bestellt  ist  und  einen 
günstigen  Begriff"  von  der  Lebensweise  des  Eigen- 
thümers  gibt.  Die  Hütten  stehen  zu  einer  Art 
Dorf  mit  breiten  Ga.ssen  vereinigt  in  einer  Wald- 
lichtung. Links  schlies.st  eine,  mit  undurchdring- 
lichem Mangrovegebüsch  bewachsene  Dünne  den 
an  den  anderen  drei  Seiten  von  schlanken  Palmen 
umgebenen  Platz  vom  Ocean  ab,  so  dass  das 
Rauschen  und  Brausen  der  Brandung,  wie  sie  auf 
dem  feinen,  blendend  weissen  Sande  des  Strandes 
hillaufläuft,  die  Xähe  des  Meeres  nur  ahnen  lässt. 
Rechts  kann  man  durch  die  Lücken  zwischen  dtn 
Stämmen  des  unterholzfreien  Waldes  das  smaragd- 
grüne, ruhige  Wasser  der  Lagune  glitzern  sehen, 
blaue  Rauchsäulen  wirbeln  aus  den  Hütten  in  die 
warme,  kräftige  Luft  empor,  und  die  Seebrise 
spielt  mit  den  breiten  Blättern  der  zahlreich  ge- 
pflanzten Bananenstauden  —  das  Negerdorf  er- 
scheint wie  das  Urbild  des  Friedens. 

Seine  Bewohner,  au  und  für  sich  ein  kräftiger, 
gesunder,  harmlo.ser  und  gutinüthiger  Stamm, 
wenn  auch  nicht  sehr  arbeitsam,  sind,  wie  alle 
versicherten,    die   wir  befragten,    recht   zufrieden 
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lind  gedenken   ihren  Contract   zu   erneuern,  oder 
haben  dies  bereits  gethan. 

Die  Arbeit  wird  den  Leuten  in  Form  eines 
l'unsums  zugetheilt  und  ist  nicht  übermässig. 
Die  Männer  haben  monatlich  ein  bestimmtes 
Quantum  abgefallener  Cocosnüsse  (nur  solche 
werden  verarbeitet),  etwa  je  600  Stück,  an  be- 
stimmten Orten  zu  sammeln,  oder  ein  etwas 
geringeres  Quantum  von  dort  in  die  Nähe  der 
Mühlen  zu  den  Plätzen  zu  bringen,   auf  denen  sie 

Ijschält  werden.  Zu  letzterem  Geschäft  werden 
Biber  und  Kinder  verwendet;  ihr  Pensum  ist, 
wa  1000  vStück  monatlich  zu  entschalen,  eine 
B,Arbeit,  die  ihnen  Zeit  genug  zur  Besorgung  ihrer 
^HhsHchen  Geschäfte  lässt. 

^^K  Die  Oelpressen  sind  primitivster  Art  und 
^^fcrn  per  Monat  100—125  '  Oe\,  welche  auf  dem, 
^^■Gesellschaft  gehörigen  Barkschiffe  ,,Lady  Hare- 
B^d'  regelmässig  viermal  jährlich  nach  Mauritius 
geschickt  und  von  dort  vertrieben  werden.  Die  Ge- 
sammtproduction    beläuft    sich    gegenwärtig    auf 

N;a  380.000  /  jährlich,  die  der  Compagnie  nicht 
Ri  theuer  zu  stehen  kommen,  da  sie  Sorge 
gt,  einen  guten  Theil  der  ausbezahlten  I^öhne 
^^^durch  wieder  hereinzubringen,  dass  sie  unter 
I^^Bn  Arbeitern  den  Kleinhandel  mit  verschie- 
^^BSen  Bedarfsartikeln  und  Luxusgegenständen 
onopolisirt. 
\  So  einfach  wie  das  Familienleben  gestaltet 
in  Diego  Garcia  auch  das  öffentliche  Leben. 
Wahlen,  Vertretungskörper,  Volks versamni- 
en  sind  dort  gänzlich  unbekannte  Dinge. 
Resident"  übt  die  Polizeigewalt  aus  und 
'hängt  im  Disciplinarwege  I.ohnabzüge  gegen 
S-iuniige  und  Faule.  Das  schwerste,  überhaupt 
\orgekommene  Verbrechen  war  muthwillige  Be- 
schädigung von  Cocospalmen,  und  auch  dies  ahnte 
der  Resident,  so  zu  sagen  im  Contractswege,  mit 
einer  Busse  von  50  Rupien,  indem  er  dem  Delin- 
quenten freistellte,  sich  dieser  zu  unterwerfen, 
oder  aber  die  Ankunft  des  einmal  jährlich  die 
Insel  besuchenden  Gerichtsbeamten  als  Unter- 
suchungshäftling abzuwarten,  von  dem  er  dann 
wahrscheinlich  eine  noch  viel  schwerere  Strafe  zu 
gewärtigen  habe.  Natürlich  Hess  der  Verbrecher 
sich  lieber  die  50  Rupien  vom  Lohne  abziehen. 
Die  Gesetze  sind  die  in  Mauritius  giltigen, 
eine  Verquickung  des  code  Napoleon  mit  dem 
englischen  Gesetzbuche,  indess  ist  es  sehr  zu  be- 
zweifeln, ob  in  Diego  Garcia  irgend  jemand  von 
diesen  Gesetzen  mehr  weiss,  als  die  allgemeinen 
Gebote  der  Moral.  Ausserdem  hat  die  Gesellschaft 
eine  Reihe  von  Verfügungen  herausgegeben,  durch 
welche  hauptsächlich  das  Beschädigen,  sowie  daS 
unbefugte  Besteigen  von  Bäumen,  das  Stehlen 
von  Cocosnüssen  und  ähnliehe  Delicte  mit  Geld- 


strafen belegt  werden;  doch  kommt  der  Resident 
selten  in  die  Lage,  solche  zu  verhängen.  Dazu 
mag  avich  die  verhältnismässig  sehr  gute  Erzie- 
hung und  Schulbildung  viel  beitragen,  die  die 
Arbeiter  noch  in  IMauritius  genossen  haben.  Alle 
sind  durchwegs  bescheiden  und  sanftmüthig,  be- 
wegen sich  mit  einem  natürlichen  Anstand  und 
sprechen  ein  ziemlich  gutes  F^ranzösisch.  vSie  sind 
sämmtlich  katholisch  d.  h.  sie  sind  getauft  und 
können  das  Vaterunser  plappern. 

Die  iii  Diego  Garcia  geborenen  Kinder  freilich 
müssen  der  Schulbildung  entrathen.  Eine  Mutter, 
die  ich  befragte,  ob  ihre  Kinder  etwas  lernten, 
erklärte  mir,  sie  unterrichte  sie  selbst  im  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  auch  in  der  Geographie  und 
in  der  That  gaben  die  kleinen  Schwarzen,  ein 
Knabe  von  7  und  ein  Mädchen  von  9  Jahren, 
ganz  aufgeweckten,  von  ihrem  Alter  kaum  zu 
erwartenden  Bescheid. 

Da  der  Katholicismus  den  Leuten  nur  wie 
eine  oberflächliche  Tünche  anhaftet,  geht  ihnen 
auch  das  Nichtvorhandensein  eines  Priesters  nicht 
sehr  nahe.  Die  Functionen  eines  solchen  übt  der 
Resident  zur  geistlichen  Zufriedenheit  und  E;rbau- 
ung  seiner  Untergebenen  aus.  Fühlbarer  ist  da- 
gegen der  Mangel  eines  Arztes,  dessen  Stelle  zu 
vertreten  dem  oben  erwähnten  Herrn,  einem  ehe- 
maligen Haudelscapitän,  in  leichten  Fällen  wohl 
gelingt,  in  schwereren  Fällen  aber,  oder  wo  es 
sich  um  chirurgische  Handleistungen  handelt, 
muss  er  der  INIutter  Natur  ihren  Lauf  lassen. 
Die  Verantwortung  lastet  dann  auf  den  Schultern 
der  „Compagnie  Huiliere",  die  es  wohl  der  Mühe 
werth  finden  könnte,  für  400,  von  jeglichemVerkehr 
abgeschnittene  Menschen,  denen  sie  ihre  grossen 
Einkünfte  verdankt,   einen  Arzt  zu  bestellen. 

Vor  wenigen  Jahren  erst  begann  Diego  Garcia 
bekannter  zu  werden.  Eine  bequeme  Zwischen- 
station auf  der  Fahrt  nach  Australien,  hatte  die 
Peninsular  and  Oriental  »Steam  Navigation  Com- 
pany es  zu  einer  Kohlenstation  gewählt.  Im 
Vorjahre  jedoch  wurde  diese  Kohlenstation  auf 
die  Christmas  Insel,  einen  weiter  vorgeschobenen 
Posten,  verlegt.  Die  Kohlenhulks,  welche  man 
nicht  der  Mühe  des  Verführens  werth  hielt,  faulen 
vor  ihren  Ankern,  bis  sie  endlich  versinken  werden 
—  einen  von  den  drei  vorhanden  gewesenen  hat 
dies  Schicksal  bereits  ereilt. 

Nach  wenigen  weiteren  Jahren  wird  Diego 
Garcia  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  sein, 
niemand  wird  seinen  Namen  kennen  ausser  einigen 
Tausend  IMauritianern  und  einigen  hundert  See- 
leuten, die  jene  Meere  befahren,  oder  seine  Karten 
Studiren. 
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Mauritius. 

(Pvinem  uns  Seitens  der  Marine -Section  des  k. 
11.  k.  Reichs- Kriegsministerium  zur  Verfü)»un>;  ge- 
stellteu  Berichte  vSr.  Majestät  SchilTes  „Saida"  ent- 
nomuien.) 

I. 
., Stella  chivi.sque  niari.s  Iiidiae". 

Wenig  Orte  der  Krde  dürften  auf  so  kleinem 
Räume  eine  solche  Fülle  des  Interessanten  bieten, 
wie  Mauritius.  I'Iine  bewegte  Vergangenheit  in 
prähistorischen  Zeiten  gab  ihm  seine  pittoreske, 
äussere  Gestaltung  durch  seculare  und  spontane 
Umwälzungen;  ■ —  eine  bewegte  Folge  von  Besitz- 
sucht und  Gleichgiltigkeit,  von  staatsmäunischem 
Scharfblick  und  politischer  Blindheit,  von  fried- 
lichem Gedeihen  und  kriegerischen  Blutthaten, 
von  absoluter  Gesundheit  und  verheerenden  Epi- 
demieen,  von  Jahren  höchster  Blüte  und  Jahren 
des  Unglücks  und  Verfalls,  theils  verursacht  durch 
Elementarereignisse, theils  heraufbeschworen  durch 
Menschenhand,  gibt  den  Stoff  zu  den  Annalen  der 
Insel  von  der  Zeit  der  Ivntdeckung  an  bis  zum 
heutigen  Tage;  —  alle  diese,  eben  aufgezählten 
Geschehnisse  erzeugen,  durch  ihre  Nachwirkung 
oder  Fortdauer,  in  dem  Ivcben  der  Bevölkerung, 
sowohl  in  politischer  als  auch  in  privater  Hinsicht 
einen  Zustand  eigenthümlicher  Anomalie,  welcher 
seine  Firklärung  daher  keineswegs  allein  in  der 
bunten  Mischung  fast  aller  bekannten  Menschen- 
racen  findet,  von  der  die  Insel  bewohnt  ist. 

vSo  findet  der  Besucher  reichlichen  Stoff  zur 
Anregung  um  Erhaltung  seines  Interesses,  sei  es, 
dass  individuelle  Neigung  seinen  forschenden 
Blick  auf  die  Naturwissen.schaften  lenkt,  oder  ihn 
zu  einer  Wanderung  über  culturhistorischen  Boden 
zieht,  oder  aber  ihn  das  Treiben  der  Menschen 
philosophisch  betrachten  lässt,  die  um  ihn  leben 
und  mit  ihm  in   Berührung  kommen. 

Der  Ilauptkörper  der  Insel  Mauritius  ist  rein 
vulkanischer  Natur.  Seine  reiche  Erde  ist  das 
Verwitterungsproduct  der  Oberflächen  von  mäch- 
tigen Ivavaströmen.  Die  unterirdirschen  Feuer- 
herde aber,  denen  Mauritius  sein  Entstehen 
dankt,  sind  nunmehr  erloschen  oder  verdämmt, 
kein  Kennzeichen  lässt  mehr  auf  ihre  Thätigkeit 
schliessen. 

Mauritius  hat  im  Grundrisse  eine  unregel- 
niässige  Form.  Seine  grösste  Länge  ist  in  der 
beiläufigen  Richtung  N-S  33  Seemeilen  ;  die  grösste 
Breite,  auf  etwa  drei  Fünftel  der  Länge,  von  Nord 
gegen  Süd,  gemessen,  beträgt  20  Seemeilen.  Die 
Mitte  der  Insel  wJrd  eingenommen  von  einem 
1800  bis  2000'  hohen  Hochplateau,  das  von  drei 
Gebirgsstöcken  vulkanischer  Natur  umrahmt 
wird.  Diese  sind  im  NW  die  Berge  von  Port 
Louis,  im  vSW  verbunden  mit  den  er.steren  durch 
die    Montagne    de    Rempart    und    den    isolirlen 


Corps  de  Garde-Berg,  die  Montagnes  de  la  Ri- 
vierc  Noire  und  de  vSavanne,  endlich  im  »SO  die 
Gebirge  hinter  Mahebourg,  die  Montagnes  Creoles 
und  du  Bambou.  Die  Nordspitze  der  Insel  ist 
ziemlich  niedrig  und  eben,  nur  wenige  Hügel 
tragend,   reich  cultivirt. 

Das  Hochplateau  war  ehemals  mit  Zucker- 
culturen  bedeckt,  und  ist  es  zum  Theile  noch 
jetzt,  während  die  Gebirge  von  nackten  Basalt- 
felsen starren,  was  ihre  barocken  Formen  umso 
kra.':ser  und  deutlicher  hervortreten  lässt.  Ins- 
besondere sind  es  die  Berge  um  Port  Louis 
herum,  deren  kühn  geschwungene  I,inien  und 
spitzigen  Thürme  und  kantigen  Grate  einen 
äusserst  pittoresken  Anblick  gewähren.  Von  der 
Seeseite  aus  gewahrt  man  da  zwei,  stellenweise 
drei  Ketten ,  von  denen  die  rückwärtige  die 
vordere  überragt.  Die  erste  bildet  linker  Hand 
einen  Hügel  von  der  charakteristischen  Form,  die 
die  Eingländer  stets  mit  ,,Lion's  rump"  be- 
zeichnen, daran  .schliesst  sich  der  Citadell-Hügel 
und  rechts  der  steile  Mount  Port  Louis  mit  der 
Signalstation.  Während  diese  Kette  plastisch 
hervortritt,  erscheint  die  zweite  im  bläulichen 
Tone,  flach,  wie  aus  Pappe  geschnitten.  Sie 
zeigt  einen  scharfen,  wagerechten  Grat  mit  einem 
rechteckigen  tiefen  Ausschnitt,  the  window  ge- 
nannt, während  die  dritte,  oft  in  dräuende 
Wolkenmassen  und  Nebel  gehüllt ,  die  gleich 
Riesen  -  Was.serfällen  in  die  Schluchten  hinab- 
steigen, in  kühnen  Spitzen  emporragt,  die  durch 
phautastisch  geformte  Rücken  an  ihrer  Basis  ver- 
bunden zu  sein  scheinen.  Da  zeigt  sich  von  links 
nach  rechts  der  Reihe  nach  erst  der  kleine  und 
der  grosse  Pieter  Both  von  merkwürdiger  Aehn- 
lichkeit,  spitz  wie  gothische  Thürme,  mit  einem 
steinernen  Toppknopf,  dann  der  Mount  Pouce, 
welcher  auffallend  einem  aufgestellten  Daumen 
gleicht.  Dann  verlieren  sich  scheinbar  diese 
Berge  in  dem  Hochplateau  von  Moka,  welches 
das  Herz  der  Insel  bildet  und  sich  nach  rechts 
zu  gegen  Vacoas  ausbreitet,  wo  unvermittelt  aus 
demselben  der  Mount  Corps  de  Garde  aufsteigt, 
ein  konischer  Berg  mit  einer  angeklebten  recht- 
eckigen Schulter.  Hinter  demselben  erhebt  sich, 
.steil  gegen  die  See  abfallend,  die  Montagne  de 
Rempart  mit  einer  tiefen,  wie  von  einem  Riesen- 
beil eingehauenen  Kluft  am  Gipfel,  welche  the 
cleft  genannt  wird,  während  ganz  im  Hinter- 
grunde die  Montagnes  de  la  Riviere  Noire  im 
Dufte  verschwimmen. 

Zahlreiche  F^lü.sse  bahnen  sich  von  den  Höhen 
herab  ihren  Weg  zum  ^leere,  mit  kurzem  Laufe, 
deren  keiner  naturgemäss  irgend  welche  Be- 
deutung hat.  Zur  Zeit  der  Dürre  sämmtlich 
wasserarm  und  fast  trocken,  schwellen  sie  zur 
Regenzeit    unglaublich    an    und    füllen    ihre    tief 
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Schützes  gleichend.  Die  ganze  Westküste  von 
Mauritius  ist  frei  von  In.seln,  bis  auf  Blakely  Is- 
land am  Eingange  des  Hafens  von  Port  Louis, 
das  1871  während  eines  Wirbelsturmes  aus  einer 
Untiefe  entstand,  welche  sich  aus  dem  Körper 
eines  vor  alten  Zeiten  dort  gesunkenen  portu- 
giesischen Schiffes  gebildet  haben  soll,  und  Morne- 
Island  an  der  Südvvcstspitze.  Vor  Mahebourg 
liegt  eine  Anzahl  In.selchen,  von  denen  allein  die 
Lsle  de  la  Pas.se  bemerkenswerth  ist  wegen  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Erinnerungen. 
Diese  Insel  war  es  nämlich,  welche  18 10  von  der 
englischen  Fregatte  „Sirius"  erobert  wurde,  der 
erste  engli.sche  Landbesitz  auf  Mauritius.  Von 
den  übrigen  der  Ostküste  vorliegenden  Inselchen 
ist  einzig  die  Ile  d'Ambre  von  Intere,s.se,  als  die- 
jenige, auf  welcher  1744  der  S.  Geran  strandete, 
welcher  Katastrophe  der  Roman  „Paul  et  Virginie" 
zuzu,schreiben  ist. 

Zahlreiche  Ortschaften,  Etablissements  und 
Gruppen  von  Villen  sind  auf  ganz  Mauritius  zer- 
streut. Grössere  Ansiedlungen  exi.stiren  jedoch 
darauf  nur  drei,  wovon  die  weitaus  bedeutendste 
die  Stadt  Port  Louis  ist,  welche  mindestens  ein 
Viertel  der  Gesammtbevölkerung  von  Mauritius 
zu  Einwohnern  hat,  etwa  80.000  Seelen.  Ihr  zu- 
nächst kommt  Mahebourg,  so  benannt  nach  dem 
ehemaligen,  französischen  Gouverneur  Mähe  de 
Labourdonais.  Die  dritte  ist  Paniplemousses,  wo- 
selbst sich  ein  botanischer  Garten,  zugleich  land- 
wirtschaftliche Versuchsstation  befindet,  sowie  das 
Ro3'al  Alfred  Observatory,  dessen  Leiter  schon 
seit  langen  Jahren  der  berühmte  Meteorolog  und 
Cyclonenforscher  Meldrum  ist.  Noch  eine  Sehens- 
würdigkeit befindet  sich  bei  Paniplemousses,  das 
angebliche  Grab  Pauls  und  Virginies,  deren  Körper 
in  der  naheliegenden  baie  aux  tombeaux  ans  Land 
geschwemmt  worden  sein  sollen. 

Die  Insel  Mauritius  wird  von  drei  Eisenbahn- 
linien durchzogen.  Zwei  davon  haben  ihren  Ur- 
sprung in  Port  Louis,  die  North  line,  welche  in 
weitem  Bogen  die  Nordhälite  der  Insel  durch- 
läuft und  an  der  Mündung  des  Grand  River  S.  Iv 
in  der  Mitte  der  O.stküste  endet,  wo  sich  ihrer 
Weiterführung  die  wilden  Bambou-mountins  ent- 
gegen.stellen,  über  die  kaum  ein  gangbarer  Weg 
führt,  —  und  die  Midlaud-liue.  Die  letztere  steigt 
rasch  auf  das  Hochplateau,  welches  die  Mitte  der 
Insel  bildet,  und  führt  dann  ziemlich  direct  nach 
Mahebourg.  Sie  hat  mitunter  Steigungen  von 
I  :  30  bis  I  :  27  und  fährt  daher  nicht  sehr  schnell. 
Längs  dieser  Bahn  und  längs  des  in  Rose-hill  ab- 
zweigenden, das  Herz  der  Insel  durchquerenden 
Moka-branch'es  mehren  sich  naturgemäss  diel<and- 
sitze,  Villen  und  Häuschen  der  Europäer 
da  das  Hochplateau,  von  dem  in  den  tieferen 
Gegenden    nie    aussterbenden    Fieber    völlig    frei 


eingerissenen  Bette  gänzlich  aus.  Einige  von 
ihnen  bilden  herrliche  Wasserfälle,  von  denen 
die  Mokafälle,  jene  des  Grand  River  E.  S.  und 
die  sogenannten  Tamarin  falls  in  den  Montagnes 
de  la  Riviere  Noire  die  schön.sten  sind.  Letztere, 
eigentlich  eine  Kette  von  Fällen,  die  sich  bei 
Hochwasser  zu  einem  mächtigen  Wasserstrahle 
vereinen,  stürzen  200  Fuss  tief  in  eine  unzu- 
gängliche Schlucht. 

Die  Insel  ist  von  einem  Korallenriff  um- 
geben, das  nur  an  wenigen  Stellen,  insbesondere 
an  der  Südküste,  ganz  nahe  an  den  Felsabhang 
herantritt,  oft  aber,  wie  im  SO  und  NO  der 
Insel,  der  Küste  um  4 — 5  Meilen  vorgelagert  ist. 
Zahlreiche,  für  Boote  fahrbare  Canäle,  durch- 
ziehen das  Riff,  das  nur  an  zwei  Stellen  gute 
Ankerplätze  aufweist :  den  einen,  auch  für  die 
grössten  Schiffe  prakticablen  von  Port  Louis  an 
der  Westseite,  und  den  zweiten  Grand  Port  im 
Südosten  der  Insel.  Doch  sind  zu  letzterem  die 
Einfahrten  sehr  tchmal  und  gewunden ,  sowie 
stellenweise  ihrer  sehr  geringen  Tiefe  wegen  nur 
für  kleinere  Schiffe  benutzbar. 

Mehrere  kleine  In.seln  liegen  jn  der  Nähe 
der  Hauptinsel,  die  meisten  nördlich  von  der 
Nordspitze,  auf  2 — 18  Meilen  Distanz  von  der- 
selben ;  in  den  dazwischen  liegenden  Canälen 
fliesst  oft  der  Gezeitenstrom  mit  grosser  Vehemenz, 
bis  zu  6  Knoten  laufend.  Die  hauptsächlichsten 
dieser  Inseln  sind  folgende  :  Am  meisten  see- 
wärts liegen  Serpent  und  Round  Island,  beide 
unbewohnt  und  unzugänglich ,  letzteres  von 
hohem  Interesse  für  den  Naturhi.storiker ,  weil 
seine  Fauna  und  Flora,  theils  aus  auf  Mauritius 
ganz  fremden,  theils  aus  auf  Mauritius  lebenden, 
auf  Round  Island  aber  bereits  erkennbar  ver- 
änderten Arten  bestehen.  Nur  wenige  Species 
sind  ganz  identisch.  Diese  Thatsache  lässt  ver- 
schiedene Erklärungen  zu,  thut  aber  zum  Min- 
desten dar,  was  für  eine  unübersteigliche  Grenze 
ein  verhältnissmässig  schmaler,  aber  von  heftigen 
Strömungen  durchzogener  Wasserarm  für  die 
Verbreitung  der  Arten  ist,  denn  wäre  nicht  seit 
langer  Zeit  das  Gebiet  von  Round  Island,  gänzlich 
abgeschlossen  gewesen  von  Mauritius,  so  könnten 
keine  weitgreifenden  Umbildungen  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche  erkennbar  werden,  da  jeder  Beginn 
einer  solchen  alsbald  durch  die  Einwanderung 
und  Kreuzung  mit  der  noch  normal  geformten 
Species  alsbald  verwischt  werden  mü.sste.  Näher 
dem  Fe.stlande  liegen  Fiat  Island,  die  Quarantaine- 
Station ,  mit  einem  Leuchtfeuer  auf  der  Spitze, 
und  Gabriel  Island,  auf  welchem  eine  telegraphisch 
mit  Port  Louis  verbundene  Semaphorstation  er- 
richtet ist.  Kaum  2  Meilen  vom  Lande  entfernt 
liegt  Gunners  Quoin,  ganz  kahl ,  und  in  seiner 
Form    wirklich    auflallend    dem    Korn    eines    Ge- 
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ist.  So  sind  Beau  Bassin,  Rose  hill,  Phoenix, 
Vacoas,  Curepipe  lauter  anmuthige  Gruppen  von 
Villen.  Das  letztere  ist  auch  die  »Station  der 
Truppen,  die  man  aus  sanitären  Rücksichten  nicht 
in  Port  Louis  garnisouiren  lässt.  Seinen  komi- 
schen Namen  soll  es  davon  haben,  dass  seiner- 
zeit die  französischen  Truppen,  wenn  sie  von 
Mahebourg  nach  Port  I^ouis  oder  umgekehrt 
marschirten,  dort,  da  es  die  Hälfte  des  Weges 
niarkirt.  Rast  machten,  ,,für  ihre  Pfeifen  sorgten!" 

Am  Moka  brauch  der  Eisenbahn,  der  im 
Rücken  der  Berge  von  Port  I<oui.s  durch  den 
schönsten  District  der  Insel  führt,  liegt  auch 
Rednit,  die  Residenz  des  Gouverneurs,  und  nahe 
dabei  Moka,  wo  das  (englische)  high  life  seine 
lyandsitze  hat. 

Rednit  ward  noch  zur  Zeit  der  Fränzosen- 
herrschaft  erbaut,  angeblich  um  im  Kriegsfalle 
die  Frauen  und  Kinder  unterbringen  zu  können, 
weswegen  es  luxuriös  eingerichtet  und  mit  Wall 
und  Graben  umgeben  wurde.  Der  eigentliche 
Zweck  des  Baues  jedoch  war  nur  der,  dem 
(louverneur  einen  hübschen  Landsitz  zu  .schaffen. 
Thatsächlich  wurde  er  auch  sofort  von  den  Gou- 
verneuren bezogen.  Zweimal  wurde  Rednit  durch 
Orkane  und  Feuer  zerstört,  das  zweitemal  jedoch 
er.st  von  den  Engländern  wieder  aufgebaut,  welche 
den  Wall  .schleiften,  den  Graben  ausfüllten  und 
ein  immenses  Territorium  als  Park  dazufügteu. 
Dort  ist  der  ständige  Wohnsitz  des  Gouverneurs, 
der  sich  zur  Erledigung  seiner  Geschäfte  fast 
täglich  nach  Port  Louis  begeben  muss ,  etwa 
5  Viertekstunden  zu  Wagen.  Eine  prächtige 
Strasse,  wie  alle  Strassen  der  Insel  mit  Ba.salt 
macadamisirt,  glatt  und  ziemlich  staubfrei,  führt 
von  Port  Louis  nach  Rednit,  das  unter  den  alten 
hohen  Bäumen  des  Parkes  so  versteckt  liegt, 
dass  man  seiner  erst  gewahr  wird,  wenn  der 
Wagen  davor  hält. 

Rednit  ist  einstöckig  und  wie  alle  Häuser 
auf  Mauritius  aus  Holz  erbaut.  Dieses  Haus- 
material, so  behauptet  man,  ist  für  Mauritius 
das  beste,  da  eine  elastische  Holzconstruction, 
den  nur  allzuhäufigen  Wirbelstürmen  besser  wider- 
steht, als  ein  Ziegel-  oder  vStein-Bau,  welcher  so- 
gleich einstürzt  und  alles  unter  seinen  Trümmern 
begräbt.  Auch  ist  der  Stein,  welcher  in  iNIau- 
ritius  gebrochen  wird,  nur  poröse  I<ava,  die  das 
Regenwasser  durchlässt,  und  stets  selbst  mit 
Regenwasser  angesaugt  und  feucht  ist.  In  den 
Empfangsräumen  vermisst  man  jedoch  den  er- 
warteten, der  Stellung  eines  Gouverneurs  ent- 
sprechenden Luxus.  Die  schönste  Zierde  der 
Zimmer,  wie  der  Tafel,  sind  geschmackvolle 
Pflanzen-Arrangements  (die  übrigens  in  keinem 
Hause  fehlen)  hauptsächlich  aus  den  auf  ^lauritius 
in    vielen    Arten    wachsenden,    wuuderzierlichen 


Farren,  und  aus  Orchideen,  für  deren  Pflege  fast 
jeder  Garten  seine  fernery  und  sein  orchid  house 
hat.  Doch  sind  auch  alle  anderen  Kinder  I'loras' 
vorhanden,  da  der  Winter  dieses  prächtigen  Klimas 
alle  Blüten  der  subtropischen  Zone  hervorbringt, 
wähi'end  der  Sommer  die  ganze,  in  Farben  leuch- 
tende, duftende  Blumenfülle  der  Tropen  sich  ent- 
falten macht  und  alle  tropischen  Früchte  reift. 
Die  Insel  zerfällt  in  9  politische  Bezirke ; 
Port  Louis  mit  seiner  Umgebung  bildet  den  wich- 
tigsten, daran  schliesst  sich  der  District  von 
Pamplemousses,  welcher  die  Nordspitze  der  Insel 
einnimmt  und  von  allen  die  reichsten  Zucker- 
cultureu,  die  meisten  Fabriken  und  Brennereien 
hat.  Darauf  folgen  längs  der  Ostküste  die 
Districte  :  ,,Riviöre  du  Rempart,  Flacq",  welcher 
Theil  der  Insel  zuerst  von  den  Niederländern 
colonisirt  wurde  und  sich  noch  heute  durch  .seine 
Blumengärten  au.szeichnet,  und  Mah&bourg  mit 
dem  gleichnamigen  Städtchen.  Diesem  zunächst 
liegt  der  District  ,, Savanne",  die  Westspitze  der 
Insel  einnehmend,  zum  grössten  Theil  ein  wildes 
Bergland,  zum  anderen  Hochebene,  wenig  culti- 
virt,  der  Hauptaufenthaltsort  der  seinerzeit  von 
den  Holländern  importirten  Hirsche,  von  denen 
man  dort  Rudel  von  3  —  400  Stück,  fast  lauter 
Thiere  antreffen  kann.  Die  Küsten.strecke  zwi- 
schen Savanne  und  Port  Louis  bildet  den  District 
,, Black  River"  (Ri viere  Noire),  während  aus  dem 
Mitteltheile  der  Insel  zwei  weitere  Districte  ge- 
bildet werden:  —  ,,Moka",  welcher  der  land- 
schaftlich schönste  Theil  der  Insel  und  auch  reich 
cultivirt  ist,  nimmt  den  nördlichen  Theil  ein, 
während  der  südliche  ,,  Piaines  Wilhelms"  heisst, 
und  die  meisten  der  früher  genannten  Villenorte, 
sowie  zahlreiche  Plantagen  und  Zuckermühlen 
enthält.  Sein  höchster  Theil  hat  eine  ausgedehnte, 
muldenförmige  Einsenkung ,  die  zur  Regenzeit 
ganz  mit  Wasser  gefüllt,  zur  Zeit  der  Dürre  aber 
von  Miniaturseen  erfüllt  ist,  die  durch  schmale 
\V'asseradern  verbunden  sind.  Dies  ist  die  mare 
de  Vacoas,  woraus  mittelst  einer  Wasserleitung 
alle  Häuser  des  Districtes  gegen  billiges  Entgelt 
reichlich  mit  Nutz-  und  Trinkwasser  versehen 
werden.  Dieser  Theil  der  Insel  bietet  auch  den 
fremdartigsten  Anblick.  Während  in  den  anderen 
Gegenden  Zuckerrohrfelder,  deren  Anblick  dem 
unserer  Maisfelder  ähnelt,  oder  dunkle,  dichte 
Laubbäume  vorherrschen  und  nur  hie  und  da 
eine  Palme  oder  ein  Banibusstraucb  das  Auge 
durch  die  ungewöhnte  Form  auf  sich  zieht,  so 
besteht  die  Vegetation  im  Südwesttheile  des 
Districts  Plaiues  Wilhelms  und  dem  angrenzen- 
den von  Savanne  hauptsächlich  aus  Aloen  mit 
gigantischen  Blüthen  -  Quirlen,  Vacoapalmen, 
welche  aussehen  wie  knorrige  Armleuchter, 
die    auf  jedem  Arme    ein  Büschel  Agavenblätter 
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tragen  und  traveller  trees  mit  fächerfönnig  an- 
geordneten Blättern,  deren  Form  ähnlich  jener 
der  Bananenblätter  ist,  nur  wendet  jedes  Blatt 
seine  Fläche  nach  oben  und  innen,  gegen  die 
Mittellinie  des  Fächers  zu,  um  damit  das  Regen- 
wasser aufzufangen  und  in  dem  langen  Blattstiel, 
der  verbreitert  und  zu  einer  Röhre  zusammen- 
gerollt ist,  aufzubewahren.  Wenn  man  die  Blatt- 
scheide ansticht,  so  läuft  dieser  Vorrath  wie  ein 
Brüunlein  heraus,  oft  gar  nicht  wenig.  Interesse 
erwecken  auch  die  eleganten  Farrenbäunie,  welche 
dort  bis  4  m  hoch  werden.  Man  kann  sich  beim 
Anblicke  dieser  graciösen  Pflanzen  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  sie  blos  vergessene  Über- 
reste-einer  längst  ausgestorbenen  Vegetation  seien, 
die  keinen  Platz  mehr  unter  der  heutigen  Pflan- 
zenwelt finden. 

Die  Stadt  Port  Louis  liegt  eingebettet  zwi- 
schen den  eingangs  beschriebenen,  pittoresken 
Bergen  und  dem  Ufer  einer  halbkreisförmigen  Bai 
und  hat  daher  eine  mehr  weniger  langgestreckte 
Form.  In  ihrem  Rücken  erhebt  sich  als  erstes 
Glied  der  Reihe  von  Bergen  ein  massiger  Hügel, 
den  eine  Citadelle  krönt,  die  jedoch  heute 
nur  mehr  als  »Standort  der  vSalutbatterie  dient. 
Am  Fusse  des  rechten  Seitenabhanges  dieses 
Hügels  liegt  das  Champ  de  Mars,  ein  ausgebrei- 
teter, ovaler,  auf  einer  Schmalseite  offener  Kessel 
mit  ebenem  Boden,  der  für  den  Rennsport  und 
für  Volksfestlichkeiten  reservirt  ist.  Die  Strassen 
der  Stadt  schneiden  sich  unter  rechten  Winkeln; 
sie  sind  breit  und  mit  Lavaplatten  gepflastert, 
doch  wird  ihre  Gangbarkeit  sehr  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  das  Spülwasser  aller  Häuser  nicht 
durch  gedeckte  Canäle,  sondern  in  offenen,  flachen 
Rinnen  auf  der  Mitte  des  Fahrdammes  geleitet 
wird,  so  dass  man  auf  jeder  Strassenkreuzung 
oft  über  einen  2  m  breiten  ekligen  Strom  vol- 
tigiren  niuss.  Die  gesundheitsschädliche  Ein- 
wirkung dieser  Einrichtung  wurde  schon  vor 
mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  klar  erkannt, 
trotzdem  hält  man  heute  noch  mit  bemerkens- 
werther  Starrköpfigkeit  daran  fest. 

Die  Häuser  bestehen  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen aus  Holz  und  sind  stillos,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  Schönheit  erbaut,  im  Innern  win- 
kelig und  schmutzig,  mit  steilen,  hölzernen, 
leiterartigen  Stiegen,  die  oft  an  einer  freien  Wand 
des  Hauses  angeklebt  sind. 

Kaufläden  im  europäischen  Sinn  des  Wortes 
gibt  es  nicht,  doch  befindet  sich  fast  in  jedem 
Hause  ein  Chinamans  shop,  worin  man  alles  mög- 
liche kaufen  kann,  gewöhnlich  ein  finsterer  übel- 
riechender Raum,  dessen  Fenster  und  Thüren  mit 
rotheni  Papiere  überklebt  sind.  Dass  die  Chinesen 
allein    den   ganzen    Kleinhandel   betreiben,    wird 


sehr  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  da.ss  diese 
genügsamen  Menschen  sich  mit  geringem  Ge- 
winn begnügen,  ihre  I.,äden  erst  spät  nach 
IMitternacht  schliessen,  und  sie  bereits  mit 
Tagesanbruch  wieder  öffnen,  während  die  wenigen 
Creolen,  die  Läden  halten,  unverschämte  Preise 
machen ,  dafür  aber  bei  Sonnenuntergang  ihr 
Geschäft  schliessen  und  vor  9  Uhr  nicht  auf- 
stehen. 

So  macht  eigentlich  die  Stadt  einen  ungün- 
stigen Kindruck  auf  den  Beschauer,  der  nur  dort 
etwas  gemildert  wird,  wo  die  Strassen  mit  brei- 
ten, schattigen  Alleen  bepflanzt  sind,  oder  wo 
öffentliche  Gärten  angelegt  sind,  die  von  Ge- 
."chniack  zeigen  und  gut  gehalten  werden. 

Auffallend  ist  die  grosse  Menge  von  Apo- 
theken, die  zusammen  mit  dem  Unistande,  dass 
von  zehn  Passanten  immer  neun  in  Trauer  sind, 
geeignet  ist,  ein  entsprechendes  Licht  auf  den 
Gesundhcit.szustand  der  Stadt  zu  werfen. 

Die  Zahl  der  öffentlichen  Gebäude  ist  gering. 
Voran  steht  das  (iouvernements-Palais,  das  theil- 
weise  aus  »Stein  erbaut  ist,  und  sich  durch  etwas 
besseren  Stil  auszeichnet. 

Die  Menge  von  Religionen  und  Confessionen, 
welche  unter  der  Bewohnerschaft  vertreten  sind, 
macht  auch  eine  relativ  grosse  Anzahl  religiösen 
Zwecken  dienender  Gebäude  nöthig.  vSo  be,stehen 
5  katholische  Kirchen  und  Kapellen  (worunter 
der  Dom  wohl  mehr  aus  Furcht  vor  den  Cyclonen 
und  aus  Festigkeitsrücksichten,  wie  aus  \'orliebe 
für  Schönheit  aus  einem  alten  Pulvermagazin  her- 
gestellt), 4  protestantische  Kirchen  verschiedener 
Confessionen,  eine  schöne,  reich  ausgeschmückte 
Moschee  für  die  Bekenner  IMohammeds  und 
mehrere  indische  und  chinesische  Tempel  und 
Pagoden. 

Von  den  Schulen  ist  blos  das  geräumige 
,,royal  College"  bemerkenswerth ,  in  dem  auch 
ein  kleines,  in  traurigster  Unordnung  befindliches 
Museum  untergebracht  ist,  das  sonst  recht 
interessant  wäre. 

Eine  musterhafte  Anlage  ist  der,  hauptsächlich 
dem  Verkaufe  von  Lebensmitteln  dienende  Markt- 
platz, auf  dem  Jedermann  gegen  Erlegung  einer 
bestimmten  Licenz  (30  Rupien  per  Jahr)  einen 
Standplatz  erwerben  kann.  Auch  hier  wird  der 
grösste  Theil  der  Handels  von  Chinesen  betrieben, 
nur  jenen  mit  den  prächtigen,  in  den  grellsten 
Farben  prangenden  Fischen  führen  die  Fischer 
selbst,  meistens  Araber  von  der  Küste  des  rothen 
Meeres,  während  Gartenproducte  von  Indiern  feil- 
gehalten werden. 

Ein  grosser  Stein  des  Anstosses  für  den 
Fremden  ist  das  Kleingeld.  Die  gesetzliche  Münze 
ist  die   Ru])ie  ä  100  cents   oder  Centimes.     Doch 
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sind  auch  Schillinge  und  Francs  gangbar,  und 
gewisse  Artikel  werden  nach  einer  verschollenen 
französischen  Münzgattung  bewertet,  so  dass  die 
Verkäufer  stets  in  der  angenehmen  Lage  sind, 
bei  der  Abrechnung  in  cents  und  Rupien  sich 
ein  nettes  Profitchen  herauszuschlagen.  So  wird 
ein  vSchilling  stets  nur  als  eine  halbe  Rupie  in 
Zahlung  genommen  und  ein  Frauc  gewöhnlich 
für  einen  Schilling  gegeben.  Das  Papiergeld  wird 
zu  vollem  Werte  angenommen,  ist  aber  unsäglich 
zerlumpt,  schmutzig  und  unappetitlich. 

Der  Hafen  endlich  ist,  wie  früher  einmal  er- 
wähnt, eine  halbkreisförmige  Bai,  mit  gutem 
Ankergrund.  Von  demselben  ist  jedoch  nur  ein 
schmaler,  durch  kleine  Bogen  bezeichneter  Canal 
für  grössere  Schiffe  benutzbar,  welche  sich  an 
den  Seiten  desselben  in  seiner  Längsrichtung  zu 
dreien  oder  vieren,  Bord  an  Bord,  vierkant  ver- 
täut werden  müssen,  damit  eine  Strasse  für  das 
Fin-  und  Auslaufen  frei  bleibe. 

Der  Verkehr  in  dem  Hafen  ist  ziemlich 
lebhaft  und  wird  durch  nummerirte,  sehr  zahl- 
reiche giggartige  Boote  unterhalten,  für  welche 
Tarife  normirt  sind. 


Literatur-Berichte. 

Meyers  Reisebüclicr :  Türkei  und  Griechenland,  untere 
Donauländer  und  Kleinasien.  Dritte  Auflage, 
Leipzig  und  Wien,  bibliograph.  Institut  1891, 
gebunden  14  Mark. 

Die  nach  verhältnisniä.ssig  kurzer  Zeit  nöthig 
gewordene  3.  Auflage  des  in  Rede  stehenden  Rei.se- 
handbuclies  ist  ein  bis  auf  gewi.sse  Berichtigungen 
und  P^rgänzungen  wesentlich  unveränderter  Abdruck 
der  2.  Auflage.  Beide  enthalten  die  gleichen  9  Karten 
(darunter  eine  treffliche  von  Griechenland)  und  27 
Pläne  und  Grundrisse.  Die  dein  Vorwort  vorausge- 
schickten ,,Dauipfverbiiidungen  mit  dem  Orient"  sind 
nach  dem  Stande  vom  Frühjahre  1891  zusammen- 
gestellt, und  weisen  die  Fahrpreise  der  IL  Classe  auf 
dem  Ost.  ung.  Lloyd  eine  kleine  Herabininderung 
auf.  Die  Fahrten  der  griechischen  DainpfscliifTe  fehlen 
in  der  neueren  Auflage  (vgl.   2.   Auflage  S.  VII— XI). 

Sehr  einpfehleu.swerth  und  dringend  geboten  für 
jeden  ürientreisendeu  ist  die  treffliche  Einleitung^) 
(vgl.  S.  I — 36).  Sie  macht  vertraut  mit  der  Reise- 
zeit, Reisegesellschaft  (vor  einem  Alleinreisen  im 
Orient  wird  mit  Recht  dringend  gewarnt) ;  es  werden 
die  Reisepläne,  Reisekosten,  das  Münzwesen,  die 
Passfrage  genau  erörtert ;  der  Ausrüstung  luul  Gepäcks- 
versorgung, dem  Verhalten  gegenüber  den  Consulatcn 
werden  wichtige  Bemerkungen  gewidmet.  Der  leiden- 
schaftliche Raucher  erhält  auch  über  den  Tabak 
Aufschlüsse.  Hingehend  werden  die  Verkehrs- 
mittel, wie  Kiseiibahuen,  Dainpfschiife,  Post  und 
Telegraph,  Reitthiere  l)esproclien.  Desgleichen  sind 
Hotels,  KalTeehäuscr,  Bäder  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen.  Und  last  not  least  werden  beher- 
zigenswerte Massregclu  für  den  Verkehr  mit  Orientalen 
gegeben.  Die  Einleitung  schliesst  ein  Verzeichnis 
beileutender   Werke    für    das    Studium    des    Orientes 

')  l''iti  kleiner  Druckfehler  blieb  S.  i,  Z.  9,  des  2.  Abscliiiiltcs 
übrig;  daselbst  soll  es  ,,weht"  statt  ,,webt"  heisscn. 


ab.  —  Man  kann  den  Inhalt  der  Einleitung  fast 
gänzlich  unterschreiben.  Nur  die  S.  18  gegen  die 
Benutzung  der  III.  Cla.sse  auf  griechischen  Bahnen 
gemachte  Bemerkung  möchte  ich  im  Interesse  spar- 
.saiuer  Reisenden  abgeschwächt  wissen.  Ich  fuhr 
kurz  nach  Hröffming  der  nunmehr  bis  Pyrgos  führenden 
P'ahrstrecke  von  Athen  bis  Pyrgos  III.  Classe  und 
kann  versichern,  hiebei  nicht  die  geringste  Belästigung 
durch  griechische  Passagiere  erlitten  zu  haben.  Im 
Gegentheil,  man  ist  in  Griechenland  dem  Fremden 
gegenüber  sogar  auf  den  Bahnen  rücksichtsvoll. 
Durch  die  Türkei  III.  Cl.  zu  fahren,  wäre  allerdings 
eine  unrichtige  Sparsamkeit. 

Den  eigentlichen  Inhalt  des  Reisebuclies  bildet 
die  genaue  Besprechung  von  17  Routen.  Die  ersten 
4  Routen  betreffen  eine  Reise  durch  Oesterrfich- 
Ungarn  und  die  unteren  Donauländer  nach  Con- 
stantinopel.  Die  5.  und  6.  Route  gilt  Constantinopel 
und  seiner  Umgebung.  Die  7.  und  8.  führen  von 
Constantinopel  nach  Athen.  Die  <)'.  beginnt  bei 
Triest  und  zieht  über  Corfu,  Brindisi,  Messina, 
nach  Athen,  während  auf  der  10.  Route  das  gleiche 
Reiseziel  von  Corfu  über  Patras  und  Korinth  mit 
einem  Abstecher  nach  Delphi  erreicht  wird.  Dem 
Piraeus  ist  die  11.  gewidmet.  Die  12.  und  13.  Route 
beschäftigen  sich  mit  der  sorgfältigen  Besichtigung  der 
griech.  Metropole  und  mit  Ausflügen  durch  Attica, 
während  in  der  14.,  15.  und  16.  Ausflüge  d  rch  den 
Peloponnes  unternommen  werden.  Die  letzte,  17. 
Route  erstreckt  sich  speciell  auf  Olympia,  jene 
historische  Stätte,  die  durch  deutschen  Fleiss  der 
Alterthumswissenschaft  wiedergegeben  ward. 

Bei  der  Behandlung  aller  dieser  Routen  ist  neben 
dem  Praktischen  auch  das  Wissenschaftliche,  historisch 
und  culturhistorisch  Interessante  möglichst  ausfuhr- 
lich vermerkt.  Die  Capitel  über  Land  und  Leute 
der  Türkei  (S.  128 — 174),  die  Geschichte  Constanti- 
nojjels  (S.  187 — 200),  desgleichen  das  von  Griechen- 
lands Bewohnern  und  seiner  Hauptstadt  entworfene 
historische  Bild  (S.  414—449)  wird  jeder  Reisende 
mit  Vergnügen  lesen.  Dabei  leidet  die  Beschrei- 
bung nicht  an  einer  trockenen  .\ufzählung,  sondern 
ist  oft  von  Wärme  und  Begeisterung  getragen. 
Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  Scliilderung  des  land- 
schaftlichen Charakters  von  Athen  (S.  508  ff).  Das 
am  I-;nde  des  Buches  stehende  Orts-  und  Sachregister 
erleicl'.tert  das  Nachschlagen.  Es  erübrigt  uns  nur 
noch  einem  Wunsche  im  Falle  einer  si)äteren  Auf- 
lage Ausdruck  zu  geben.  Meyers  Reisetiuch  will  für 
jene  Reisenden  verfasst  sein,  die  ,, nicht  in  rein 
wissenschaftlichem  oder  geschäftlichem  Interesse  das 
Morgenland  besuchen,  sondern  durch  das  Verlangen 
nach  neuen  und  originellen  Reisezielen  nach  dem 
Orient  geführt  werden". 

Solchen  Reisenden  wäre  nun  meines  Erachtens 
statt  des  64  Seiten  umfassenden,  am  Schluss  ange- 
hängten geschäfilichcn  .\nzeigers  entscliieden  viel 
willkoinniener,  wenn  die  zcich/igs/eri,  unheciingt 
nolh-i-H  ndigen  Wörter  aus  den  betreffenden  orientali- 
schen Sprachen  zusammengestellt  würden.  Auf  kaum 
30  Seiten  liesse  sich  diesem  Wunsche  Rechnung 
tragen.  Dein  Reisenden,  der  doch  nicht  eingehend 
türkisch,  griechi.sch  etc.  lernen  kann,  andererseits 
sich  nicht  stets  auf  fremde  Hilfe  verhussen  möchte, 
wäre  hiemit  eine  sehr  angenehme  Erleichterung  ge- 
boten, dem  Rei.sebuclie  aber  würde  es  zu  einer  noch 
grösseren,  von  uns  selbst  lebhaft  gewünschten  Ver- 
breitung verhelfen. 
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U«T:  Biblische  Urkuuden.  Von  Hermann  Feigi.  —  Maiiritius. 

Ag^rarverfassung  in  Japan.     Von  Dr.  Jose/  Grunzel.  —  Die 
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tachtwerk  über  orientalische  Teppiche.  —  Ein  Strike  in  China. 


Biblische  Urkunden. 

Von  Hermann  Feigl. 
Das  Alte  Testament  der  Bibel  ist  bekanntlich 
t    nur    eine    religiöse   Urkunde,     welche    die 
rundlage    des   jüdischen,    den  Hintergrund    des 

■  istlichen  und  die  gern  benützte  Unterlage  des 
jhammedanischen  Glaubens  bildet,  sondern  auch 
e  der  ergiebigsten  Quellen,  aus  denen  wir  die 
Kenntniss  alter  Geschichte  schöpfen  können.  Das 
..c.esetz",  d.  i.  die  fünf  Bücher  Mosis,  die  „Pro- 
pheten" und  die  „Hagiographen"  bieten  eine 
•  reichliche  Fülle  historischen  Stoffes;  zwar  ist 
dieser  von  seinen  Verfassern  allerdings  nur  zu 
dem  Zwecke  zusammengetragen  worden,  um  dem 
auserwählten  Volke  Israel  nebst  den  göttlichen 
Offenbarungen  auch  seine  Specialgeschichte  in  blei- 
bende Erinnerung  zu  bringen,  doch  findet  sich 
darunter  auch  gar  Vieles,  was  für  die  Kenntniss 
der  Profangcschichte  anderer  orientalischer  Völker 
des  Alterthums  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 
Abgesehen  davon,  dass  wir  in  letzterer  Hinsicht 
aus  den  biblischen  Chroniken  Manches  erfahren, 
wovon  wir  auf  anderem  Wege  nimmer  Kunde  er- 
langt hätten,  setzen  uns  die  alttestamentlichen 
Berichte  auch  oft  in  den  Stand,  mit  ihrer  Hilfe 
die  Mittheilungen  anderer  Geschichtschreiber  zu 
ergänzen  und  zu  verbessern.  Doch  wie  in  der 
Bibel  das  Metaphysische  und  Real-Histori.sche 
eng  mit  einander  verflochten  und  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Tendenz  oft  kaum  von  einander  zu 
scheiden  sind,  ist  der  Skepsis  wohl  die  Frage  er- 
laubt, ob  die  historischen  Berichte  der  heiligen 
Schrift  sich  mit  Thatsachen  decken,  ob  sie  also 
verlässlich  sind. 

vSo  lange  wir  in  Hinsicht  auf  die  Geschichte 
der  altorientalischen  Völker  auf  die  (einander 
nicht    selten    widersprechenden)  Werke   der    alt- 


griechischen Geschichtschreiber  angewiesen  und 
beschränkt  waren,  Hess  sich  die  Frage  nach  der 
Verlässlichkeit  der  historischen  Berichte  der 
Bibel  nicht  immer  unbedingt  bejahen,  und  die 
Skepsis  hatte  nach  jeder  Richtung  hin  einen  wei- 
ten Spielraum.  Unserem  der  Empirie  so  ganz  er- 
gebenen Jahrhunderte  war  es  vorbehalten,  nicht 
nur  alle  Zweifel  zu  zerstreuen,  sondern  den  Aus- 
sprüchen der  alttestamentlichen  Historiker  sogar 
auch  vielfach  auf  Kosten  der  in  allzu  hohem  An- 
sehen stehenden  classischen  Schriftsteller  zum 
glänzendsten  Siege  zu  verhelfen.  Die  auf  dem 
Boden  der  alten  Reiche  von  Aegypten,  Ass3'rien, 
Babylonien  und  Persien  aufgefundenen  Schrift- 
denkmäler haben  zwei  neuen  Wissenschaften  das 
Leben  gegeben:  der  Aegyptologie  und  der  Assy- 
riologie;  was  jene  aus  den  auf  Stein  und  Papyrus 
gezeichneten  Hieroglyphen  liest,  und  was  diese 
aus  den  in  Thon  geritzten  Keilschrifttexten  ent- 
ziffert, das  ist  für  die  Geschichtsforschung  ein 
gar  kostbarer  und  ungleich  werthvollerer  vStoff, 
als  die  selbst  mit  treuester  Gewissenhaftigkeit 
verfassten  Referate  der  griechischen  Classiker. 
Einem  Geschichtschreiber  können  wir  ja  im  be- 
sten Falle  nur  Glauben  schenken,  eine  Urkunde 
aber,  deren  Echtheit  verbürgt  ist,  ist  ein  Beweis. 
Die  aus  Schutt  und  Trümmern  auf-  und  zu- 
sammengelesenen Urkunden  der  genannten  alten 
Reiche  widerlegen  wohl  Manches,  was  uns  die 
griechischen  Geschichtschreiber  erzählen,  aber 
sie  sind,  so  weit  man  sie  wenigstens  bis  heute 
gelesen  hat,  mit  den  Berichten  des  alten  Testa- 
ments noch  nie  in  Widerspruch  gestanden.  Und  die 
hieroglyphischen  und  keilschriftlichen  Documente 
stellen  nicht  nur  die  Verläs-slichkeit  jener  bibli- 
schen Berichte  ausser  Frage,  welche  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  als  historische  zu  bezeich- 
nen sind,  sondern  sie  liefern  auch  eine  Menge  inter- 
essanter Parallelen  zu  solchen  alttestamentlichen 
Mittheilungen,  welche  culturgeschichtliche  Gegen- 
stände des  alten  Orients  betreffen,  ja  selbst  zu 
solchen,  die  dogmatischer  Natur  sind. 
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Mag  diese  Uebereinstiiiiinung  zwischen  pro- 
fanen Urkunden  und  der  heiligen  Schrift  von  der 
theologischen  Kritik  wie  immer  gedeutet  werden, 
so  bedarf  wohl  der  Umstand  keiner  besonderen 
Erklärung,  dass  die  altägyptischeu  und  assyrisch- 
babylonischen »Schriftdenkmäler  sich  in  die  Bei- 
bringung biblischer  Docuniente  gewissermassen 
theilen.  Abgesehen  davon,  dass  beide  oft  den- 
selben biblischen  Gegenstand  —  selbstverständ- 
lich in  ihrer  besonderen  Weise  —  behandeln,  ist 
es  klar,  warum  wir  Berichte  der  fünf  Bücher 
Mosis,  sowohl  in  historischer  wie  in  anderer  Be- 
ziehung, hauptsächlich  in  ägyptischen  Urkunden 
wiederfinden,  während  Geschehnisse  der  Zeit  nach 
Moses,  wie  sie  in  den  anderen  Büchern  des  alten 
Testaments  erzählt  werden,  durch  keilschriftliche 
Documente  ihre  Bestätigung  erhalten. 

Die  Betonung  der  Thatsache,  dass  das  baby- 
lonisch-assyrische Schriftthum  an  der  Erbringung 
der  Beweise  für  die  Glaubwürdigkeit  der  bibli- 
schen Berichte  mindestens  keinen  geringeren  An- 
theil  hat,  als  die  ägyptischen  Alterthümer, 
scheint  uns  zur  Zeit  umso  gebotener,  als  in  die- 
ser Hinsicht  die  Erfolge  der  Keilschriftforschung 
mit  den  Erfolgen  der  Aegyptologie  sich  zweifel- 
los messen  können.  Dies  besonders  hervorzu- 
heben, dazu  werden  wir  durch  einen  besonderen 
Fall  veranlasst. 

Um  die  Beweise  für  die  Verlässlichkeit  bibli- 
scher Berichte  und  deren  Uebereinstimmung  mit 
profangeschichtlichen  Mittheilungen,  wie  sie  sich 
aus  den  alten  Schriftdenkmälern  ergeben,  aus 
der  Gelehrtenstube  hinauszutragen  und  weiteren 
Kreisen  zu  vermitteln,  hat  Heinrich  Brugsch 
in  seinem  jüngsten  Werke  i)  die  bedeutsamsten 
Vergleichspunkte  zusammengestellt,  welche  das 
Verhältniss  des  Bibelwortes  zu  den  nichtjüdischen 
Urkunden  im  gedachten  Sinne  charakterisiren. 
Brugsch'  Verdienste  um  die  ägyptische  Alter- 
thumswissenschaft  sind  von  so  unbestreitbarer 
und  anerkannter  Bedeutung,  dass  ein  aus  seiner 
Feder  stammendes  sozusagen  populär  geschrie- 
benes Werk,  wie  das  vorliegende,  den  für  alle 
Zeit  verbürgten  guten  Klang  seines  Namens,  un- 
seres Erachtens,  weder  fördern  noch  schmälern 
kann.  Dass  jedes  Wort,  welches  d«;r  berühmte 
Aegyptologe  über  Alt-Aegypten  spricht,  unseren 
vollsten  Glauben  und  Vertrauen  verdient,  das  zu 
erwähnen,  scheint  uns  beinahe  überflüssig;  wenn 
wir  nun  hören,  dass  Brugsch  in  seinem  neuesten 
Werke  alttestamentliche  und  altägyptische  Be- 
richte vergleichend  zusammenstellt,  so  könnten 
wir  diesem  Werke,  auch  ungelesen,  blindlings 
das  Zeugniss  ausstellen,  dass  es  in  Hinsicht  auf 


*)  BrugscU  Heinrich,  Steiuiuschrift  und  Bibelwort. 
Berlin,  Allg.  Verein  für  Deutsche  Literatur.  1891.  8°.  IV— 344 
SS.  (Serie  XVI.  IM.   11.  der  Vereius-l'ublicationen.) 


die  Besprechung  ägyptischer  Verhältnisse  zu  dem 
Besten  gehört,  was  uns  die  archäologische  Lite- 
ratur liefern  kann.  Uud  Brugsch  hat  in  ,, Stein 
inschrift  und  Bibelwort"  als  Aegyptologe  ge- 
sprochen: das  ist  die  beste  und  knappeste  Em- 
pfehlung alles  dessen,  was  aus  seiner  Ftd^  1 
stammt;  dass  er  aber  auch  nur  als  Aegyptologe 
die  Feder  geführt  hat,  das  dürfen  wir  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  vorliegende  Schrift  für 
Laien  bestimmt  ist,  als  nicht  ganz  zweckentspre- 
chend bezeichnen,  oder  es  müsste  uns  ge.stattet 
sein,  den  Titel  des  Werkes  für  einen  Fehlgriff 
zu  erklären. 

In  einem  mit  ,, Steininschrift  und  Bibelwort" 
bezeichneten  Buche  erwartet  der  Fachmann  wohl 
mit  einigem  Rechte  die  Resultate  verzeichnet  zu 
finden,  welche  die  Lösung    der  hieroglyphischen 
und  keilschriftlichen  Räthsel    mit  Beziehung  auf 
die    entsprechenden    Hibelstellen    gewonnen    hat; 
findet  nun    auch  Jener    seine  Erwartung    betreffs 
der  keilschriftlichen  Parallelen  zwar  mit  Verwun- 
derung,   aber    ohne    persönlichen    Nachtheil    ge- 
täuscht,   so    kann     doch     der    Laie     durch     das 
vorliegende  Werk  sehr    leicht    zu    dem  Irrthume 
verleitet  werden,  dass  die  Denkmäler,  welche  das 
Bibelwort  —  u.  z.  wieder    nur    die  Berichte    des 
Pentateuchs  oder  gar  nur    eines  Bnichtheils  des- 
selben —  bestätigen  oder  hierzu  Gegenbilder  lie- 
fern, da,ss  solche  Denkmäler    sonst  nirgends,  als 
auf  ägyptischem  Boden   zu    finden  sind.     Gewiss 
ist  die  Frage  mehr    als    erlaubt,  warum  Brugsch 
der     babylonisch-assyrischen     Alterthümer      oft, 
wo      Gelegenheit      dazu      geboten      wäre,      mit 
keiner  Silbe  gedenkt,  gerade  als  ob  sie  gar  nicht 
existirten?     Als   Ebers  vor   mehr   denn   zwanzig 
Jahren    denselben    Gegenstand   behandelte,  ')   der 
Brugsch-Pascha's   Werke    zum   Vorwurfe   diente, 
da  stand    die    Sache    anders,    als    heute.     Wohl 
hatte  schon  damals  die  Assyriologie    bemerkens- 
werthe    Ivrfolge    zu    verzeichnen    und   war    auch 
schon    im    Stande,    die  Geschichtsforschung    und 
das  kritische  Bibelstudium  mit  Stoff"  zu  versorgen ; 
da  aber    die    ass3-rische  Grammatik    und  Lexico- 
graphie    noch    auf    ziemlich    schwanken    Füssen 
standen,  und  die  junge  Wissenschaft  mehr  zu  be- 
haupten wagte,  als    sie    beweisen    konnte,    hatte 
man  auch  ein  gewisses  Recht,    ihre    kühnen  Be- 
hauptungen mit  etwas  kühler  Zurückhaltung  auf- 
zunehmen.   Ebers,  der  seinem  Werke  auch  einen 
knapp  angemessenen  Titel  gab    und  es  mehr  fiir 
Fachgenossen    als    für     dem    Gegenstände     ferne 
stehende  Laien  verfasste,  brauchte  auch  von  den 
Errungenschaften    der  Keilschriftforschung  keine 
Notiz  zu  nehmen.     Hätte  Ebers  sein  ,,Aeg>-pten 


')  Ebers  G.  Aegypten  und  die  Bücher  Moses.  >itli- 
licher  Couimentar  zu  den  Aegyptischeu  Stellen  in  Genesis  und 
Kxodus.     I.ciiwig-     1S6S.     S".     Vol.   U  (nicht  mehr  erschienen». 
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und    die     Rücher    Moses"  nur    um    einige  Jalire 
■^n'iter  geschrieben,  dann  könnten  wir  es  auch  ihm 

Hl  Vorwurfe  machen,  wenn  er  die  von  assyrio- 
logischer  Seite  stammende  einschlägige  Literatur, 
wie  die  Werke  von  Smith,')  Schrader-)  und 
Anderen  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen 
luitle. 

Während  der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  aber 
die  Keilschriftforschung  zur  ebenbürtigen  Genossin 
ihrer  älteren  Schwester,  der  Aegyptologie  gewor- 
den,  und  wie  wir  heute  beiden  das    gleiche  Ver- 

nen  schenken  dürfen,  müssen  wir,  wo  es  Ge- 
.schichtsforschung  gilt  und  beide  uns  Quellen 
liefern,  auch  die  Ergebnisse  beider  zu  Rathe 
ziehen.  Nach  diesem  Grundsatze  nicht  vorzu- 
gehen, dazu  haben  wir  durchaus  keine  zwingenden 
Gründe,  es  wäre  denn,  dass  wir  der  einen  Wissen- 
schaft mehr  vertrauten,  als  der  anderen,  oder 
auch,  dass  wir  Hypothesen,  welche  beispielsweise 
ilie  Aegyptologie  stützt,  nicht  von  den  zufällig 
abweichenden  Resultaten  der  Assyriologie  beein- 
trächtigen    lassen      wollten,      oder      umgekehrt. 

I)rigens  widersprechen  die  Ergebnisse  beider 
v\  issenschaften  einander  niemals  in  wichtigen 
I'unkten,   und  die  AsSN-riologie  leistet  dem  Bibel- 

ulium  nicht  minder  dankbare  Dienste,  als  die 
■  ^ Ägyptologie.  Dies  zu  zeigen,  werden  wir  in 
den  folgenden  Zeilen,  welche  an  der  Hand  des 
Brugsch'schen  Werkes  ,,  Steininschrift  und  Bibel- 
wort" das  Verhältniss  zwischen  alttestamentlichen 
und  altägyptischen  Berichten   besprechen   sollen, 

hörigen  Ortes  auch  Gelegenheit  nehmen. 

Um  mit  der  Weltschöpfung  zu  beginnen,  wird 
sich  Niemand  wundern,  dass  auch  die  Aegypter 
und  die  Ass\Ter  ihren  Schöpfungsbericht  haben, 
da  es  wohl  wenige  Völker  gibt,  denen  die  kos- 
mogonische  Idee  fremd  ist.  Die  Aehnlichkeit  des 
ägyptischen  und  chaldäischen  Schöpfungsberichtes 
mit  dem  biblischen  beschränkt  sich  auch  auf 
wenige  Züge,  und  die  beiden  ersteren  reichen  an 
den  letzteren  nicht  im  Entferntesten  hinan. 

, ,  Im  Anfange, ' '  heisst  es  im  Aegyptischen, 
,,war  weder  Himmel  noch  Erde,  und  Finsterniss 
herrschte  überall.  —  Ein  feuchter  Urstoff  nahm 
die  Stelle  der  später  geschaffenen  Welt  ein, 
deren  Anfänge  bewegungslos  in  seinem  Schoosse 
verborgen  ruhten.  —  Der  göttliche  Geist  schlum- 
merte in  dem  Urstoff.  Das  Bewusstsein  seiner 
Einsamkeit  erfüllte  ihn,  und  der  Wunsch  seines 
Herzens  offenbarte  sich  durch  das  Wort.  —  Das 
Licht  stieg  zuerst  aus  dem  Urstoff  empor  und  die 

')  Smith  G.  The  Chaldean  account  of  Genesis,  etc. 
Deutsch  von  H.  I>elitzsch:  Die  chaldäische  Genesis,  keil- 
schriftliche  lierichte  über  Scliöpfung,  Sündenfall,  Sintflut,  Thurm- 
bau  und  Nimrod  etc.     I,eipzig.     1877.     8". 

')  Schrader  E.     Die  Keiünschriften   und  das  Alte  Testa- 
ment.    Giessen.     1872.     S'\  —  2.  Aufl.   1883. 


Weltschöpfung  nahm  mit  dem  ersten  Sonnenauf- 
gang ihren  Anfang."') 

Während  diese  Sätze  sich  in  verschiedenen 
Inschriften  verstreut  finden,  bildet  der  chaldäische 
Schöpfungsbericht  schon  mehr  ein  geschlossenes 
Ganzes,  welches  wir  aber  leider  nur  in  Frag- 
menten besitzen.  Am  Anfange  eines  solchen  lesen 
wir:  ,, Ehemals  hiess  das,  was  oben  ist,  nicht 
Himmel,  und  was  unten  die  Erde  ist,  hatte  keinen 
Namen.  Ein  unendlicher  Abgrund  war  ihr  Er- 
zeuger ;  ein  Chaos,  das  Meer,  war  die  Mutter, 
welche  dieses  ganze  Weltall  gebar."-)  An  einer 
anderen  Stelle:  ,,Er  richtete  herrlich  her  die 
Wohnungen  (Stationen)  der  grossen  Götter;  die 
Sterne  Hess  er  hervortreten.  Er  ordnete  an  das 
Jahr,  etc."  Wieder  anderswo:  ,,Sie  (die  Götter) 
stellten  herrlich  her  starke  Baumstämme  (?),  Hessen 
emporkommen  lebende  Wesen,  Gethier  (?)  des 
Feldes,  grosse  Thiere  des  Feldes  und  Gewürm 
des  Feldes."») 

Wenn  auch  mit  den  gegebenen  Proben  noch 
nicht  alle  Anklänge  der  ägypti.schen  und  chal- 
däischen Kosmogonie  an  die  alttestamentliche 
Lehre  von  der  Erschaffung  der  Welt  erschöpft 
sind,  so  ist  daraus  doch  schon  zu  ersehen,  dass 
die  mosaische  Schöpfungsgeschichte,  das  uner- 
reichte Muster  aller  Kosmogonien,  von  den  wenig 
philosophischen  Vorstellungen  der  sonst  ob  ihrer 
Weisheit  gepriesenen  Aegypter  und  der  gleich- 
falls auf  hoher  geistiger  Entwicklung.sstufe  ste- 
henden    Chaldäer     himmelweit    verschieden    ist. 

Die  Vorstellung  der  Aeg3'pter  von  der  Schöp- 
fung des  Menschen  kommt  der  Auffassung  in  der 
Genesis  .schon  näher.  Auf  Abbildungen  finden 
wir  den  Gott  Chnum,  den  ,, Baumeister",  wie  er 
auf  der  Töpferscheibe  aus  einem  eiförmigen  Erden- 
kloss  ein  menschliches  Bild  formt.  Diese  Dar- 
stellung wird  durch  Inschriften  erläutert,  wie: 
,,Ich  nahe  mich  dir,  heiliger  Baumeister,  Schöpfer 
der  Götter,  Bildner  des  Eies,  der  seines  Gleichen 
nicht  hat.  Nach  deinem  Willen  ward  dir  die 
Töpferscheibe  gebracht  und  deine  Majestät  modelte 
die  Götter  und  Menschen  auf  ihr.  Du  bist  der 
grosse  erhabene  Gott,  der  am  Anfang  diese  Welt 
zuerst  baute. "  ,  ,Es  arbeiten  die  Finger  des  grossen 
Gottes,  der  am  Anfang  die  Welt  baute,  und  mit 
seinen  Händen  die  Menschen  und  die  Götter  schuf ' ' 
Und  das  Gegenstück  zu  dem  biblischen  ,, Und  Gott 
der  Herr  machte  den  Menschen  aus  einem  Erden- 
kloss,  und  er  blies  ihm  ein  den  lebendigen  Odem 
in  seine  Nase"  im  Aegyptischen  :  ,,Der  grosse 
lebendige    Gott,    welcher    den    Menschen    formte 

')  B  r  u  g  s  c  h,  a.  a.  O. 

*)  Nach  der  Uebersetzimg  J.  O  p  p  e  r  t's  gegeben,  welche 
zwar  nicht  wörtlich  dem  Sinne  nach  aber  verständlicher  ist,  als 
die  deutschen  Interlinearübersetzimgen. 

■*)  Schrader,  a.  a.  O. 
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und  den  Odem  des  Lebens  in  seine  Nase  einblies,  " 
u.  a.  ni. 

Bie  als  Parallele  gern  angeführte  fragmen- 
tarische Stelle  aus  den  Keilinschriften  ist  für  eine 
Vergleichung  zu  nichtssagend,  als  dass  wir  sie 
hier  wiedergeben  müssten.  Einige  Verwandtschaft 
mit  der  mosaischen  Erzählung  von  der  Erschaf- 
fung der  ersten  Menschen  finden  wir  allerdings 
in  der  Darstellung  des  Berossus,  wonach  Gott 
Bei  sein  Haupt  heruntergenommen  oder  sich  von 
anderen  Göttern  abschlagen  lassen  habe,  und 
diese  dann  das  herabfliessende  Blut  mit  der 
Erde  gemischt  und  aus  dem  Gemenge  die  Men- 
schen gebildet  hätten.  Diese  Verwandtschaft  ist 
aber  um  so  verdächtiger,  als  Berossus,  der  im 
3.  Jahrhunderte  v.  Chr.  lebte,  wohl  die  Genesis 
kannte  und  benützte,  und  wir  seine  Berichte 
überdies  aus  zweiter  Hand  haben.  ') 

Was  die  Erzählung  von  der  Schlange  und 
dem  Baume  des  Lebens  betrifft,  kann  es  Brugsch 
nicht  unterlassen,  die  Bemerkung  zu  machen: 
,,Die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  assyrischen 
Alterthumskunde  haben  in  einer  Abbildung  auf 
einem  babylonischem  Cylinder  von  hohem  Alter 
eine  auf  den  Sündenfall  bezügliche  Darstellung 
entdecken  zu  müssen  geglaubt  und  daraufhin  die 
Geschichte  desselben  in  den  babylonischen  {Sagen- 
kreis verlegt,  in  der  Hoffnung,  auch  keilschrift- 
lichen Beweisen  für  ihre  Annahme  dereinst 
unter  den  vergrabenen  oder  noch  irgendwo 
verborgenen  Schätzen  der  Tontafelliteratur  zu 
begegnen."  Diesem  Satze  erlauben  wir  uns  zur 
billigen  Aufklärung  einen  anderen  gegenüberzu- 
stellen. Wir  lesen  in  Schrader's  ,,Die  Keil- 
inschriften und  das  Alte  Testament;  ,,0b  die  auf 
der  bekannten  Cylinderdarstellung  (s.  G.  Smith, 
Chald.  Gen.  D.  A.  S.  87)  hinter  dem  auf  einem 
Stuhle  sitzenden  Weibe  sich  emporwindende 
Schlange  die  den  Menschen  zur  Sünde  verfüh- 
rende Schlange  und  ob  diese  ganze  Darstellung  auf 
den  Sündenfall  Bezug  habe  (so  auch  Delitzsch, 
P.  D.  90),  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wie 
hier  zwei  auf  Stühlen  sitzende  Menschen  (Mann 
und  Weib)  gleicherweise  ihre  Hände  nach  der  an 
jeder  Seite  herabhängenden  Frucht  (einer  Dattel- 
traube) ausstrecken,  so  halten  auf  einer  ähnli- 
chen Darstellung  bei  M^nant.  catalogue  etc. 
pl.  in.  Nr.  14,  zwei  zu  beiden  Seiten  einer  noch 
ganz  naturalistisch  gezeichneten  Palme  stehende 
Personen  je  mit  der  einen  Hand  den  Stengel  der 
betr.  Dattelpalme  umfasst,  während  doch  im  letz- 
teren Falle  an  die  Stindenfallgeschichte  unter 
keinen  Umständen  zu  denken  ist.  Und  gerade 
das  Specifische  der  Sündenfallerzählung,  dass  das 
Weib  dem  Manne   die  Frucht    darreicht    und  an- 


')  Vergl.  Schwenck,   K.    Die  Mythologie   der   Semiten, 
l-rankfurt  a.  M.     1849.     8"   Anmerkung  ff.   pg.  2O3 


bietet,  ist  auf  jenem  Cylinder  in  nichts  angedeu- 
tet. ' '  Man  sieht  also,  dass  der  Vorwurf,  welchen 
Brugsch  den  Assyriologen  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  macht,  in  seiner  uneingeschränkten 
Ausdehnung  durchaus  nicht  begründet  ist. 

Ist  etwa  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand die  Aegyptologie  glücklicher,  als  die  As- 
syriologie  ?  Wenn  jene  der  Erzählung  vom  Lebens- 
baume in  der  Bibel  nur  Aussprüche  an  die  Seite 
zu  stellen  vermag,  wie  den,  dass  der  ,, allein  ein- 
zige Gott  der  Schöpfer  der  Kräuter  ist,  welcher 
die  Viehheerde  ernährt,  und  der  Lebensbäume  für 
die  Menschen",  .so  ist  damit  zu  einer  Verglei- 
chung des  ägyptischen  Baumes  des  Lebens  mit 
dem  bedeutungsvollen  Baume  der  Genesis  noch 
wenig  Anhalt  geboten;  und  es  mag  auch  daran 
erinnert  sein,  dass  der  Baumcultus  in  allen  Welt- 
gegenden verbreitet  ist,  sodass  wir  also  auch  der 
Persea,  dem  in  HeliopoHs  als  hochheilig  betrach- 
teten Aschd-Baum  keine  besondere  Bedeutung  bei- 
legen können.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der 
Schlange,  die  nicht  nur  in  Aegypten,  sondern 
aus  naheliegenden  Gründen  auch  anderwärts  gerne 
zum  Symbol  des  Bösen  gemacht  wird. 

Das  ägyptische  Gegenstück  zur  biblischen 
Erzählung  von  der  Sintflut  erweckt  gewiss  unser 
Interesse,  aber  auch  hier  sind  der  besonderen 
Vergleichspunkte  nicht  viele.  Die  Sage  von  der 
Flut,  von  dem  grossen  neptuni.schen  Ereignisse 
ist  so  vielen  Völkern  eigen,  dass  wir  sie  auf  dem 
ganzen  Umkreise  der  Erde  finden.  Dass  denkende 
Menschen  jene  Katastrophe  zu  begründen  versuch- 
ten, ist  selbstverständlich,  ebenso  wie  es  nahe 
liegt ,  dass  man  die  vom  Menschengeschlechte 
beleidigte  Gottheit  mit  der  verderblichen  Flut 
einen  Strafact  vollziehen  und  sich  endlich  auch 
eines  Paares  oder  mehrerer  Menschen  und  Thiere 
erbarmen  Hess. 

Bei  den  Aegyptern  lässt  der  erzürnte  Sonnen- 
gott die  Einwohner  der  Stadt  Ilannesu  vernichten, 
weil  sie  ,, Redensarten"  gegen  ihn  führten,  und 
,,beim  Einbrüche  der  Nacht  watete  man  im  Blute 
der  Menschen."  Der  Anblick  der  Blutströme 
stimmt  aber  den  Gott  milder,  und  voll  Mitleid 
entschliesst  er  sich ,  den  noch  Lebenden  das 
Leben  zu  schenken.  Auf  seinen  Befehl  wird 
eine  grosse  Menge,  7000  Krüge,  berauschenden 
Getränkes  gebraut  und  in  der  Nacht  auf  die 
Erde  ausgegossen.  Hathor,  die  Rachegöttin,  fällt 
der  List  zum  Opfer,  indem  sie  sich  den  berau- 
schenden Trank  so  wohl  schmecken  lässt,  dass 
sie  endlich  ,,in  Trunkenheit  einhertauraelte  und 
keinen  Menschen  erkannte".  Diese  Fabel  ent- 
hält, wie  man  enttäuscht  wahrnimmt,  weniger 
Anklänge  an  den  biblischen  Sintflutbericht,  als 
die  Erzählung  von  der  Deukalioni.schen  Flut ; 
da  ist  es  doch  dem  gottesfürchtigen  Paare  Deu- 
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kalion  und  Pvrrha  gestattet,  sich  in  einem  Schiff- 
lein  HU  retten,    da  bleibt   auch   dieses  auf  einem 

liergesgipfel  sitzen,  und  da  lässt  auch  Deukalion 
so  lange  eine  Taube  ausfliegen,  bis  sie  endlich 
nicht  mehr  zurückkehrte  und  so  das  Ende  der 
Ueberschwemmung  anzeigte. 

Halten  wir  doch  einmal  dem  ägyptischen  den 
keilschriftlichen  Sintflutbericht  gegenüber.  Wir 
begnügen  uns,  zu  unserem  Zwecke  nur  die  be- 
zeichnendsten Sätze  aus  der  ziemlich  umfang- 
reichen Inschrift  herauszuheben.  Hasisadra, 
der  babylonische  Noah,  erzählt  seine  Errettung 
aus  der  grossen  Flut,  wie  ihm  zuerst  die  Götter 
auftrugen:  ,, verlasse  das  Haus,  baue  ein  Schiff, 
—  sie  wollen  vernichten  den  Samen  des  Lebens; 
erhalte  du  am  Leben  und  bringe  hinauf  den 
Samen  des  Lebens  von  jeglicher  Art  in  das  Innere 
des  Schiffes."  Auch  die  Maasse  des  Schiffes  sind 
bestimmt,  in  welches  Hasisadra  Kornvorrath,  all 
sein  Hab  und  Gut,  seine  Familie,  Knechte,  Mägde 
und  Verwandten,  das  Vieh  und  Wild  des  Feldes 
bringen,  und  das  er  zu  geeigneter  Zeit  besteigen 
sf>llte.  Er  that,  wie  ihm  befohlen  ward  und  ,,als 
min  die  Sonne  die  bestimmte  Zeit  heranbrachte, 
da  sprach  eine  Stimme:  am  Abend  werden  die 
Himmel  Verderben  regnen,  tritt  ein  in  das  Innere 
des  Schiffes  und  schliesse  deine  Thür."  Nach- 
dem Hasisadra  sich  mit  den  Seinigen  geborgen 
hatte,  da  brach  das  Unwetter  los  und  dauerte 
eine  Woche  lang  ;  beim  Anbruche  des  7.  Tages 
nahm  das  Meer  ab  und  Sturm  und  Flut  hörte 
auf.  Hasisadra  erzählt  weiter:  ,,Ich  durchschiffte 
die  Landstriche  (jetzt)  ein  furchtbares  Meer,  da 
kam  ein  Stück  I^and  empor.  —  Der  Berg  des 
Landes  Nizir  hielt  das  Schiff  fest  und  Hess  es 
nicht  mehr   los.    —  Beim  Anbruch  des  7.  Tages 

seitdem  das  »Schiff  aufgelaufen  war)  nahm  ich 
1  ine  Taube  heraus  und  Hess  sie  fliegen.  Die 
Taube  flog  hin  und  her,  da  aber  kein  Ruheplatz 
dawar,  so  kehrte  sie  wieder  zurück. "  Dann  Hess 
er  eine  Schwalbe,  dann  einen  Raben  fliegen  und 
dieser  —  ,, kehrte  nicht  wieder  zurück.  Da  Hess 
ich  Alles  nach  den  vier  W^inden  hinaus,  ein  Opfer 
brachte  ich  dar.  Ich  richtete  her  einen  Altar  auf 
der  Höhe  des  Berggipfels  etc."  und  —  ,,die  Götter 
sogen  ein  den  Duft,"  —  gerade  so  wie  Genesis 
\TII,  21  :  ,,und  der  Herr  roch  den  lieblichen 
Geruch. " 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  die 
babylonisch-assyrischen  und  ägvptischen  Berichte 
mit  einander  wetteifern,  mit  dem  Bibelworte  über- 
einstimmende Parallelen  zu  liefern,  so  ist  es  auch 
erklärlich,  dass  in  Hinsicht  auf  jene  biblischen 
Berichte,  welche  Ereignisse  und  Erscheinungen 
von  localem  und  specifischem  Charakter  be- 
sprechen, ein  solcher  Wettstreit  aufhört.  Dies 
gilt  unter  Anderem  von  der  in  der  Genesis  weit- 


läufig erzählten  und  hinlänglich  bekannten  Ge- 
schichte von  Joseph's  Leben  in  Aegypten. 

Die  äg3^ptologische  Forschung  ist  zwar  bis 
heute  noch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  zu  ent- 
decken, unter  welchem  Pharao  Joseph  nach 
Aegypten  geführt  wurde  und  durch  seine  Kunst, 
Träume  zu  deuten,  zur  hohen  Ehre  eines  Vice- 
königs  gelangte,  doch  finden  sich  in  verschiedenen 
ägyptischen  Literaturdenkmälern  auf  Stein  und 
Papyrus  Beweise  verstreut,  dass  die  biblische  Er- 
zählung von  Joseph  in  Aegj'pten  nicht  nur  den 
ägyptischen  Verhältnissen  und  Anschauungen 
entspricht,  sondern  auch  nicht  eines  historischen 
Hintergrundes  entbehrt. 

Die  Bibel  berichtet,  dass  Joseph  von  Potiphar, 
einem  Kämmerer  des  Pharao  gekauft  wurde,  bald 
dessen  ganzes  Vertrauen  erworben  hatte,  von 
Potiphar's  Weibe  jedoch  in  Versuchung  geführt 
und  verschmähter  Liebe  wegen  verleumdet,  und 
auf  Grund  dieser  Verleumdung  in  den  Kerker 
geworfen  wurde.  Dass  nun  das  Wort  Potiphar, 
ägyptisch  Potiphera  ,,das  Geschenk  der  Sonne" 
erst  beinahe  tausend  Jahre  nach  der  Zeit  Joseph's 
als  Eigenname  in  Gebrauch  war,  dass  also  hier 
ein  Anachronismus  vorliegt,  über  diesen  Um.stand 
wollen  wir  hinweggehen  und  seine  Erklärung  der 
biblischen  Exegese  anheimstellen.  Was  den  Ver- 
führungsversuch betrifft,  so  liefert  uns  die  im 
Papyrus  d'Orbiney  erzählte  ,, Geschichte  von  den 
zwei  Brüdern"  hiezu  ein  passendes  Gegenstück.') 
Ihr  Inhalt  ist  folgender  : 

Es  waren  einmal  zwei  Brüder  von  einem 
Vater  und  von  einer  Mutter.  Der  ältere,  Anepu, 
hatte  ein  Weib  und  besass  ein  Haus  und  Felder; 
der  jüngere,  Batau,  wohnte  bei  seinem  Bruder 
und  half  diesem,  die  Arbeiten  auf  dem  Felde  und 
im  Hause  verrichten.  ,, Viele  Tage  später, "  heisst 
es  nun,  ,,da  waren  sie  auf  dem  Felde  und  arbeiteten 
und  der  grosse  Bruder  entsendete  seinen  kleinen 
Bruder,  indem  er  also  sprach:  „Eile  und  bringe 
uns  Aussaat  aus  dem  Dorfe!"  Und  der  kleine 
Bruder  fand  das  Weib  seines  grossen  Bruders 
mit  dem  Flechten  ihres  Haares  beschäftigt.  Und 
er  sprach  zu  ihr:  ,, Stehe  auf  und  gieb  mir  Aus- 
saat, damit  ich  aufs  Feld  eile."  Und  sie  sprach 
zu  ihm:  ,, Tritt  hinein  und  thue  die  Vorraths- 
kammer  auf  und  nimm,  was  dein  Herz  wünscht, 
damit  nicht  mein  Haar  auf  dem  Wege  herunter- 
falle."  Und  der  kleine  Bruder  begab  sich  nach 
seinem  Stalle  und  nahm  einen  grossen  Krug, 
denn  er  trug  Verlangen,  viel  Aussaat  zu  tragen. 
Er  schüttete  Gerste  und  Speltweizen  hinein  und 
ging   mit   ihrer  Last   hinaus.      Da  sprach   sie  zu 


'}  Der  hieratische  Text  herausgegeben  in  S.  T,.  R  einlach' 
Aegyptischer  Chrestomathie,  Wien,  1873-75.  II.  Theil.  Die  Ueber- 
setzung  ,,Tale  of  the  Two  Brothers,  by  P.  Le  Page  Renouf" 
in  den  Records  of  the  Fast,  Vol.  II. 
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ilitn;  „Wie  viel  trägst  du  auf  deinem  Anne?"  Er 
gab  ihr  zur  Antwort:  „Es  sind  drei  vScheffel  vSpelt- 
weizen  und  zwei  vScheffel  Gerste,  macht  zusammen 
fünf,  die  auf  meinem  Arme  ruhen.''  Da  war  sie 
erstaunt  und  sprach  also:  ,, Eine  gewaltige  Stärke 
ist  in  dir  und  täglich  habe  ich  deine  Kraft  be- 
wundert." Und  ihr  Herz  entbrannte  in  Liebe  zu 
ihm  und  sie  erhob  sich  und  erfasste  ihn,  wobei 
sie  also  sprach:  ,,Konnn,  lass  uns  eine  Stunde 
der  Ruhe  pflegen.  Gutes  soll  dir  die  Erfüllung 
meines  Wunsches  bieten,  denn  ich  werde  dir 
schöne  Kleider  zubereiten. ' '  Da  wurde  der  Jüng- 
ling zornig  wie  der  Pardel  des  vSüdens  ob  des 
bösen  Antrages,  welchen  sie  zu  ihm  gesprochen 
hatte,  und  sie  fürchtete  sich  gar  sehr,  gar  sehr. 
Und  er  redete  sie  an  mit  den  Worten:  ,,vSchau 
doch!  du,  o  Weib,  bist  mir  wie  eine  Mutter  und 
dein  Mann  ist  wie  ein  Vater,  denn  er  ist  älter 
als  ich  und  hat  mich  auferzogen.  Welch  grosse 
Sünde  hast  du  mir  zugemuthet!  Wiederhole  die 
Rede  nicht!  Es  soll  kein  Wort  darüber  zu  irgend 
einem  Menschen  aus  meinem  Munde  gerichtet 
werden."  Und  er  hob  seine  Last  auf,  begab  sich 
nach  dem  Felde  zu  seinem  grossen  Bruder  und 
sie  hatten  vollauf  mit  ihrer  Arbeit  zu  thun. 

Nachdem  der  Abend  inzwischen  hereinge- 
brochen war,  kehrte  sein  grosser  Bruder  nach 
Hause  zurück  und  sein  kleiner  Bruder  blieb  hinter 
der  Heerde,  mit  allen  guten  Dingen  des  Feldes 
beladen,  damit  er  seine  Heerde  lieimgeleitete,  um 
sie  in  ihrem  Stalle  im  Dorfe  ausruhen  zu  lassen. 
Und  siehe!  das  Weib  seines  grossen  Bruders 
fürchtete  sich  ob  des  Antrags,  welchen  sie  zu 
ihm  gesprochen  hatte,  und  schmierte  sich  schwarz 
und  hatte  das  Ansehen  wie  Jemand,  der  von 
einem  vSchändlichen  misshandelt  worden  ist,  als 
wollte  sie  ihrem  Manne  zu  verstehen  geben:  Von 
deinem  Bruder  habe  ich  solches  erduldet. 

Und  ihr  Mann  kehrte  heim  am  Abend  nach 
seiner  alltäglichen  Gewohnheit,  und  trat  in  sein 
Haus  ein  und  fand  sein  Weib  auf  dem  Lager 
liegend  und  leidend  in  Folge  einer  Schändlichkeit. 
Sie  goss  kein  Wasser  auf  seine  Hand,  wie  man 
es  zu  thun  pflegt,  auch  hatte  sie  kein  Licht  für 
ihn  angezündet,  also  dass  sein  Haus  in  Dunkel- 
heit war,  und  sie  lag  da  und  würgte. 

Da  sprach  ihr  Mann  also  zu  ihr;  ,,Wer  hat 
mit  dir  gesprochen  ?  Stehe  auf! ' '  Sie  gab  ihm 
zur  Antwort:  ,, Niemand  hat  mit  mir  gesprochen 
mit  Ausnahme  deines  kleinen  Bruders.  Es  war 
zur  Zeit,  als  er  angekommen  war,  um  die  Aus- 
saat zu  bringen,  da  fand  er  mich  allein  sitzen 
und  sprach  zu  mir:  ,,Komm,  lass  uns  eine  Stunde 
der  Ruhe  feiern,  lege  dein  (iewand  ab!"  Also 
redete  er  zu  mir,  aber  ich  hörte  nicht  auf  ihn, 
sondern  sprach:  ,, Siehe!  ich,  bin  ich  nicht  deine 
Mutter    und    ist    dein    grosser  Bruder    nicht    ein 


Vater  für  dich.'"  vSo  ich  zu  ihm,  aber  er  hörte 
nicht  darauf,  sondern  misshandelte  mich,  damit 
ich  dir  keine  Anzeige  machen  sollte,  .^ber  wenn 
du  ihn  am  Leben  lässt,  so  will  ich  sterben.  Siehe! 
er  wird  eintreten  in  das  Haus,  er  wird  die  schmäh- 
liche Anzeige  bestreiten  und  wird  handeln  wie 
ehedem."  Da  ward  sein  grosser  Bruder  zornig, 
wie  der  Pardel  des  Südens  und  schärfte  sein 
Messer  und  nahm  es  in  seine  Hand.  Dann  stellte 
sich  sein  grosser  Bruder  hinter  die  Thür  seines 
Stalles,  um  seinen  kleinen  Bruder  bei  seiner  An- 
kunft am  Abend  zu  morden,  sobald  er  seine 
Rinder  in  den  Stall  eintreten  lie-ss."  Als  nun 
Batau  heimgekehrt  war  und  in  den  Stall  treten 
wollte,  erblickte  er  unter  dessen  Thüre  die  Füsse 
seines  Bruders,  der  mit  dem  Messer  auf  ihn 
lauerte.  Da  er  die  Flucht  ergriff  und  Anepu 
ihn  verfolgte,  bat  er  den  Sonnengott,  zwischen 
Lüge  und  Wahrheit  zu  entscheiden.  Dieser  lässt 
zwi.schen  den  beiden  Brüdern  ein  grosses  Wasser 
entstehen,  so  dass  der  ältere  den  jüngeren  nicht 
morden  konnte,  und  ,, nachdem  es  Morgen  ge- 
worden und  ein  neuer  Tag  angebrochen  war,  da 
stieg  der  leuchtende  Sonnengott  empor  und  der 
eine  von  ihnen  schaute  den  anderen. "  Da  erzählte 
Batau  seinem  Bruder  den  ganzen  Hergang  der 
Sache,  verstümmelte  sich  selbst  und  begab  sich 
nach  dem  Cj'pressenthal.  Anepu  aber  ging  nach 
Hause,  ,  ,tödtete  sein  Weib  und  warf  sie  den 
Hunden  vor  und  sass  in  Trauer  über  seinen  kleinen 
Bruder  da". 

Wir  begnügen  uns  mit  dieser  abgekürzten 
Wiedergabe  der  Geschichte,  bemerken  aber  noch, 
dass  sie  mit  der  Bestrafung  des  verleumderischen 
Weibes  nicht  abschliesst;  das  im  Originale  er- 
zählte Ende  lässt  es  uns  nicht  ganz  unmöglich 
erscheinen,  dass  die  ,, Geschichte  von  den  zwei 
Brüdern"  entweder  ganz  oder  theilweise  mystischen 
Sinn  hat.  Wie  sich  der  Verfasser  von  Josephs 
Geschichte  in  der  Bibel  als  trefflicher  Kenner 
ägj'ptischer  Verhältnisse  zeigt,  so  konnte  ihm 
auch  die  Geschichte  von  Anepu  und  Batau  nicht 
leicht  entgangen  sein,  da  die  schöngeistige  Literatur 
von  den  mehr  dem  beschaulichen  Ernst  zuge- 
neigten Aegyptern  wenig  gepflegt  wurde;  umso 
bekannter  waren  darum  wahrscheinlich  die  wenigen 
Erzählungen,  die  es  gab  und  zu  denen  auch 
unsere  Geschichte  gehört,  in  Aegypten,  und 
Batau's  Erlebnisse  dürften  ebenso  in  Aller  Munde 
gewesen  sein,  wie  im  muslimischen  Oriente  die 
dem  biblischen  Berichte  nachgebildete  Geschichte 
von  ,,Jussuf  und  Suleika"  seit  Muhammed  all- 
gemeine Verbreitung  hat. 

Dass  der  \'erfasser  der  Geschichte  Josephs 
mit  ägyptischem  Leben  und  Sitten  sehr  vertraut 
gewesen  ist,  beweist  uns  auch  die  Darstellung 
im  40.  und  41.   Capitel   der   Genesis,    wo  Joseph 
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den  zwei  Beamten  des  Pliarao,  dann  diesem  selbst 
seine  Träume  auslegt.  Der  Traumdeutung  be- 
gegnen wir  in  ägj'ptischen  Urkunden  nicht  selten 
und  gerade  so  wie  der  zu  Josephs  Zeiten  lebende 
Pharao  sich  von  diesem  seine  Träume  deuten 
liess,  ebenso  Hess  sich  der  aethiopische  König 
Amen-meri-nut  einen  Traum  deuten,  welcher  ihm 
versprach,  dass  er  Aegypten  und  Aethiopien  be- 
herrschen werde.  1) 

Auch  über  eine  siebenjährige  Hungersnoth  in 
Aegypten    berichtet    uns    eine    altägyptische    In- 
schrift.    Da  aber  diese,    eine   Weihinschrift,    die 
Hungerjahre    in   ein    fabelhaft    hohes  Alterthum, 
nämlich   in   die   Zeit    der    dritten  Dynastie,    also 
über    drei   Jahrtausende  v.   Chr.    zurück    verlegt, 
und    selbst    in     dieser    Zeit    verfasst     sein     will 
und  da  dem  entgegen  die  Sprache  und  der  Schrift- 
.■^lil.   in  welchem  sie  abgefas.st  ist,    nach  Brugsch 
einer   Zeit    angehören,    die    in    die    Jahrhunderte 
immittelbar    vor    Christi    Geburt    fällt,     so    geht 
Brugsch'  geistreiche  Vermuthung  dahin,  dass  die 
Priester  der  späteren  Zeit  die  uralte  Legende  von 
der  siebenjährigen  Hungersnoth  in  der  Weise  zu 
ihren  Zwecken  benutzten,    dass  sie  einen  Pharao 
der    dritten  Dynastie    dem    Gotte    Chnubis,    also 
mittelbar  seinen  Priestern,  für  das  Ende  der  Hungers- 
noth einen  jährlichen  Tribut  versprechen  Hessen. 
Diese  also  von    ägyptischen    Priestern   gefälschte 
Inschrift  bezeugt,  dass  in  den  Aegyptern  die  Er- 
innerung an  sieben  Hungerjahre  lebte,  und  ,,für 
die  biblische  Erzählung  von  Joseph  in  Aegypten", 
sagt  Brugsch,   ,,kann  sie  als  ein  neues,   nicht  zu 
unterschätzendes  Zeugniss  gelten,  dass  der  älteste 
unbekannte     Erzähler    oder    Verfasser    derselben 
i^enau  in  ägj'ptischen  Dingen   unterrichtet  war." 
Lassen  wir    es    uns    mit   dem  Gegebenen  ge- 
nügen,   so  ergibt   sich   daraus    hinlänglich,    dass 
wir  den  biblischen  Berichten,  vom  geschichtlichen 
und  culturgeschichtlichen  Standpunkte  aus,  unser 
vollstes  Vertrauen  schenken  können.      Dass  dies 
für  die   Berichte    von  Ereignissen   jüngerer   Zeit 
mehr  gilt,    als   für   die   älterer  Zeit,    das   dürfen 
wir  gerade  nicht  behaupten,    doch  liegt  es  nahe, 
s  anzunehmen.    Wir  haben  aber  auch  im  Vorher- 
..;ehenden    gesehen,    dass    wir   Parallelen    zu    den 
Berichten  der  Heiligen  Schrift   des   alten  Bundes 
nicht    nur    in    Aegypten    sondern    auch    auf   den 
babylonisch  -  assyrischen     Ruinenfeldern     suchen 
dürfen,    und  dass,    wenn   es   auf  einen  Vergleich 
ankommt,     die     keil  schriftlichen    Denkmäler     in 
Rücksicht    auf   die  Verwendbarkeit    zu    biblisch- 
archäologischen oder  historischen  Untersuchungen 
den   hieroglyphischen    gewiss    nicht    nachstehen. 
Wie  sehr  aber  bei  solchen  Untersuchungen,  wenn 
CS  möglich   ist,    auf  die   gleichzeitige  Benützung 
der  Erfolge  der  Aegyptologie  und  der  Assyriologie 

')  Stöle  du  songe,  M  a  9  p  e  r  o,    Revue  archöologique,  1868. 


ZU  dringen  ist,  das  beweist  Brugsch  manchmal 
unfreiwillig  in  seinem  Werke,  und  zwar  bei 
Deutungen,  welche  (wie  Kusch,  Nimrod  u.  A.  m.) 
auf  die  Völkertafel  der  Genesis  Bezug  nehmen. 
Wir  können  aber  nicht  annehmen,  dass  sich  ein 
um  die  Wissenschaft  so  hochverdienter  Gelehrter, 
wie  Brugsch,  zum  Schweigen  verurtheilt,  wenn 
es  gilt,  mit  den  Ergebnissen  einer  anderen  Wissen- 
schaft zu  rechnen,  die  den  Aufstellungen  seiner 
Fachwissenschaft  hie  und  da  unbequem  sind. 


Mauritius. 

(Einem  uns  Seitens  der  Marine-Section  des  k.  u.  k. 
Reichs-Kriegsministeriums   zur  Verfügung   gestellten 
Berichte  S.   M.  Schiffes   ,,Saida"  entnommen.) 
II. 

Die  Insel  Mauritius  wurde  15 10  von  dem 
portugiesischen  Seefahrer  Don  Pedro  de  Mascarenhas 
entdeckt  und  Gerne  genannt,  da  der  Mann  ver-/ 
meinte,  ■  die  cerna  Aethiopa  des  Plinius  vor  siclJ  1 
zu  haben.  Doch  muss  zu  seiner  Zeit  die  „Gejnma 
des  Oceans"  dürr  und  unwirthbar  ausgesehenl 
haben,  denn  den  Portugiesen  dämmerte  kein  Be-\ 
griff  von  der  Culturfähigkeit  und  dem  Werthe 
der  strategisch  wichtigen  Lage  der  Insel  auf  und 
die  Entdeckung  verscholl.  In  der  Folge  befindet 
sich  Mauritius  in  spanischem  Besitz,  ohne  nach- 
weisbare Spuren  einer  Colonisirung.  Als  die 
schwer  gedrückten  Niederlande  sich  dem  spanischen 
Joche  entwanden,  erkannte  Admiral  Houtman,  der 
die  vSee.streitmacht  der  Niederlande  in  den  ost- 
indischen Gewässern  befehligte ,  sofort  die 
mächtige  Hilfe,  die  dieses  kleine  Fleckchen  Erde 
im  Seekampfe  zu  bieten  geeignet  war.  Er  lan- 
dete daher  1598  an  der  Stelle  des  heutigen  Ma- 
hebourg  und  bemächtigte  sich  der  Insel,  die  er 
nach  dem  General-Statthalter  Moriz  von  Oranien 
„Mauritius"  benannte. 

1644  Hessen  sich  die  ersten  vlämischen  An- 
siedler in  dem  heutigen  District  Flacq  nieder  und 
bald  machte  sich  ein  Mangel  an  Arbeitskraft 
fühlbar.  Da  geschah  ein  grober  Missgriff,  der 
sich  später  an  zwei  Nationen  bitter  rächen,  und 
die  beiden  Inseln,  welche  sein  Schauplatz  waren, 
an  den  Rand  des  Verderbens  bringen  sollte : 
„Die  junge  Colonie  wandte  sich  an  den  fran- 
zösischen Gouverneur  von  Madagascar  um  Hände. 
Dieser  entsprach  bereitwilligst  dem  Ansuchen. 
Ein  »Stamm  der  Howas,  eines  stolzen,  kriegerischen 
Bergvolkes ,  hatte  sich  ihm  eben  unterworfen, 
und  froh,  diese  unruhigen  Nachbarn  los  zu 
werden,  liess  er  dieselben  verrätherischer  Weise 
aufgreifen,  fesseln  und  als  Sclaven  nach  Mauritius 
verkaufen.  Ihm  selber  erwuchs  nichts  Gutes 
aus  seinem  Treubruche,  er  kam  in  dem  Aufstande 
um,  den  sein  Verrath  verursachte,    und  dies  war 
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der  beginn  zu  dem  durch  mehr  als  200  Jahre  fast 
ohne  Unterbrechung  bis  auf's  Messer  geführten 
Krieg  der  Madagasken  gegen  die  verhasste  Fremd- 
herrschaft. 

Auch  Mauritius  sollte  keinen  Segen  davon 
haben.  Die  rohe  Behandlung  der  Pflanzer  trieb 
die  ohnehin  erbitterten  Howas  zum  Aeussersten. 
Zu  Hunderten  entflohen  die  mis.shandelten  Sclaven 
ihren  Herren  und  flüchteten  in  die  unwegsamen 
Berge,  die  den  südöstlichen  und  südwestlichen 
Theil  der  Insel  einnehmen  ;  bald  wurden  sie  den 
Colonisten  durch  ihre  kühnen  Raubzüge  furchtbar  ; 
auf  denen  kein  Erbarmen  geübt  wurde.  Mordend, 
sengend  und  brennend  zerstörten  sie ,  was  die 
Arbeit  mühsamer  Jahre  geschaffen ,  und  zogen 
stets  neue  Verstärkungen  an  sich,  so  dass  die 
Colonie  endlich  aufgegeben  werden  musste.  1721 
ergriff  Frankreich  von  Madagascar  aus  Besitz  von 
Mauritius,  das  nun  den  Namen  Isle  de  France  er- 
hielt. Aber  das  Unwesen  der  Marons,  wie  die 
Abkömmlinge  jener  Sclaven  genannt  wurden, 
dauerte  fort.  Die  französisch  -  ostindische  Com- 
pagnie ,  welcher  Mauritius  gehörte ,  konnte  die 
neue  Erwerbung  trotz  ihres  herrlichen  Klimas 
und  fruchtbaren  Bodens  nicht  zum  Aufblühen 
bringen.  Erst  der  rastlosen  Energie  des  Adniirals 
Mah6  gelang  es ,  dem  räuberischen  Unwesen  zu 
steuern.  Mah6  de  Labourdonais  war  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Charakter ,  scharfblickend  und 
thatkräftig,  gerecht  und  gütig.  Sein  Andenken 
lebt  heute  in  unzähligen  Stiftungen  fort,  seine 
Statue  in  Bronze  ist  das  erste,  was  dem  Fremden 
in's  Auge  fällt,  wenn  er  in  Port  Louis  sein  Boot 
verlässt,  sein  schönstes  Monument  aber  ist  das 
warme  Angedenken,  das  ihm  das  ganze  Volk  bis 
heutigen  Tags  bewahrt.  Die  französisch-ostindische 
Compagnie  konnte  keine  bessere  Wahl  treffen,  als 
sie  ihn  1735  zum  Gouverneur  der  Isle  de  France 
machte.  Sein  erstes  Werk  war,  die  nunmehrige 
Hauptstadt  Port  I<ouis  zu  gründen,  da  er  sah, 
wie  unzugänglich  der  enge,  durch  eine  Barre  ge- 
sperrte Hafen  „Grand  Port"  sei,  an  dem  die  bis- 
herige Ansiedlung  gelegen  war.  Er  war  bemüht, 
eine  mächtige,  an  Hilfsquellen  reiche  Flotten- 
station aus  der  Isle  de  F'rance  zu  machen,  er 
gründete  Werkstätten  und  Stapel,  tind  bald  dar- 
nach durchfurchte  der  Kiel  des  ersten  in  Mauritius 
gebauten  Schiff'es  die  Meeresfluthen.  Wie  richtig 
die  Einsicht  des  grossen  Mannes  gehandelt  hatte, 
erwies  sich  in  den  Seekriegen  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts,  wo  der  Besitz  einer  so  wohl  aus- 
gerüsteten Marinestation  es  den  französi.schen 
Flotten  ermöglichte,  im  indischen  Ocean  so  lange 
die  übermächtigen  englischen  (jeschwader  im 
Schach  zu  halten. 

Aber  nicht  nur  für  den  Krieg  rüstete  Mähe 
sein  Ländcheu.  Kr  baute  Strassen,  schlug  Brücken, 


gründete  .Schulen,  worunter  auch  die  Acadeniie, 
das  heutige  Royal  College,  und  wichtiger  für  das 
CSedeihen  der  Colonie,  als  alles  andere,  er  hob, 
oder  vielmehr  schuf  die  Landwirth.schaft.  Mit 
kundigem  Auge  erkannte  er  das  Zuckerrohr  als 
zur  gewinnbringenden  Bebauung  des  Bodens  am 
günstigsten  und  betrieb  eifrig  dessen  Anpflanzung, 
so  den  Grund  legend  zur  späteren  Blüthe  seiner 
Colonie,  die  zu  einer  Zeit  den  sechsten  Theil 
des  Zuckerbedarfes  der  ganzen  F;rde  decken  konnte. 
Er  gründete  den  botanischen  Garten  von  Pani])- 
lemousses  als  Versuchsstation  und  bald  zeigte 
.sich,  dass  auch  Kaffee,  Indigo,  Baumwolle  und 
Gewürze  in  dem  schweren ,  rothen ,  aus  ver- 
witterten vulkanischen  Gesteinen  bestehenden 
Boden  wohl  gediehen. 

Mahes  hohem  Verdienste  wurde  schwarzer  Un- 
dank zum  Lohne.  Mit  scheelen  Augen  sah  die 
französisch-ostindische  Compagnie  auf  die  Arbeit 
des  Mannes,  der  ihre  Interessen  so  wohl  vertrat ; 
neidischen  FUnflüsterungen  Gehör  leihend,  berief 
sie  Mah6  nach  Frankreich,  damit  er  Rechenschaft 
ablege,  ohne  dass  er  wusste,  wessen  man  ihn  be- 
schuldigte. Es  gelang  ihm  leicht,  sich  glänzend 
zu  rechtfertigen.  Mit  einem  Adelsbriefe  des 
Königs  und  dem  widerwillig  gespendeten  Danke 
seiner  Gesellschaft  kehrte  Mähe  de  Labourdonais 
nun  zurück ,  um  sein  segensreiches  Werk  fort- 
zusetzen. Zum  zweiten  Male  als  Angeklagter 
nach  Frankreich  zurückgerufen ,  wurde  er  nicht 
mehr  zurückgesendet  und  der  eingesetzte  Nach- 
folger im  Amte  belassen,  obwohl  Mähe  auch  dies- 
mal mit  Ehren  aus  der  fünfjährigen  Untersuchung 
hervorging. 

Seine  Nachfolger  im  Amte  waren  schwache, 
unfähige  Männer,  die  das  Interesse  Frankreichs 
und  der  Colonie  mit  bemerkenswerther  Beharrlich- 
keit verkannten ,  oder  verkennen  wollten.  Die 
Cultur  aller  Nutzpflanzen,  bis  auf  die  des  Zucker- 
rohres ,  ging  unter  ihren  Gewaltmassregeln  zu 
Grunde,  den  Schulen  wurde  jegliche  Unter- 
stützung entzogen ,  dem  Import  von  Arbeits- 
kräften wurden  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt. 
Orkane  hatten  F^rnten  und  Baulichkeiten  ver- 
wüstet und  zerstört,  und  statt  die  bedrückten 
Landwirthe  zu  unterstützen,  wurden  ihnen  neue, 
schwere  Steuern  auferlegt,  so  dass  es  bald  dahin 
kam,  dass  die  Colonie  nicht  nur  keinen  Ertrag 
abwarf,  sondern  auch  noch  vom  Mutterlande 
unterstützt  werden  musste,  und  das  Ausbleiben 
oder  Zugrundegehen  eines  zu  diesem  Zwecke  aus- 
gesendeten Schiffes  schwere  Verlegenheiten  be- 
reitete. So  z.  B.  folgte  auf  das  aus  „Paul  et 
\'irginie"  bekannte  Scheitern  des  S.  Göran  nahezu 
eine  Hungersnoth.  Dazu  kamen  dann  die  Wirr- 
nisse der  Revolution,  der  die  „Bürger"  von 
Mauritius  keinerlei  Sympathie  entgegenbrachten. 
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Alles  trug   dazu   bei,    die  Colonie   wieder   in   ihr 
fetiheres  Nichts  zurückzuziehen. 

Der  letzte  französische  Gouverneur  war  Ge- 
tieral  de  Caen,  derselbe , .  der  seinem  Namen  den 
I  "lecken  auflud,  Capitän  Flinders,  den  berühmten 
Reisenden,  der  schiflfbrüchig  auf  seine  Insel  kam, 
sieben  Jahre  dort  gefangen  und  dessen  Papiere 
und  Tagebücher  zurückbehalten  zu  haben.  Er  war 
ein  zum  Regieren  nicht  berufener,  tyrannischer, 
militärisch  unfähiger  Mann.  Seine  letztere  Eigen- 
schaft bewies  er  in  der  fast  ohne  Schwertstreich 
bewerkstelligten  Eroberung  der  Isle  de  France 
durch  die  Engländer  im  Jahre  1810.  Dieser 
gingen  mehrere  kleinere  Unternehmungen  gegen 
die  Insel  voran  ;  die  bedeutend.ste  davon  ist  die 
Wegnahme  der  Isle  de  la  Passe  am  Eingange  des 
Hafens  von  Mahebourg  durch  die  englische  Fre- 
gatte „Sirius"  und  die  darauf  folgende  Ueber- 
wältigung  und  Gefangennahme  der  durch  De  Caens 
Armee  dorthin  geworfenen  3000  Mann  starken 
üesatzung. 

Im  Jahre  18 10  ankerte  eine  englische  Trans- 
portflotte (70  Segler)  innerhalb  der  Korallenriff^e 
im  SO  der  Insel  und  schiffte  unter  dem  Schutze 
zweier  Kanonenbriggs  die  darauf  befindlichen 
Soldaten  aus,  welche  quer  durch  die  Insel  auf 
Port  Louis  losmarschirten ,  während  de  Caens 
Streitmacht  stets  vor  ihnen  zurückwich.  Fast 
\or  den  Thoren  der  damals  befestigten  Stadt  kam 
es  zu  einem  Vorpostengefechte,  in  dem  die  Fran- 
zosen zurückgetrieben  und  nach  Port  Louis  ge- 
worfen wurden.  De  Caen  Hess  sich  nicht  gerne 
belagern  und  eventuell  von  der  Seeseite  aus  bom- 
bardiren.  Deshalb  überlieferte  er  alsbald  die  ihm 
n vertraute,  längs  der  ganzen  Küste  nach  da- 
maligen Begrifi"en  stark  befestigte  Insel  den 
l'Migländern,  welche  sogleich  mit  fester  Hand  die 
Zügel  der  Regierung  ergriffen.  Strenge  Mannes- 
zucht wurde  gehalten,  was  der  bisher  unter- 
'Irückten  Bevölkerung  so  imponirte ,  dass  sie 
noch  am  selben  Abend  mit  den  englischen  Sol- 
daten fraternisirte.  Eine  am  folgenden  Tage 
herausgegebene  Proclamation  versprach ,  dass 
einstweilen  alles  beim  Alten  bleiben  solle.  Isle 
de  France  erhielt  seinen  alten  Namen  Mauritius 
wieder  zurück,  eben  so  sollten  die  von  De  Caen 
trotz  kaiserlichen  Verbotes  den  Städten  Port  Louis 
lind  Mahebourg  beigelegten  Namen  Port  Imperial 
und  Napoleonville,  welche  der  royalistischen  Be- 
völkerung verhasst  waren ,  wieder  den  alten 
Namen  Platz  machen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Beamten  wurde  in 
die  Dienste  Englands  übernommen,  sogar  die  von 
der  französischen  Regierung  ausgesetzten  Pensionen 
nach  Prüfung  des  Anspruches  von  England  weiter 
ausbezahlt.  Der  damals  zu  Kraft  bestehende 
i^'ude  Napoleon    wurde  der    Insel    als  Gesetzbuch 


gelassen,  Steuern  erlassen,  und  für  die  Einfuhr 
von  Arbeitern  gesorgt.  So  wurde  die  neue  Re- 
gierung bald  populär,  während  die  Bevölkerung 
sich  ganz  Charakter  und  Sprache  der  Franzosen 
erhielt,  und  als  französisch  die  Engländer  per- 
sönlich hasste. 

Weise  Gouverneure  festigten  die  neue  Re- 
gierung in  hohem  Masse.  Zahlreiche,  nützliche, 
öffentliche  Bauten  wurden  aufgeführt,  der  bota- 
nische Garten  zu  Pamplemousses  wurde  ein  könig- 
liches Institut,  dessen  Bestrebungen  die  In.schrift 
auf  einem  zu  Ehren  seiner  Wohlthäter  und  P"ör- 
derer  in  demselben  aufgestellten  Obelisk  am  besten 
charakterisirt :  ,, Ein  Denkmal,  dauerhafter  als  Erz 
und  Stein,  errichtet  sich,  wer  einem  Lande  eine 
neue  Nutzpflanze  schenkt!"  —  Neue  vStaatsschulen 
wurden  gegründet,  schon  bestehende  unterstützt, 
die  vSociete  des  arts  et  des  sciences,  die  sehr  im 
Argen  lag,  in  ein  Staats-Institut  umgewandelt, 
das  alsbald  so  in  der  Achtung  .stieg,  dass  die 
Royal  Society  in  London  ihm  das  Recht  zuge- 
stand, seine  »Schüler  zu  fellows  dieser  Gesellschaft 
zu  ernennen,  ohne  sie  der  sonst  obligaten  Prüfung 
in  London  zu  unterziehen.  Die  2,  später  6  besten 
Schüler  des  Royal  College  wurden,  und  werden 
noch  jährlich  auf  »Staatskosten  nach  England 
geschickt,  um  sich  weiter  auszubilden,  und  an 
allen  Schulen  Preise  und  Auszeichnungen  gestiftet. 
So  erzog  sich  die  Colonie  selbst  tüchtige  Männer 
und  nahm  wieder  einen  Anlauf  zum  Blühen  und 
Gedeihen. 

Eine  Periode  ängstlicher  Besorgniss  für  die 
Regierung  war  das  Jahr  1835,  in  welchem  die 
Aufhebung  der  Sclaverei  durchgeführt  wurde. 
Blutvergiessen  und  offene  Revolution  wurden  be- 
fürchtet —  allein  Dank  der  \'orsichtigkeit  der 
Regierung  trat  nichts  dergleichen  ein.  Jeder 
Sclavenhalter  erhielt  circa  69  Pfund  Steiding  von 
der  Regierung  als  Entschädigung  für  jeden  Sclaven. 
Die  gesammte  damals  ausbezahlte  Summe  betrug 
2, 1 12.632  Pfund,  was  mehr  als  30.000  Sclaven  ent- 
spricht. Diese  erhielten  die  Freiheit  unter  der 
Bedingung,  dass  jeder,  der  im  Momente  des  In- 
krafttretens des  Gesetzes  sein  6.  Leben,sjahr  über- 
schritten habe,  weitere  6  Jahre  seinem  bisherigen 
Herrn  weiterdienen  müsse.  In  dieser  Zeit  .sorgte 
die  Regierung  in  der  durch  Beispiele  geweckten 
Voraussicht ,  dass  die  Freigelassenen  keinerlei 
Arbeit  mehr  würden  leisten  wollen,  für  den  Import 
von  Kulis  aus  Indien,  die,  wie  es  sich  bald  zeigte, 
auch  die  bei  weitem  besseren  Arbeiter  sind.  Die 
Voraussicht  der  Regierung  bestätigte  sich;  aus 
den  Freigelassenen  wurde  ein  faules,  unnützes 
Volk. 

Für  den  Import  von  Kulis  wurde  ein  eigenes 
-Amt  ge,schaffen,  dessen  Chef  den  Titel  ,,Protector 
of    imniigrants"     führt.      Durch    dessen    Agenten 
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werden  in  Calcutta  und  Madras  mit  so  vielen 
Auswanderungslustigen  Contracte  abgeschlossen, 
als  der  gemeldete  Bedarf  erheischt.  Die  Contracte 
laufen  5  Jahre  lang,  bedingen  dem  Arbeiter  6  — 10 
Rupien  Monatslohn  nebst  Reis,  Wohnung  und 
ärztlicher  Behandlung  aus  und  werden  unter  Auf- 
sicht der  Regierung  pünktlich  eingehalten.  Das 
Geld  zur  Reise,  sowie  zur  eventuellen  Rückreise 
wird  in  den  ersten  Jahren  vom  Lohn  abgezogen. 
Die  indischen  Arbeiter  und  Handwerker  leiden 
im  Anfange  sehr  an  Heimweh,  welches  oft  Motiv 
zum  Selbstmorde  wird.  Viele  bleiben  nach  Ablauf 
ihres  Contractes  in  ^Mauritius,  und  kaufen  sich 
von  ihren  Ersparnissen  ein  kleines  Stückchen 
Land,  auf  dem  sie  Gärtnerei  betreiben,  oder  siedeln 
sich  in  den  Ortschaften  als  Handwerker  an. 

Soweit  wäre  die  Einwanderung  von  indischen 
Arbeitern  ein  Gewinn  für  Mauritius  gewesen. 
Allein  Mangel  au  Aufsicht  in  den  ersten  Jahren 
der  Einwanderung  beschwor  eih  fürchterliches 
Uebel  herauf:  1854  wurde  die  Cholera  einge- 
schleppt, die  alsbald  zur  Epidemie  wurde  und 
jahrelang  Tausende  von  Opfern  hinraffte,  .^rmuth 
und  Elend  war  die  Folge.  Kaum  waren  die  Trauer- 
kleider abgelegt,  da  erschien  1873  ein  neuer  furcht- 
barer Gast,  den  Mauritius  bis  dahin  nicht  gekannt 
hatte,  das  Fieber.  Die  unteren  Schichten  der  Be- 
völkerung, herabgekommen  durch  die  letzte  Epi- 
demie, in  schmvitzige  Löcher  zusammengepfercht, 
war  wenig  widerstandsfähig,  kräftige  Nahrung 
kaum  zu  beschaffen.  Der  Boden  war  der  Verbreitung 
der  Seuche  günstig.  Die  ganze  Insel  ist  umgeben 
von  seichten  Korallenlagunen,  die  bei  Tiefwasser 
stinkende  Pfützen  werden.  Die  Creolen  sowohl 
wie  die  Inder  neigen  aus  orientalischer  Lässigkeit 
zu  Schmutz  und  Unreinlichkeit,  besonders  in  den 
Städten.  Die  vStrassen  von  Port  Louis  waren 
trotz  wöchentlicher,  aufgeregter  Sitzungen  des 
Gesundheitsrathes  nicht  canalisirt,  der  Unrath 
floss  in  offenen  Rinnen  in  der  Strassenmitte  (wie 
noch  heute),  die  von  den  hinter  der  vStadt  liegenden 
Bergen  herabstürzenden  Giessbäche  setzten  (wie 
noch  heute)  zur  Regenzeit  ganze  Stadttheile  unter 
Was.ser,  alle  die  faulenden  organischen  Substanzen 
mitführend  und  absetzend  die  sich  in  der  regen- 
losen Zeit  in  den  trockenen  Betten  angesammelt 
hatten  —  und  als  Hauptsache,  es  mangelte  an 
gesundem  Trinkwasser.  Das  Wasser  des  Fanfaron 
und  Secheflusses,  das  getrunken  wurde,  ohne  filtrirt 
zu  werden,  war  aber  gröblicher  verunreinigt,  denn 
die  Anwohner  benützten  die  Wasserläufe  als  natür- 
liche Ausgüsse. 

Was  Wunders,  wenn  die  Seuche  Hekatomben 
zum  Opfer  forderte,  wenn  sie  binnen  eines  halben 
Jahres  die  Bevölkerung  buchstäblich  decimirte, 
trotzdem  von  Staatswegen  Chinin  verabreicht, 
gesunde  Nahrung   gekocht    und  vertheilt    wurde! 


Und  was  Wunders,  dass  die  Seuche  nunmehr 
nicht  auszurotten  ist  und  jährlich  Tausende 
dahinrafft,  dass  Mauritius,  ehedem  ein  Eden  an 
Klima  und  Gesundheit,  nun  als  eine  Pesthöhle 
verschrieen  ist:  von  den  oben  angeführten  Uebel- 
ständen  ist  auch  nicht  einer  behoben  worden. 
Dieser  Zustand  wird  erklärlich,  wenn  man  erfährt, 
dass  es  der  Colonie  an  Geldmitteln  fehlt  und  dass 
zwischen  Regierung  und  Unterthanen  durchaus 
nicht  volle  Plarmonie  herrscht. 

Die  erste  dieser  Ursachen  befremdet  im  ersten 
Augenblick.  Die  Colonie  schien  sich  ja  unter 
englischer  Plerrschaft  im  Beginne  so  günstig  zu 
entwickeln  —  indess  folgte  seit  1850  Schlag  auf 
Schlag.  Mit  ungewöhnlicher  Häufigkeit  zogen 
die  verheerenden  Orkane  über  die  Insel.  Nicht 
nur  Gebäude,  Fabriken,  Destillerien  wurden  gänz- 
lich zerstört,  auch  die  grünende  Saat,  die  dem 
Farmer  zu  Anfang  des  Jahres  Hoffnungen  gegeben 
hatte,  wurde  vernichtet.  Und  blieben  ein  Jahr 
die  Felder  verschont  von  der  Wuth  der  Stürme, 
so  thaten  die  Festen  des  Himmels  sich  auf,  und 
die  allzu  reichlichen  Regenfluthen  lies.'ien  das 
Zuckerrohr  zwar  hoch  aufschiessen,  aber  der  dar- 
aus gewonnene  Saft  enthielt  kaum  ein  Fünftheil 
des  gewöhnlichen  Ertrages  an  Zucker.  Wohl 
weinten  jetzt  die  Farmer  den  Wäldern  nach,  die 
sie  im  unbedachtsamen  Uebermuthe  umgehauen 
hatten,  um  ihre  Kessel  damit  zu  heizen,  aber  — 
zu  spät.  Die  Bäume  konnten  nicht  den  feuchten 
Segen  dem  Boden  bewahren,  die  Regenzeit  und 
Dürre  etwas  ausgleichen  —  erstere  überschwemmt, 
letztere  verbrennt  nun  den  einst  fruchtbringenden 
Boden!  Freilich  wurde  mit  Macht  die  Aufforstung 
begonnen,  .sobald  man  zur  Einsicht  kam,  aber 
selbst  in  den  Tropen,  wo  Leben  so  rasch  neues 
Leben  gebiert,  müssen  Generationen  vergehen, 
ehe  der  wohlthätige  Einfluss  neuentstehender 
Wälder  wieder  fühlbar  wird. 

Nicht  genug  an  dem;  trotz  sorgfältigsterUeber- 
wachung  wurden  zwei  Insecten,  Feinde  des  Zucker- 
rohres, eingeschleppt,  das  eine  davon  durch  eine 
ruchlose  That,  wie  man  erzählt.  Eine  Schiffs- 
ladung von  Stecklingen  wurde  inficirt  gefunden 
und  in  ein  eigenes  Magazin  abgeladen,  um  am 
nächsten  Tage  vernichtet  zu  werden.  Als  man 
hiezu  das  Magazin  öffnete,  bemerkte  mau,  dass 
ein  Theil  felile.  Bereits  im  folgenden  Jahre  hatte 
ein  Theil  des  Districtes  Flacq  einen  unerklärlichen 
Misserfolg,  dessen  Bereich  jedes  Jahr  um  sich 
griff;  ein  habsüchtiger  Farmer  hatte  einen  Theil 
der  Setzlinge  gestohlen  und  gepflanzt  und  dadurch 
sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  und  der  Insel 
unermesslichen  Schaden  gethan,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Farmer  eben  zum  erstenmal  die  Düngung 
mit  Guano  versuchten  und  in  ihrer  ünerfahren- 
heit   sich   des   aus   übermä.s.sigem  Düngen    resul- 
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liieiiden  htxuriösen  Wachsthums  freuten,  während 

die    Pflanzen    dadurch    kränklich     und    schwach 

wurden,    und    ihren  Feinden    weniger  Widerstand 

/u  leisten  vermochten.     Freilich   erwies   sich  das 

'  'u;enannte     rothe    Zuckerrohr     als    widerstands- 

■higer,    freilich  beschäftigt  nun,    durch  vSchadeu 

khig  geworden,  jede  Farm  ihren  eigenen  Chemiker, 

'vT   genau    angeben    kann,    welche  Salze    diesem 

Icr  jenem  Feld    als    Düngung  zugesetzt  werden 

müssen,    und   wie   viel   davon,    um   ein   kräftiges 

Wachsthuni  zu  ermöglichen  —  aber  all  das  kostet 

Kiesensvimmen  Geldes. 

Trotz  eines  eingerichteten  Credit  Vereines,  der 
den  Farmern  mit  Geld  zu  massigen  Zinsen  unter 
die  Anne  griif,  gingen  viele  Mühlen  zu  Grunde, 
viele  hundert  Acker  fruchtbaren  Landes,  besonders 
im  Süden,  lassen  ihre  Fruchtbarkeit  nur  an  dem 
üppigen  Wachsthum  der  sich  darauf  breit  machen- 
den Aloen  und  Campeche-Dickichte  erkennen, 
während  auf  anderen  Ländereien  und  Fabriken 
schwere  Hypotheken  lasten,  die  meist  in  den 
I  landen  englischer  Capitalisten  sind.  Der  sech.ste 
Theil  endlich  etwa  der  Liegenschaften,  ist  in 
andere  Hände  übergegangen ,  und  die  ehemaligen  Be- 
sitzer müssen  sich  damit  zufrieden  geben,  als  Direc- 
toren  einer  Actiengesell.schaft  ihr  unter  den  Hammer 
gekommenes  Eigenthum  zu  bewirthschaften. 

In  den  letzten  Jahren  begann  Mauritius  sich 
wieder  zu  heben,  allein  zu  seiner  früheren  Bltithe 
wird  es  nie  wieder  gelangen.  Die  Concurrenz 
des  Rübenzuckers  ist  eine  zu  mächtige  geworden, 
der  Rübenzucker  beherrscht  die  Marktpreise.  Nach 
Europa  findet  gar  kein  Rohrzucker  mehr  seinen 
Weg,  und  auch  in  ^ladagascar  beginnt  die  Con- 
currenz  Europas  sich  fühlbar  zu  machen.  Selbst 
nach  Indien  und  Australien  hat  sich  der  Export 
verringert.  Seit  die  grossen,  langathmigen,  schnell- 
laufenden Dampfer  fast  den  ganzen  Verkehr  mono- 
polisiren  und  durch  den  Suezcanal  ein  näherer 
Weg  nach  dem  Oriente  eröffnet  ist,  ist  die  Be- 
deutung von  Mauritius  auch  als  Station  auf  dem 
xVege  nach  Osten  herabgesunken.  .Seine  Häfen 
beherbergen  nicht  den  fünften  Theil  der  Handels- 
llotten,  die  sich  einst  darin  verproviantirten  und 
seine  Docks  liegen  fa.st  das  ganze  Jahr  leer.  Diese 
umstände  erklären  es  zur  Genüge,  warum  die 
Colonie  kein  übriges  Geld  hat,  um  tief  eingreifende 
.Vmmeliorationen  auf  sanitärem  Gebiete  in  Angriff 
nehmen  zu  können. 

Dass  das  Verhältniss  der  englischen  Colonial- 
regierung  zu  ihren  Unterthanen  kein  vertrauens- 
volles ist,  sieht  der  Besucher,  der  ein  offenes 
Auge  für  die  Symptome  hat,  alsbald,  trotz  der 
egentheiligen  Versicherungen,  die  einem  stets 
\on  beiden  Parteien  gegeben  werden. 

Es  wurde  bereits  früher  erwähnt,  dass  die 
Engländer,  vielleicht  sehr  weise,  nach  der  Erobe- 


rung nicht  den  Versuch  machten,  die  ansässigen 
Franzosen  zu  anglisiren.  vSo  sind  diese  Franzosen 
geblieben,  bis  ins  Herz  hinein;  sie  sind  katholisch, 
leichtlebig,  gesellschaftlich  angelegt,  und  sehen 
in  den  protestantischen,  .steifen,  zurückgezogenen 
Engländern,  wie  diese  andererseits  in  jenen,  ihre 
Erbfeinde,  deren  mit  Waffen  errungene  Herr- 
schaft sie  dulden,  deren  Sprache  sie  lernen,  weil 
dies  ihren  materiellen  Interessen  zuträglich  ist. 
Die  alte  Feindschaft  würde  aber  sofort  auflodern, 
sobald  sich  dies  mit  Rücksicht  auf  Lebensunter- 
halt, Besitz  und  Gewinn  vertrüge. 

Die  Engländer  wieder  wissen  dies  genau  und 
beobachten  mit  Misstrauen  ihre  Unterthanen,  die 
mit  Freuden  da  Geld  votiren,  wo  der  Gewinn  auf 
Seite  Frankreichs  ist,  und  nur  durch  Concessionen 
dazu  gebracht  werden  können ,  die  geringste 
Summe  zum  Besten  Englands  zu  bewilligen.  Die 
deutlichste  Illustration  hiezu  ist  das  Nichtvor- 
handensein einer  telegraphischen  Verbindung  von 
]\Iauritius  mit  dem  Festlande.  Wiederholt  war 
seitens  der  Regierung  vorgeschlagen  worden,  ein 
Kabel  nach  Port  Natal,  Zanzibar  oder  Colombo 
zu  legen,  wo  es  unter  englischer  Controle  wäre. 
Indess  vermochte  der  gesetzgebende  Rath,  der 
unter  28  Mitgliedern  15  französisch  gesinnte 
zählt,  jedesmal  unter  dem  einen  oder  anderen 
Vorwande  die  hiezu  beanspruchten  Geldmittel  zu 
verweigern,  die  er  sogleich  bewilligen  würde, 
wenn  das  Kabel  z.  B.  nach  Madagascar  gelegt 
werden  sollte. 

Die  Regierungsform  ist  dem  Principe  nach 
gleich  der  in  allen  englischen  Colonien  einge- 
führten. An  der  Spitze  steht  der  Gouverneur, 
mit  dem  Amtstitel  Excellenz  und  einer  Apanage 
von  80.000  Rupien.  Er  erhebt  unter  Zurathe- 
ziehung  und  Beistimmung  des  ,, Council  of  govern- 
ment"  Anträge  zum  Gesetz  oder  verwirft  .sie  (mit 
Vorbehalt  der  Genehmigung  durch  die  Königin 
resp.  durch  das  Parlament).  Des  weiteren  sind  seine 
hauptsächlichsten  Rechte  und  Pflichten: 

Die  Ernennung,  event.  Suspendirung  aller 
Richter,  Commissäre,  F'riedensrichter  und  anderen 
öffentlichen  Beamten,  die  ihr  Amt  im  Namen  der 
Königin  innehaben,  —  die  vollständige  oder  theil- 
weise  Begnadigung  von  Kronzeugen  und  anderen 
Verurtheilten,  dann  die  Erlassung  von  Geldstrafen 
und  Cautionsverlu.sten  —  mit  dem  Vorbehalt,  das,': 
die  Verbannung  aus  der  Colonie  nur  gegen  solche 
verhängt  werde,  welche  sich  eines  rein  -politischen 
Vergehens  schuldig  gemacht  haben. 

Das  ihm  beigegebene  Council  of  government, 
eigentlich  ein  Beirath,  ist  in  Wirklichkeit  eine 
gesetzgebende  Versammlung,  da  der  Gouverneur 
seinen  Beschluss  von  ihrem  Stimmenergebniss  ab- 
hängig machen  niuss.  Sie  besteht  ausser  dem 
Gouverneur  aus  27  Mitgliedern,    von   denen  acht 
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ständig  die  Chefs  der  verschiedeneu  Kegieruugs- 
departements  sind.  Neun  Mitglieder,  von  denen 
mindestens  '/^  kein  öffentliches  Amt  bekleiden 
soll,  werden  fallweise  von  Ihrer  Majestät  der 
Königin  ernannt;  die  restlichen  zehn  Sitze  werden 
durch  Wahlen  besetzt,  und  zwar  so,  dass  jeder 
der -politischen  Bezirke  als  Wahlbezirk  bis  auf 
Port  Louis  je  einen,  der  letztere  District  aber 
zwei  Abgeordnete  wählt. 

In  das  Council  of  government  darf  weder 
ein  bezahlter  Beamter  der  Regierung  oder  einer 
Municipal-Körperschaft,  noch  ein  Priester  irgend- 
welcher Religion,  noch  der  Wahlcommissär  des 
betreffenden  Bezirkes,  noch  irgend  jemand  gewählt 
werden,  der  selbst  das  Wahlrecht  nicht  ausüben 
darf.  Zur  Ausübung  des  Wahlrechtes  ist  jeder 
geborene  oder  naturalisirte  englische  Unterthan 
berechtigt,  welcher  sein  21.  Jahr  vollendet  hat, 
im  Vollbesitze  seiner  Geisteskräfte  und  im  \'oll- 
genusse  seiner  bürgerlichen  Rechte  steht,  wenn 
er  mindestens  drei  Jahre  in  der  Colonie  ansässig 
war  und 

a)  in  dem  betreffenden  District  seit  dem  i.  Juli 
des  der  Wahl  vorhergegangenen  Jahres  ent- 
weder liegenden  Besitz  mit  einem  Netto-Er- 
trage  von  300  Rupien  jährlich  (25  Rupien 
monatlich)  innehat,  oder  für  solchen  Besitz  den 
genannten  Betrag  an  Miethe  zahlt,  oder 

b)  seit  dem  i.  October  des  der  Wahl  vorange- 
gangenen Jahres  in  dem  betreffenden  Districte 
ansässig  war,  oder  daselbst  sein  vorzüglichstes 
Amts-  oder  Geschäftsiocale  gehabt  hat  und 
beweglichen  Besitz  im  Werthe  von  mindestens 
3000  Rupien  innerhalb  der  Colonie  nachweisen 
kann,   oder 

c)  Gemahl  einer  Frau,  oder  ältester  Sohn  einer 
Witwe  ist,  welche  einem  der  oben  angeführten 
Punkte  entspricht,  oder 

d)  seit  dem  i.  October  des  der  Wahl  vorange- 
gangenen Jahres  seinen  Wohnsitz,  oder  sein 
Amts-  oder  (5eschäftslocale  in  dem  betreffenden 
Districte  hat  und  eine  Gage  von  mindestens 
600  Rupien  jährlich  (50  Rupien  monatlich) 
bezieht,  oder  Dicenzsteuern  im  Betrage  von 
mindestens  200  Rupien   per  annuin  zahlt. 

Die  reguläre  Amtsdauer  des  so  gewählten 
Councils  ist  5  Jahre  doch  hat  der  Gouverneur 
das  Recht,  es  eventuell  auch  vor  dieser  Zeit  auf- 
zulösen. 2  Monate  nach  der  Auflösung  haben 
die  Neuwahlen  ausgeschrieben  zu  werden. 

Auf  dieser  Basis  zu  regieren  bietet  dem  Gou- 
verneur ziemliche  Schwierigkeiten,  da  es  der 
Regierung  nicht  gelingt,  eine  absolute  Majorität 
im  Council  zu  haben.  Das  Meiste,  was  mit  Hilfe 
der  von  der  Königin  zu  ernennenden  ^litglieder 
zu  erreichen  ist,  ist  eine  Parität,  bei  der  ein 
oder  der  andere  Oppositionsmann    der  Regierung 


nicht  ganz  abgeneigt  ist  und  bei  Inaussichtstel- 
lung entsprechender  Concessionen  .seine  Stimme 
für  sie  abgibt. 

Das  private  Leben  trägt  auf  Mauritius  ein 
ebenso  eigenthümliches  (Gepräge,  wie  das  poli- 
tische, mit  dem  es  eine  Hauptursache  dieses  Zu- 
.standes  gemein  hat,  den  Antagonismus  zwischen 
Engländern  und  Franzosen,  der  beide  auch  ge- 
sellschaftlich strenge  von  einander  trennt.  Ein 
anderer,  ebenso  misslicher  Grund  liegt  aber 
in  den  schlechten  sanitären  \'erhältnissen  von 
Port  Louis,  die  jeden  Europäer  zwingen,  seinen 
Wohnsitz  ausserhalb  der  vStadt  auf  dem  Hoch- 
plateau im  Innern  der  Insel,  oder  doch  so  nahe 
als  möglich  demselben  zu  nehmen.  Diesem  Um- 
stände verdankt  hauptsächlich  die  Midland  line 
der  Eisenbahn  ihre  Prosperität,  da  Jedermann, 
der  Geschäftsmann  oder  Beamter  ist,  täglich  aus- 
und  einfahren  muss. 

Diese  Bahn  führt  nun  auf  gut  zwei  Drittel 
ihrer  Länge  durch  lauter  Ortschaften  von  Villen, 
denen  der  englische  oder  französische  Charakter 
ebenso  aufgeprägt  i.st ,  wie  den  Besitzern.  Die 
englischen  Villen  gruppiren  sich  meistens  um 
Rosehill,  Moka  und  Phoenix,  während  Curepipe 
und  Vacoas  fast  ganz  aus  französischen  Häus- 
chen bestehen. 

Gemeinsam  i.st  beiden  nur  das  Baumaterial: 
Holz  und  eine  geräumige  Veranda  auf  der  Sonnen- 
seite, um  das  Haus  vor  directen  vSonnenstrahlen 
zu  schützen. 

Die  englischen  Villen  sind  fast  geschmacklos 
einfach,  alle  grau  angestrichen,  mit  dem  unver- 
meidlichen Lawn  vor  dem  Hause,  und  einem 
wilden  Park,  womöglich  mit  einem  fliessenden 
Wässerlein,  hinter  demselben  ;  die  französischen 
Villen  sind  mehr  mit  Rücksicht  auf  Schönheit  ge- 
baut und  geschmückt,  meist  umgeben  von  Blumen- 
rabatten und  überwuchert  mit  Schlingpflanzen,  in 
dem  Garten  Bambushecken,  die  streng  nach  den 
Vorschriften  der  französischen  Gartenkunst  be- 
schnitten sind. 

Angehörige  anderer  Nationen  gibt  es,  ausge- 
nommen einen  Deutschen,  in  Mauritius  nicht. 

Von  den  niclitkankasischen  Racen  sind  ver- 
treten Howa's  und  Sakalaven  (Madagasken),  Inder 
der  verschiedensten  Kasten  und  Söhne  des  Reiches 
der  Mitte.  Die  Verhältniszahleu  stellen  sich  etwa 
so,  dass  5000  Engländer,  80.000  Franzosen  und 
der  Rest  der  370.000  Einwohner,  ..coloure»! 
people"  sind. 

Die  ersteren  sind  in  der  Regel  vStaatsbeamtc 
und  Grosskaufleute,  zu  den  zweiten  zählen  haupt- 
.sächlich  Grund-  und  Fabriksbesitzer,  die  Leiter 
der  Etablissements  und  Aufseher,  die  Doctoren  der 
Facultäten  und  Apotheker,  das  Personale  der 
Schulen  und  der  11  Zeitungen   sowie  die  Beamten 
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der  Municipien.  Die  Chinesen  stellen  säninitliclie 
Kleinhändler  und  Krämer  bei. 

Die  Nachkoniinen  der  früheren  Sclaven , 
Creolen,  sprechen  eine  Art  französisch,  das  sie 
sich  auf  ganz  eigenthüniliche  Weise  mundgerecht 
gemacht   haben. ') 

Die  Creolen  sind  ein  undisciplinirtes  Vaga- 
buudenvolk,  das  nur  arbeitet,  wenn  es  am  Ver- 
hungern ist,  aus  vererbter  Antipathie  aber  nie- 
mals Feldarbeit  annimmt,  sondern  höchstens  noch 
zu  Lastträgern,  Kutschern,  Kellnern  und  Aehn- 
lichem  sich  verwenden  lässt.  Nur  wenige  sind 
ansässig  und  arbeiten  als  Schneider,  vSchuster 
oder  bar-keeper.  Ausnahmsweise  kann  man  sie 
auch  als  kleine  Beamte  beim  Postamte  und  beim 
Betriebe  der  Bahn  sehen.  Die  Indier  liefern  die 
Feldarbeiter,  die  Gärtner,  die  Dienerschaft,  sowie 
fast  sämmtliche  Handwerker.  Sie  bilden  einen 
fieissigen,  arbeitsamen  Stamm  der  Bevölkerung 
und  ihrer  Arbeitskraft  im  Vereine  mit  dem  durch 
Mypothekarschulden  langsam  eindringenden,  eng- 
lischen Capital  wird  es  vielleicht  gelingen,  in 
einer  Reihe  von  Jahren  die  ehemals  so  reiche, 
blühende  Insel  ganz  aus  dem  Zustande  des  Ver- 
falles zu  erheben,  aus  dem  sie  sich  seit  1 1  Jahren 
ohne  grossen  Erfolg  herauszuarbeiten  strebt. 

Wie  grossen  Werth  England  auf  den  Besitz 
und  das  Gedeihen  des  Inselchens  legt,  zeigt  schon 
die  ihm  verliehene  Flagge,  die  auf  blauem  Grunde 
in  der  einen  oberen  Ecke  einen  goldenen  Stern, 
in  der  anderen  einen  goldenen  vSchlüssel  und 
unten  ein  SSchifF  mit  vollen  Segeln  zeigt.  In  der 
Mitte  prangt  auf  zwei  weissen  Bändern  die  stolze 
Devise:  ,, Stella  clavisqne  maris  Indiae. "  Und 
so  steht  zu  hoffen,  dass  der  Stern  des  indischen 
Oceans  bald  wieder  in  den  aufsteigenden  Ast 
seiner  Bahn  eintreten  werde,  wenn  diese  ihn  auch 
nicht  mehr  auf  seine  Höhe  führen  wird.  Jeder 
der  die  Gastfreundschaft  dieser  herrlichen  und 
schwer  heimgesuchten  Insel  genossen  hat,  wird 
in  Dankbarkeit  einstimmen  in  den  Wunsch:  dass 
es  so  sein  möge  ! 

Die  Agrarverfassung  in  Japan. 

Von  Dr.  Josef  Gfunzcl. 
So  sehr  es  auch  von  japanischen  Gelehrten 
wenigstens  theilweise  bestritten  wird,  so  unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  China,  das 
Rom  der  Völker  Ostasiens,  wie  in  allen  übrigen 
socialen  und  culturellen  Institutionen,  so  auch  iu 
der  Agrarverfassung  das  Vorbild    für  Japan   war. 

'}  So  zum  Beispiel  verliert  das  Zeitwort  seine  Conjugations- 
Silben,  der  Inöuitiv  tritt  in  Zusammensetzung  mit  ayer  für  alle 
Zeiten,  Personen  und  modi  ein.  Der  bestimmte  .Artikel  ver- 
wächst mit  dem  Hauptwort  zu  einem  Ganzen  z.  B.  un  lesyeux 
(ein  Auge)  —  Qui  fitre  (sp.  ete)  ce  Ihomme  lä?  U  n'fitre  pas 
un  du  monde!  (Wer  ist  dieser  Mann?  Ein  Indier,  da  nn  du 
monde  ein  anständiger  Mensch,  pas  nn  du  monde    -  ein  Indier.) 


Korea,  mit  dem  die  japanischen  Fürsten  durch 
häufige  kriegerische  Expeditionen  wiederholt  in 
Berührung  kamen,  stellt  die  Brücke  dar,  welche 
im  Laufe  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  dem  Budd- 
hismus, der  Philosophie  des  Kongfutse,  den  staat- 
lichen und  socialen  Einrichtungen,  der  Schrift, 
Literatur  und  Wissenschaft,  den  Künsten  und 
Gewerben,  den  Culturpflanzen  und  Hausthieren 
China' s  im  Inselreiche  Eingang  verschaffte  und 
eine  neue  Heimat  schuf  Zwar  wissen  die  alten 
Annaleu  zu  berichten,  dass  schon  vor  diesem  Zeit- 
punkte einige  durch  Geist  und  Umsicht  hervor- 
ragende Herrscher  durch  Anlage  von  Reis- 
magazinen, Teichen,  Canälen  und  di^ch  andere 
dem  öffentlichen  Gebrauche  gewidmete  Schöpfun- 
gen sich  um  die  Hebung  der  Landwirthschaft  im 
eigenen  Lande  besonders  verdient  gemacht  haben, 
Thatsache-  aber  bleibt  es,  dass  erst  nach  dieser 
Receptions-Periode  —  zunächst  in  dem  anfangs 
des  8.  Jahrhunderts  publicirten  Gesetzbuche 
Taiho-rio  —  detaillirte  u.  zw.  chinesischen  Mustern 
getreu  nachgebildete  Satzungen  über  Agricultur- 
Verhältnisse  nachweisbar  sind. 

Ja  sogar  die  mythologische  Vei'klärung  der 
ersten  Anfänge  der  Agricultur,  wie  sie  jedes  über 
die  ersten  Stadien  der  Sesshaftigkeit  hinausge- 
tretene Volk  in  seinen  Traditionen  bewahrt  hat, 
zeigt  in  Japan  nur  einen  Abglanz  chinesischer 
Mythen.  Nach  Anschauung  der  Chinesen  war  es 
ihr  grosser  sagenhafter  Herrscher  Schen-nung, 
der  um  das  Jahr  2700  den  Unterthanen  seines 
Reiches  die  Kunst  des  Ackerbaues  lehrte ');  wie 
lyeyasu  in  dem  12.  seiner  18  Gesetze  erklärt, 
war  es  die  Sonnengöttin  Amaterasu  (Tensho-dai/m), 
welche  in  Japan  den  Ackerbau  einführte.  Diese 
Gottheit  besitzt  zu  Yaniada  in  Ise  einen  Tempel; 
„damit  nun  das  Vaterland  glücklich  sei,  überall 
unter  dem  Himmel  Frieden  herrsche  und  die  fünf 
Feldfrüchte  wohl  gedeihen,  besteht  der  Gebrauch, 
dass  alle  2 1  Jahre  der  Tempel  durch  einen  neuen 
Ersetzt  wird  "2).  Diese  ,,  fünf  Feldfrüchte"  (go-koku), 
welche  bereits  im  dritten  Buche  (Jü-lunff)  des 
Schu-king  eine  grosse  Rolle  spielen"*),  sind  wie 
dort :  Reis,  Weizen,  Hirse,  Moorhirse  und  Bohnen, 
nach  Kämpfer  kome  (Ori/za),  o-mugi  (Hordeum), 
ko-mugi  {Triticum),  daidzu  (Dolichos  soJa  L.)  und 
adzuki  (l'haseolus  radiahis  L),  in  der  späteren  Zeit 
überhaupt  alle  Halm-  und  Hülsenfrüchte. 

Das  erste  japanische  Gesetzbuch,  das  —  an- 
geblich nach  etwas  älteren  Aufzeichnungen  —  von 

')  Vgl.  des  Verfassers  ,,I^andwirthschaft  in  China",  Globus, 
B.  LIV,  S.  161,  193  u.  252.  —  l-'emer  Williams  W.,  The  Middle 
Kingdoni,  London  iSSs,  B.  I,  S.  78. 

2)  RudorffO.,  Tokugawa-Gesetz-Sammliuig.  Mittheilungen 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens in  Tokio.     Suppl.-Heft  zu  Bd.  V,  S.  2. 

')  Legge  J.,  Chinese  classics,  III:  The  Shoo-king.  Proleg. 
S.  201  fg.  —  Biot  E.,  Memoire  sur  le  chapitre  Yukong  du  Chou- 
king.     Journal  Asiatique  1842. 
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Fujiwura  no  Fühl  verfasste  und  unter  der  Regierung 
Mommu  tenno's  (671 — 706)  im  Jahre  702  publicirte 
Taiho  rio^),  zeigt  eine  unverkennbare  Anlehnung 
an  die  Agrar-Gesetzgebung  der  chinesischen  Er- 
oberer-Dynastie Wei  (386 — 534),  unter  der  im 
Jahre  485  folgende,  zunächst  für  das  nördliche 
China  berechnete,  später  aber  unter  der  Sui- 
(590 — 618)  und  'Z7jan^-Dynastie  (618 — 907)  auf  das 
ganze  Reich  ausgedehnte  Güterordnung  festgesetzt 
wurde-).  Jedem  erwachsenen  Manne  von  15 — 60 
Jahren  wurden  40  mou  Feld  zur  Bebauung  und 
ausserdem  jeder  Familie  noch  20  mou  für  Pflanzun- 
gen von  Maulbeer-  und  anderen  Nutzbäumen  zu- 
gewiesen. Da  dieses  System,  wie  auch  alle 
früheren,  auf  der  unzertrennbaren  Gemeinschaft 
der  Familie  begründet  war,  so  erhielten  Minder- 
jährige, Greise  und  Frauen  nur  dann,  wenn  sie 
ein  eigenes  Hauswesen  bildeten,  die  Hälfte  dieses 
Antheiles.  Fürstliche  Familien  und  Beamten  er- 
hielten ausserdem  noch  ein  ihrer  socialen  Stellung 
angemessenes  Grundstück,  das  in  den  Familien 
auf  die  Erben,  in  den  Aemtern  auf  die  Nachfolger 
überging.  Zur  Nivellirung  etwaiger  im  Laufe  der 
Zeit  entstehenden  Ungleichheiten  sollte,  ähnlich 
wie  bei  den  Juden  in  jedem  Jubeljahre  (49)  und 
nach  dem  J.  622  v.  Ch.  in  jedem  Sabbatjahre  (7) 
die  sociale  Ungleichheit  ausgeglichen  wurde'*), 
auch  in  China  im  ersten  Monate  eines  jeden 
Jahres  eine  nevie  Vertheilung  vorgenommen 
werden. 

Dieses  System  war  es  vor  allem,  das  den 
japanischen  Landtheilungen  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts zu  Grunde  liegt ;  die  wenigen  Modifica- 
tionen,  welche  daran  vorgenommen  und  öfter  ge- 
wechselt wurden,  beweisen  gerade,  dass  die 
Agrarverfassung  in  Japan  nicht  einen  vollständig 
analogen  Entwicklungsgang  durchgemacht  hat 
wie  die  in  China,  wo  eine  viele  Jahrhunderte  alte 
und  an  socialen  Umwälzungen  reiche  Geschichte 
den  Gesetzgebern  eine  feste  Grundlage  für  neu 
zu  schaffende  Institutionen  bot.  Wie  berichtet 
wird*),  soll  die  Vertheilung  von  Grund  und  Boden 
in  Japan  zuerst  in  der  Weise  vorgenommen 
worden  sein,  dass  jeder  Mann,  der  das  zwanzigste 
Leben,sjahr  überschritten  hatte,  als  Familienober- 
haupt für  sich  und  seine  Familie  vom  Mikado  — 
dem  alleinigen  Herrn  des  ganzen  Landes  —  ein 
Grundstück  von  einem  hi/appo  (=   100  ho)  erhielt. 


')  Rudorff,  Tokugawa-Gesetz-SaniinUing:,  S.  VI.  — Michaelis, 
Dr.  G.,  lleiträge  zur  Keuntnis.s  der  Geschichte  des  japanischen 
Strafrechts,  Mittlieihmgen  d.  deut-schen  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerk. 
Ostasien.s,  II.  38.  —  Tarring,  C,  J.,  I^and  Trovisions  of  the  Taihö 
Rio.  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  VlII, 
Part.  II,  S.  145  fg. 

■')  I.andwirthschaft  in  China,  Globus  1,1V,  S.   164  fg. 

^)  Duncker,  Geschichte  des  Alterthuius,  Bd.  I,  S.  532. 

*)  Simtnons  and  Wigniore,  I,and  Tenure  and  Local  Institu- 
tious.  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  XIX, 
Part.  I,  S.  68. 


vSpäter  bekam  jeder  vSohn,  sobald  er  das  sech- 
zehnte Lebensjahr  erreichte,  25  ho  und  bei  seiner 
Verheiratung  weitere  75  ho,  so  dass  die  neuge- 
gründete Familie  wieder  ein  hjapfio  besass.  Das 
Tdiho-rio  sanctionirt  folgende  Grundsätze').  Jeder 
freie  Mann  (rio-min)  erhält  2  tan,  jede  Frau  ^ 
tan  zu  Eigenthum  als  ku-lninden  auf  I^ebenszeit; 
nach  dem  Tode  des  Inhabers  fällt  das  Grundstück 
an  den  Herrscher  zurück.  Oeflfentliche  Sclaven 
wurden  gleich  den  freien  Männern  angssehen, 
nur  werden  ihnen  gewisse  Beschränkungen  auf- 
erlegt, Privatsclaven  (sem-min)  müssen  sich  mit  '/^ 
von  dem  Besitzthume  eines  freien  Mannes  be- 
gnügen. In  den  entsprechenden  Fällen  wurde 
auch  der  Rang  (i-den),  das  Amt  (nhoku-den)  und 
öffentliche  Verdienste  {ko-den)  mit  besonderen  Ver- 
leihungen bedacht.  Ausserdem  wurde  in  jedem 
Dorfe  ein  bestimmtes  Gebiet  für  die  Cultur  von 
Maulbeerbäumen  (hjwa)  und  Lackbäumen  (urvshi) 
reservirt  und  unter  die  einzelnen  Familien  ver- 
theilt;  erst  nach  dem  Aussterben  der  Familie  ge- 
langte dieser  Theil  in  die  Hände  des  Landesherrn 
zurück.  In  denProvinzen  Yaniato  und  Setsu  wurden 
30,  in  Kawachi  und  Yamashiro  20  cho  {1  cho  ^  10  tan) 
als  Kronland  der  directen  Verwaltung  der  Re- 
gierung unterstellt.  Jedes  6.  Jahr  sollte  —  da 
offenbar  eine  jährliche  Neuordnung  bei  den  un- 
entwickelten Zuständen  nicht  möglich  war  —  die 
Vertheilung  erneuert  werden. 

Um  sich  ein  Bild  der  eben  gegebenen  Flächen- 
Ausdehnungen  zu  machen,  sei  erwähnt,  dass 
1  cho  =  10  tan  =  100  Äo  =  3600  bu  (in  damaliger, 
3000  in  neuerer  Zeit)  =  121-4  Ar  ist.  Es  würde 
daher  als  Existenz-Minimum  für  eine  Familie  im 
alten  Japan  ca.  121 '4  Ar  resultiren,  -während  in 
China  jede  Familie  abgesehen  von  besonderen  Zu- 
schlägen —  bei  der  Berechnung  von  i  mou  zu 
6'3i  Ar  etwa  2524  Are  zugewiesen  erhielt.  Da- 
bei niuss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  in  China 
die  Familie  einen  viel  grösseren  Umfang  hatte  als 
in  Japan,  was  schon  aus  der  Sonderstellung  der 
japanischen  Sclaven  hervorgeht,  die  in  China  zur 
Familie  gerechnet  wurden.  Uebrigens  weist  die 
Grundvertheilung  des  Taiho-rio,  welche  abweichend 
vom  chinesischen  ^'orbilde  nicht  mehr  die  Familie, 
sondern  das  einzelne  Individuum  betheilt,  deut- 
lich darauf  hin,  dass  das  Familienband  in  Japan 
kein  so  gefestetes  und  weitreichendes  war,  um 
als  Grundlage  einer  neuen  socialen  Nivellirung 
dienen  zu  können-). 


')  Tarring,  Land  Provisious  of  the  TaihO  Rio.  Transactions 
of  the  Asiatic  Society  of  Japan,  Vol.  VIII,  Part.  II,  S.  145  fg. 

')  Dass  trotzdem  auch  in  Japan  die  Familie  einen  \-ieI 
weiteren  licgriff  darstellt  als  bei  uns,  hebt  diese  Thatsache  niclit 
auf.  Vgl.  Wcipert  J.,  Japanisches  Familien-  und  Erbrecht. 
Mittheilungeu  d.  deutschen  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  Ost- 
asiens, H.  43, 
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Dieses  von  China  übernommene  System  der 
Kleingütervvirthschaft  erhielt  sich  bis  zum  heutigen 
Tage.  Noch  im  Jahre  1721  erneuerte  der  Shogun 
Voshimune  das  Verbot,  dass  keine  Familie  ihren 
Besitz  an  Grund  und  Boden  weiter  auftheilen 
dürfe,  als  bis  zu  einem  cho.  Nach  den  letzten 
Berichten  des  japanischen  Ministeriums  des  Innern 
{Xaiiiiiisho)  belief  sich  die  durchschnittliche  Grösse 
in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  auf 
ca.  20—100  Ar  per  Kopf  und  ca.  100—500  Are 
per  Familie^). 

Die  Veräusserung  von  Grundstücken  war,  in- 
soweit sie  überhaupt  gestattet  war,  erschwerenden 
Formen  unterworfen.  Das  aus  der  Zeit  der  Toku- 
gawa  stammende  Gesetzbuch  Osadamegaki  ver- 
bietet im  Aitikel  57  des  I.  Buches'^)  jede  Ver- 
pfändung über  zehn  Jahre,  für  Verpfändungen  auf 
kürzere  Zeit  schreibt  es  eine  urkundliche  Be- 
stätigung durch  den  nuniinU,  das  in  der  Regel 
durch  die  angesehenste  Familie  repräsentirte  Ober- 
haupt ■  des  Dorfes,  vor.  Bei  Veräusserungen 
nmsste  vor  allem  sämmtlichen  Bewohnern  des- 
selben Viertels  davon  Kenntniss  gegeben  werden. 
.Vusserdem  waren,  da  jedes  einer  Familie  gehörige 
Grundstück  den  Namen  derselben  führte  (z.  B. 
(Takehisa  na),  die  Namen  der  in  einem  Dorfe  be- 
findlichen Grundstücke  {imjo-den,  mei-den,  na)  in 
einem  Register  (nnyose-cho)  verzeichnet,  von  dem 
sowohl  der  nanvshi  als  auch  der  daikwnn  eine 
Copie  besass.  Ueber  die  Einzeichnung  wurde  ein 
vSchein  (gefuda)  ausgestellt,  der  bei  Veräusserungen 
auf  den  Namen  des  neuen  Besitzers  übertragen 
werden  musste^).  Zuwiderhandelnde  wurden  nach 
Buch  II,  Art.  41  des  obigen  Gesetzbuches  mit 
Confi.scation  des  Grundstückes  bestraft*). 

Ursprünglich  stand,  wie  bereits  erwähnt,  der 
gesammte  Grund  und  Boden  des  Inselreiches  im 
Eligenthume  des  Mikado,  aus  dessen  Händen  jede 
Familie  den  zum  Lebensunterhalte  erforderlichen 
Antheil  zur  Nutzniessung  erhielt.  Auch  in  China 
bestand  in  den  ältesten  Zeiten  jene  Fiction,  nur 
dass  mehr  der  Staat  als  Träger  dieses  allgemeinen 
EigenthumsbegrifTes  erschien.  Dieselbe  Wandlung, 
die  sich  mehrere  Jahrhunderte  v.  Ch.  in  China 
vollzog,  kam  auch  —  etwa  zwei  Jahrtausende 
später  —  in  Japan  zum  Durchbruch,  indem  der 
Dualismus  in  der  Regierung  und  fortwährende 
Bürgerkriege  die  Herrscher  zwangen,  zur  Festigung 
ihrer  Position  an  die  mächtigsten  Familien  aus- 
gedehnte Ländereien  zu  verleihen  und  auf  diese 
Weise  einem  durchgreifenden  Feudal-Systeme  die 
Entstehung  zu  geben.      Der  Bauer  cultivirte  den 


')  öimraous  aud  Wigmore,  lyand  Teuure  aud  I^ocal  IiLstitu- 
tions,  S.  70,  Note  13. 

')  Rudorff,  Tokugawa-Gesetz-Sammlung,  S.  -3. 

^)  Simmoiis  and  Wigmore,  Land  Teniire  aud  IvOcal  lustitU' 
lioiis,  S.  66  u.  155.  tr      1/ 

*)  Rudorff,  Tokugawa-Gesetz-Samniluug,  S.  ^9.        A^C 


Roden  nunmehr  als  Erbpächter  für  seinen  Feudal- 
herrn, besass  zwar  volles  freies  Verfügungsrecht, 
nmsste  aber  dafür  Sorge  tragen,  dass  das  Grund- 
stück durch  eine  Aenderung  keine  Deterrioration 
erlitt  und  die  einmal  darauf  festgesetzten  Abgaben 
pünktlich  abgeliefert  wurden. 

Als  administrative  Ivinhcit  muss  das  Dorf 
[mura)  angesehen  werden,  das  sich  einer  weit- 
reichenden Autonomie  erfreute,  da  die  Functionäre 
zum  grössten  Theil  von  der  Fanwohnerschaft  frei 
gewählt  wurden  und  in  patriarchalischer  Weise 
alle  Zweige  der  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit 
innehatten').  Die  Grösse  eines  Dorfes  wird  im  Taihn 
rio  auf  50  Häuser  oder  Familien  bestimmt.  Die 
einmal  darin  ansässigen  Familien  bildeten  eine 
geschlossene  Gemeinschaft,  kein  Fremder  durfte 
sich  ohne  Zustimmung  aller  Bewohner  daselbst 
ansiedeln  oder  Land  erwerben. 

Auf  eine  uralte  Institution  ist  ohne  Zweifel 
die  in  einzelnen  Theilen  Japans  (z.  B.  in  1-Jida) 
noch  erhaltene  Hauscommunion  zurückzuführen-), 
welche  sich  in  einem  engen,  auf  das  ganze  sociale 
und  wirthschaftliche  Leben  auch  der  erwachsenen 
Mitglieder  bezüglichen  Bande  und  in  der  prä- 
dominirenden  Stellung  des  Hausvaters  charak- 
terisirt.  Auch  hier  scheint  China  das  Vorbild  ge- 
wesen zu  sein,  wo  sich  die  Hauscommunion  seit 
den  ältesten  Zeiten  vorfindet ■^).  Ein  ganz  ähn- 
liches Rechtsinstitut  kennen  bekanntlich  auch 
die  Russen   [Mir)  und  die  vSüdsIaven. 

Nur  als  eine  Erweiterung  der  Hauscommunion 
erscheint  das  go-nin-gumi-Systen\,  das  bereits  im 
Taihn  rio  erwähnt,  offenbar  aber  auf  eine  noch 
ältere  Periode  zurückgeht.  In  China,  wo  dieses 
System  seine  Fleimat  hat,  diente  es  den  Zwecken 
militärischer  Organisation.  Es  bestand  darin, 
dass  fünf  Familien  zu  einer  Gemeinschaft  (kumi) 
vereinigt  waren,  deren  Oberhaupt  eine  ausgedehnte 
patria  potestas  ausübte  und  für  alle  Mitglieder, 
auch  Frauen,  Kinder  und  Sclaven  verantwortlich 
war.  Einzelne  Ueberrcste  dieser  alten  lunrichtung 
haben  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten'''). 

Eine  Folge  der  besonderen  Pflege,  welche  die 
Agrarverfassung  jederzeit  in  Japan  fand,  ist  die 
intensive  Bewirthschaftung  des  Bodens,  welche 
bereits  an  Gartencultur  reicht.  Ein  guter  Kenner 
sagt:  ,,  .  .  .  the  cultivation  of  land  in  Japan  is 
in  its  spirit  and  its  methods  horticulture,  not 
agriculture,    gardening  rather  than  farming;    and 


')  Sinimons  and  Wigmore,  Land  Tenure  and  Local  lustitu- 
tions,  S.   IOC  fg. 

*)  Fujimoii  M.,  House  Counuunities  in  Hida.  Tokyo  Jiurui 
Gak-kwi  Zasshi,  vol.  III,  Nr.  29,  S.  305. 

')  I.andwirtlischaft  in  China,  Globus  LIV,  S.  163. 

■■)  Röscher,  Nationalökonomik  des  Ackerbaues.  Stuttgart 
1885,  S.  192  u.  229  fg. 

>)  Kurita,  On  the  Military-  System  of  the  Earliest  Times. 
Transactious  of  the  Asiatic  Society  of  Japau,    vol.  XIX,  part.  I, 
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with  tliia  exists  a  tendency    towards  diversity  of 
crops  and  cultivation  in  small  patches"'). 

Von  dem  Ciesaninit-Areal  des  japanischen 
Reiches  sind  —  nach  der  Aufnahme  vom  31.  De- 
cember  1887'-)  —  13,258.075  ha  im  Werthe  von 
1.648,563.333  Yen  der  Grund.steuer  unterworfen. 
Davon  entfallen  auf 

Reisfelder 2,679.188  ha 

Anderes  Culturland  .   .    1,980.609  ,, 
Bebautes  Terrain    .   .   .       361.425  ,, 

Salinen 5.813  ,, 

Wälder 7,223.390  ,, 

Haideland 1,005.549  ,, 

Teiche,  Quellen  u.  s.  w.  18.204  .. 
Die  Grundsteuer,  welche  die  vornehmlichste 
Einnahmequelle  des  japanischen  Staatsschatzes 
bildet  und  im  allgemeinen  in  2  Yz  %  vom  Werthe 
des  Grundstückes,  im  Hokkaido  auf  der  Insel 
Yesso  aber  nur  i  %  beträgt,  brachte  nach  dem 
letzten  Budget  vom  Jahre  1889  42,248.981  Yen 
ein;  die  Besitzungen  der  kaiserlichen  Familie,  die 
verschiedenen  Administrations-Gebäude,  die  sin- 
toistischen  und  buddhistischen  Tempel,  die  öffent- 
lichen Schulen  vtnd  die  Kirchhöfe  sind  von  der 
Grund.steuer  befreit. 

Seit  altersher  nimmt  unter  den  drei  Clas.sen 
des  gemeinen  Volkes  (hei-min)  der  Bauer  {hii/akusho) 
seine  Stellung  über  dem  Handwerker  (shohi-nin) 
und  dem  Kaufmanne  {nkindn)  ein.  Von  den 
39,069.961  Einwohnern,  welche  Japan  nach  der 
letzten  Volkszählung  vom  31.  December  1887 
zählte,  sind  weit  mehr  als  die  Hälfte  in  der  Land- 
wirthschaft  thätig,  besonders  wenn  die  diversen 
landwirthschaftlichen  Gewerbe,  wie  die  Sake-Be- 
reitung u.  s.  w.   mit  in  Betracht  gezogen  werden. 


Die  Medicin  in  Indien. 

Von  üits/av   Troll. 

Die  Medicin  von  heute,  das  ist  nicht  zu  leugnen, 
fusst  auf  ganz  anderen  Grundsätzen  und  Anschauungen, 
als  früher.  Aber  es  ist  ebenso  eine  Thatsache,  dass 
der  Klärungsprocess,  den  die  heutige  Heilwissenschaft 
durchgemacht  hat,  auf  Grund  der  uns  von  frülieren 
Zeiten  überkommenen  Heilmittel  erfolgt  ist  und  dass 
wir  diese  zum  grossen  Theile  auch  heute  noch  ver- 
wenden. Die  Form,  in  welcher  diese  Mittel  verab- 
reicht werden,  i.st  wohl  eine  andere,  theils  zweck- 
entsprechendere, theils  elegantere  geworden  und  die 
Anwendung  mag  auch  eine  richtigere,  zielbewusstere 
sein,  als  frülier,  aber  die  Mittel  selbst  sind  doch  die- 
.selben. 

Dies  kommt  am  deutlichsten  zur  Erkenutniss, 
wenn  man  unsere  heutigen  medicinischen  Werke, 
unser  Pharmakopoen  mit  jenen  früherer  Zeiten,   ver- 

I)  Simmons  and  Wigmore,  I,and  Teiiure  and  Local  Institu- 

tioiis,  ö.  72. 

')  V.ji.  nu'.letiii  cin-^ulair^'  frau,  lis  .X.KI-^  vol.,  antiee  tSgi, 
juin.     S.  592. 


gleicht.  Wie  vieles  ist  da,  was  seither  anders  ge- 
worden ist !  Aber  auch  so  Manches ,  was  unser 
Interesse  erregt,   unseren  Wissensdurst  reizt. 

Eines  dieser  Bücher  ist  besonders  geeignet, 
xuisere  Anfmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  Es  ist 
dies  die  Pliarmaco graphia  Indica ,  welche  die  in 
Indien  von  Alters  her  gebräuchlichen  Heilmittel  be- 
handelt. Manches  darin  wird  auf  den  ersten  Blick 
sonderbar  erscheinen,  Manches  wird  man  geneigt 
sein,  als  offenbaren  Ausfluss  des  Aberglaubens  an- 
zusehen, und  doch  kommen  da  Mittel  vor,  deren 
heilkräftige  Eigenschaften  schon  zu  einer  Zeit  fest- 
gestellt waren,  als  Griechen  und  Römer  noch  gar 
nicht  existirten !  Wir  haben  es  mit  streng  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen  früherer  Forschungen  zu 
thun,   die  auch  heute   noch  grossen  Werth  besitzen. 

Die  indische  Heilmittelkunde  ist  voll  von 
Mysticismus  und  religiösem  Aberglauben.  Aber  davon 
abgesehen,  ist  sie  auch  heute  noch  aller  Achtung 
und  jedenfalls  des  vStudiums  werth.  Wie  viele  dieser 
früher  unbekannten,  eben  belächelten  Heilmittel  der 
indischen ,  amerikanischen  oder  afrikanischen  Ein- 
geborenen spielen  heute  in  unserer  modernen  Arznei- 
schule eine  grosse  Rolle,  nachdem  durch  exacte 
wissenschaftliche  Forschung  deren  arzneilicher  Werth 
festgesetzt  wurde.  Freilich,  die  Tendenz  der  heutigen 
Medicin  ist  mehr  auf  die  Verhütung  von  Krankheiten, 
als  auf  deren  Heilung  gerichtet  und  das  Streben  der 
modernen  Chemie  geht  dahin,  auf  künstlichem  Wege 
alles  das  darzustellen ,  was  hiezu  erforderlich  ist. 
Trotzdem  aber  werden  die  natürlichen,  also  zunächst 
die  pflanzlichen  Producte,  auch  weiterhin  noch  eine 
grosse  Rolle  spielen  und  sich  den  wichtigen  Platz, 
den  sie  in  der  Heilkunde  einnehmen,  zu  behaupten 
wissen. 

Ein  europäischer  Arzt,  der  lange  Zeit  in  Indien 
lebte  und  mit  Vorliebe  die  einheimischen  Arzneistoffe 
verwendete,  pflegte  zu  sagen,  dass  Indien  gar  nichts 
von  Europa  zu  lernen  brauche.  „Für  Chinin  und 
Chinarinde  haben  wir  die  Gitlaucha ,  Rusot  und  die 
Kui-Knleganuss.  Für  Jalappa  die  Kaladana,  für 
Strychnin  die  Koocki/arinde,  für  Colchicum  Hernio- 
dactyl ,  für  Ipecacuanha  M 11  dar  und  Kansoy.  Wir 
haben  für  alle  l^^ure  Medicamente  vorzügliche  Ersatz- 
mittel,  wir  brauchen  Euch  also  nicht."  Freilich 
Ersatzmittel  sind  doch  niemals  die  wirklichen  Heil- 
mittel, möchte  man  da  entgegnen ,  aber  man  muss 
bedcnlten,  dass  diese  Mittel  nicht  neu  sind,  sondern 
dass  sie  vor  Tausenden  von  Jahren  schon  den  gleichen 
Zwecken  dienten,  da  kann  also  von  Ersatzmitteln  nur 
in  den  Augen  eines  .\rztes,  der  in  Europa  studirte,  die 
Rede  sein,  im  Grunde  genommen  sind  ja  doch  viele 
dieser  Heilmittel  älter,  als  die  unseren.  Im  Uebrigen 
können  wir  die  in  unserem  heutigen  ;Vrzneischatze 
aufgenommenen  Mittel,  mit  Ausnahme  der  rein  künst- 
lichen Producte,  wie  etwa  die  aus  dem  Steinkohleu- 
theer  gewonnenen  Stoffe,  nur  insofern  die  ,, unseren" 
nennen,  als  wir  sie  verwendet,  studirt  und  classificirt 
haben,  ihrer  Abstammuug  nach  gehören  sie  aber 
allen  fünf  Erdtheilen  an. 

Es  ist  bekannt,  dass  unsere  heutige  Wissenschaft 
der  Chemie  und  mit  ihr  auch  die  Medicin,    von  den 
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Arabern  abstammt.  Forscht  mau  aber  der  Sache 
weiter  nach,  so  findet  man,  dass  auch  die  arabischen 
und  persischen  Schriftsteller  ans  anderen  Quellen 
schöpften  und  diese  lagen  in  Indien,  diesem  uralten 
Culturlande,  das  man  mit  vollem  Rechte  als  die 
Wiege  des  menschlichen  Geistes  betrachtet.  Selbst 
die  Namen  der  Heilmittel ,  welche  persische  und 
arabische  Schriftsteller  gebrauchten ,  und  die  zum 
Theil  auch  in  unserer  heutigen  Heilkunde  erhalten 
blieben,  sind  häufig  indischen  Ursprungs.  So  ist  bei- 
spielsweise die  in  indischen  Werken  häufig  erwähnte 
Drogue  Träyamdna,  in  Bombay  Gul-jalil  genannt,  in 
persischen  Werken  als  Zalil  und  in  arabischen  und 
türkischen  Schriften  als  Zai-ir  oft  citirt.  Der  heutige 
wissenschaftliche  Name  der  Drogue  ist  Delphiniuiii 
Zalil,  sie  gilt  als  gutes  Mittel  gegen  Diarrhoe. 

Viele  der  heute  noch  in  Indien  gebrauchten 
Heilmittel  reichen  in  eine  so  ferne  Zeit  zurück,  dass 
ihre  eigentliche  Abstammung  und  Herkunft  nicht 
festgestellt  werden  kann  und  dass  man  sie  daher  mit 
vollem  Rechte  als  dort  heimisch  und  dort  aufgekommen 
betrachten  muss.  Andere  dagegen  sind  erst  später 
eingeführt  worden.  So  ist  das  Opium  den  älteren 
indischen  Schriftstellern  unbekannt  und  die  Kenntniss 
dieses  Mittels  gelangte  erst  später  von  Griechenland 
über  Arabien  und  Persien  nach  Indien.  Selbst 
Amerika  hat  manche  Mittel  nach  Indien  geliefert,  die 
dort  naturalisirt  und  heimisch  wurden.  So  z.  B. 
Argemmie  mexicana  Z.,  eine  mexikanische  Pflanze, 
deren  Gebrauch  den  Indiern  durch  die  Portugiesen 
bekaimt  wurde  und  deren  Saft  für  eiternde  Wunden 
verwendet  wird  ;  innerlich  wird  der  Saft  in  Verbindung 
mit  jenem  von  Aristolochia  bracteata  gegen  Syphilis 
und  Gonorrhoe  angewendet.  Auch  gegen  Augenleiden 
wird  der  Saft  der  mexikanischen  Argemone  gebraucht, 
ganz  wie  in  dem  Ileimatlande  der  Pflanze  selbst. 

Als  Beispiel  dafür,  dass  manche  Heilmittel,  deren 
Eigenschaften  uns  erst  kürzlich  auf  dem  Wege  über 
Amerika  bekannt  wurden,  in  Indien  schon  lange  be- 
kannt und  gebraucht  waren,  möge  Podophyllum  dienen. 
Die  Varietät  pellatum  gelangte  über  Nordamerika  in 
unseren  Arzneischatz,  eine  indische  Art  Podophylhim 
cmodi  Wall.,  die  im  Himalaya-Gebiete  vorkommt, 
wird  aber  schon  von  Sanskrit  -  Schriftstellern  als 
gallentrübendes  Mittel  erwähnt  und  soll  nach  neueren 
Untersuchungen  sogar  eine  weit  kräftigere  Wirkung 
besitzen,   als  die  amerikanische  Drogue. 

Dem  bei  uns  vielfach  verwandten  Sturmhut, 
Aconittim  nafellus  können  die  Indier  die  ihnen  seit 
lange  bekannte  Abart  Aconitum  heterophyllum  ent- 
gegenstellen. Diese  Pflanze  wird  schon  in  den  Hindu- 
werken Sarangadhara  und  Chakradalta  als  Mittel 
gegen  Fieber,  Diarrhoen,  Dyspepsie  u.  dergl.  erwähnt. 
In  neuester  Zeit  erst  gelangt  sie  auch  in  den 
europäischen  Droguenhandel  und  wurde  bei  uns  näher 
bekannt.  —  Eine  grosse  Rolle  spielte  bei  den  alten 
Indiern  die  Kamal  oder  Padma  genannte  Pflanze 
Nelumhium  speciosum  (Fam.  der Nympheaceae), deren 
schöne  Blüthe  bei  ihren  religiösen  Ceremonien  und 
mystischen  Cultur  vielfache  Verwendung  fand.  Die 
Blüthe  war  Lakshimi,  der  Gottheit  der  Wohlhabenheit 
und    der  Reinlichkeit    gewidmet.     Die  weisse  Blüthe 


wird  im  Sanskrit  Pundayica,  die  rothe  Knkanada  und 
die  blaue  Indivara  genannt.  Dieselbe  Pflanze  spielte 
auch  bei  den  alten  Egyptern  eine  grosse  Rolle,  es 
war  ihre  geheiligte  Lotosblume  und  wird  von  persischen 
und  arabischen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Nil- 
ii/er,  welcher  aus  Nil  —  Wasser  und  Phala  =  l'rucht 
durch  Corruption  entstanden  sein  soll,  ebenso  wie 
Nymphaea  alba ,  häufig  erwähnt.  Medicinische  Ver- 
wendung fand  die  Lotosblume  mit  Sandelholz  oder 
mit  Myrabolanen  gepulvert  und  zu  einem  Teig  au- 
gemacht als  äusserliches  kühlendes  Mittel.  Die 
Samen  der  Kamala  wurden  als  Kamal  Kaksi  (persisch 
Bakla-i-nabli)  als  diätetisches  Mittel  verwendet.  — 
V^on  den  in  Sanskritwerken  häufig  erwähnten 
Kampherarten  Pakoa  und  Apakoa  dürften  letztere 
mit  dem  auch  heute  noch  vielfach  verwendeten,  auch 
bei  uns  eingeführten  Borneokampher,  von  Dryo- 
balanops  aromatica  (Dypterocarpeae),  identisch  sein. 
Die  aromatischen  Samen  von  Hibiscus  Abelm-oschus 
(Malvaceae) ,  die  früher  auch  bei  uns  vielfach  ver- 
wendet wurden,  werden  im  Sanskrit  Latakaslurika 
genannt.  Ihre  medicinische  Verwendung  als  magen- 
stärkendes Mittel  reicht  ebenfalls  weit  zurück.  Bei 
arabischen  und  persischen  Schriftstellern  werden  die 
Samen  Mischk-ddnah  genannt  und  führen  diesen 
Namen  auch  heute  noch  in  Indien.  Der  in  Europa 
gebrauchte  Name  Abelmoschus  ist  durch  Corruption 
aus  dem  Arabischen  Habel-tnischk  entstanden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auch 
nur  einen  geringen  Theil  der  uralten,  grösstentheils 
auch  heute  noch  in  Indien  verwendeten  Heilmittel 
anführen.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  noch 
einige  dieser  Mittel  anzuführen ,  die  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  ihren  Weg  in  den  europäischen  Arznei- 
schatz gefunden  haben,  woraus  wohl  zur  Genüge  er- 
sichtlich ist,  dass  im  indischen  Arzneischatze  neben 
zahlreichen  werthlosen  Mitteln,  welche  eine  strenge 
wissenschaftliche  Prüfung  nicht  bestehen  können,  auch 
viele  solche  enthalten  sind,  die  einen  wirklichen 
inediciuischen  Werth  besitzen.  So  z.  B.  Adansonia 
digitata,  eine  in  Indien  längst  bekannte  Malvacee, 
deren  Fruchtfleisch  mit  Buttermilch  gegen  Diarrhoen 
und  Dysenterie  verwendet  wird.  In  der  Hindusprache 
heisst  die  Pflanze  Gorakh  ainli,  in  Bombay  Churi 
Chintz.  —  Die  Wurzel  des  BauniwoUstrauches 
Gossypium  herbaceum ,  die  eines  der  werthvollsten 
unserer  neueren  Mittel  bildet,  wird  von  den  Indiern 
schon  lange  medicinisch  verwendet ;  die  Pflanze 
heisst  in  der  Hindusprache  Kapas,  im  Sanskrit  Kar- 
pasi.  —  Die  getrockneten  Früchte  von  Aegle  Alarmelos 
(Aurantieae),  eines  geheiligten  Baumes  der  Indier, 
werden  unter  dem  Namen  Bei  als  Mittel  gegen 
Diarrhoen  und  Dysenterie  gebraucht.  Unter  dem 
Namen  Bela-  oder  Marmelos-Vrüchte  sind  sie  kürzlich 
auch  bei  uns  eingeführt  worden.  —  Unter  dem 
Namen  Gokhru  gelangen  von  Indien  die  Früchte  von 
Pedalinm  Murex  in  den  europäischen  Droguenhandel 
und  bilden  ein  geschätztes  Mittel  gegen  Krankheiten 
der  Harnorgane.  Die  ähnlichen  Früchte  von  'I'ribulus 
terrestris  werden  ebenfalls  unter  dem  Namen  Gokhru 
in  Indien  zu  gleichen  Zwecken  verwendet.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  bei  den  Indiern  die  Chitrakwursel ,    bei 
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ilcn  Arabern  Schilaraj  genannt,  als  Heilmittel  ge^en 
Syphilis  und  l^eprose,  sowie  gegen  Krankheiten  des 
Verdanungsapparates.  Die  Drogiie  stammt  von  l'liiin- 
/'(i!;o  y.cylanica  und  wird  neuestens  auch  bei  uns 
gegen  Unterlcibsbeschwerden,  Hämorrhoiden,  sowie 
äusserlich  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten 
cinpfohlen.  —  Kine  Drogue,  die  seit  undenklichen 
Zeiten  in  Indien  hochgeschätzt  wird,  ist  die  Wurzel- 
linde  von  Calolropis  Gigan/ca ,  einer  indischen 
A.sclepi.'idee,  die  unter  dem  Namen  Miii/ar  als  vor- 
zügliches Mittel  gegen  Leprose  gilt ;  auch  europäische 
Aerzte  haben  die  Wirkung  des  Mittels  vielfacli 
bestätigt. 

Die  Zubereitungsweise  der  Arzneimittel  in  Indien 
ist  natürlich  eine  ziemlich  complicirte  ;  man  gefällt  sich 
dort  heute  noch  in  der  Zusammenmischung  der 
heterogensten  Dinge,  geradeso  wie  dies  früher  auch 
bei  luis  üblich  war.  Die  Form,  in  welcher  die  meisten 
Medicamente  angewendet  werden,  ist  die  eines  mit 
aromatischen  Zusätzen  bereiteten  Sirups,  in  welcher 
sich  die  meisten  derselben  längere  Zeit  hindurch  un- 
verändert erhalten,  was  bei  den  bekannten 
antiseptischen  Eigenschaften  des  Zuckers  und  der 
aromatischen  Substanzen  ganz  natürlich  ist.  Dies 
weist  darauf  hin,  dass  die  Indier  schon  lange  vor  uns 
antiseptisch  wirkende  Substanzen  anwandten,  sowie 
ihnen  beispielsweise  die  antiseptischen  Eigenschaften 
des  Borax  bekannt  waren,  lange  bevor  die  Europäer 
überhaupt  etwas  von  Bacterien  und  Antisepsis  wussten. 
Eine  gros.se  Rolle  bei  der  Zubereitung  der  Arznei- 
mittel spielt  auch  die  Kuhmilch,  welche  zur  Auf- 
nahme und  Fixirung  sonst  unlöslicher  Substanzen 
■  sehr  geeignet  ist  und  überdies  beim  Bedampfen  mit 
Pflanzensäften  conservirend  wirkt,  da  sich  die  so  her- 
gestellten zähen,  klebrigen  Extracte  lauge  unverändert 
erhalten.  Der  Einfluss  der  Luft  auf  verschiedene 
Medicamente  war  schon  den  alten  Indiern  wohl- 
bekannt und  sie  hatten  eine  eigene  Classe  von  Arznei- 
mitteln, Teliya  genannt,  die  mit  Oel  oder  F^ett 
bestrichen  wurden,  um  sie  vor  dem  schädlichen  Ein- 
flüsse dtr  Luft  zu  liewahren.  Zu  diesen  gehörte  u.  a. 
auch  die  vorhin  erwähnte  indische  Aconitum  -  Art 
sowie  Borax,  welcher  auf  diese  Weise  vor  dem  Ver- 
wittern geschützt  wurde. 

Eine  grosse  Rolle  in  der  indischen  Heilkunst 
spielen  die  äusserlichen  Einreibungen,  die  aus  aus- 
gcjjressten  Pflanzensäften  oder  gepulverten  Pflanzen- 
theilen,  die  mit  Buttermich  verrieben  werden,  oder 
aus  öligen  Substanzen  bestehen.  Sie  dienen  zur  Be- 
handlung der  so  überaus  zahlreichen  Hautkrankheiten 
der  Indier. 

Wenn  man  genau  zusieht ,  so  erscheinen  diese 
Mischungen  und  Zubereitungen  viel  rationeller,  als  man 
auf  den  ersten  Blick  meinen  sollte.  Namentlich  nimmt 
die  Antisepsis,  allerdings  unbewusst,  eine  wichtige 
Stellung  darin  ein  und  erklärt  manche,  sonst  nicht 
recht  erklärliche  Heilerfolge,  die  mit  indischen  Arznei- 
mischungen mitunter  imzweifelhaft  erzielt  wurden. 
Unsere  Anschammgen  haben  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten sehr  geklärt ;  wir  sehen  klar  da ,  wo  die 
indis  -he  Medicin  und  ihre  Jünger  seit  Jahrhunderten 
nnd  Jahrtausenden  im  Dunklen  herum  tappte,    dabei 


aber  häufig  instinctiv  das  Richtige  findend.  Aber  so- 
weit auch  unsere  moderne  Heilwissenschaft  vor  der 
indischen  voraus  sein  mag,  das  eine  ist  sicher:  wir 
können  noch  Manches  von  der  uralten  indischen 
Weisheit  lernen  und  die  ausdauernde  F'orschung  auf 
diesem  Gebiete  wird  noch  manches  Körnlein  wissens- 
werther  Wahrheit  zum  Ergebniss  haben. 


Beschreibung  von  Mostar.  ) 

Die  Hauptstadt  der  Hercegowi'na  erfreut  sich 
nun  auch  endlich  einer  Monographie,  und  ist 
das  soeben  erschienene  Werk  über  Mostar  ein 
Schätzenswerther  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
Occupationsgebietes.  Da  der  Autor  nicht  nur 
aus  dem  üIkt  den  Gegen.stand  in  verschiedenen 
Schriften  verstreuten  Materiale  geschöpft  hat, 
sondern  auch  seine  während  eines  mehr  als  halb- 
jährigen Aufenthaltes  in  Mostar  gesammelten 
Erfahrungen  zu  Worte  kommen  lassen  konnte, 
durften  wir  allerdings  eine  lebendigere  Darstellung 
der  geographischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  und  ihres  Umkreises  erwarten, 
doch  entschädigt  uns  für  den  Mangel  auf  dieser 
Seite  wieder  eine  Reihe  historischer  und  statistischer 
Daten,  welche  theils  von  allgemeinem,  theils  von 
be.sonderem  Interesse  sind.  Aus  diesem  Umstände 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Verfasser 
mit  seinem  Werke  keine,swegs  bezweckte,  uns 
mit  der  vSchilderung  der  vSchönheiten  und  Merk- 
würdigkeiten der  Stadt,  und  der  Beschreibung 
des  Ivebers  und  der  Sitten  ihrer  Einwohner  einige 
angenehme  »Stunden  belehrender  l'nterhaltung  zu 
bereiten,  sondern  dass  es  ihm  in  erster  Linie  und 
hauptsächlich  darum  zu  thun  ist,  zu  zeigen,  was 
Mostar  gewesen  ist,  was  es  heute  ist  und  was 
es  werden  kann.  Wenn  der  Autor  sich  auch  aller 
politischen  Aeusserungeu  enthalten  hat,  so  hat 
er  doch  die  Feder  nicht  als  Geograph,  sondern 
als  Politiker  geführt,  der  uns  stillschweigend  zu 
dem  Vergleiche  hindrängt,  was  ^Mostar  und  im 
erweiterten  Sinne  das  ganze  Land,  dessen  Haupt- 
stadt es  ist,  unter  fremder  Herrschaft  niemals 
werden  konnte,  und  was  für  eine  Zukunft  es 
unter  der  opferreichen  und  culturspendenden  Hand 
Oesterreich-Ungarns  haben  kann. 

Wohl  nur  dem  überströmenden  Gefühle  local- 
patriotischer  Begeisterung  ist  es  zu  Gute  zu 
halten,  wenn  wir  Mostar  in  türkischen  \'ersen 
also  besungen  finden  :  ,,Die  beispiellose  Schön- 
heit Mostars  lässt  sich  nicht  beschreiben.  O  Herz, 
es  ist  kein  Wunder,  wenn  Mostar  dich  bezaubert. 
Nirgends  auf  der  Welt,  ausser  in  der  Nähe  des 
Paradieses,  gibt  es  eine  solche  Luft,  welche  {las 
Herz  entfaltet,  und  ein  solches  Wasser,    welches 

1)  Carl  Peez,  Mostar  und  sein  CuUurkreis.  Ein  Slädle- 
bild  aus  der  Hercegowina,  mit  drei  Abbildungen  ini'l  eini-ni  I'l.in. 
Leipzig,  I-".  A.  Broekhaus,  1891.  S".  XIU— 245  SS 
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j  das  Leben  verlängert.     Jede  Stunde  des  Anblicks 
fvon  Mostar  schenkt  uns  ein  neues  Leben.    Jeder 
[Winkel    Mostars    bietet    dem    Herzen    eine    neue 
tFreude.     Mit  seinen  Wassern  und  Fruchtbäuiuen 
Ikann  es  sich  Palästina  an  die  Seite  stellen.    Jedes 
sGärtchen  Mostars  ist   ein  Paradieseshain.     Wenn 
fdu  die  ganze  Welt   durchsuchst,    findest   du    nur 
feinen  solchen  Ort,   wo  alle  guten  Dinge  in  Hülle 
S.nnd  Fülle  vorhanden  sind.  Aus  Mostar  entsprossen 
»grosse   Männer    des    Schwertes    und    der    Feder, 
Bebenso  heute  wie   früher.     Vor   mir   müssen   alle 
RPapageien  Indiens  verstummen,    der    ich    bin  die 
l Nachtigall,     welche    IMostar   besingt."     Doch    im 
XVL  Jahrhunderte,   dem  diese  getragenen  Worte 
entstammen,   dürfte  es  um  die  paradiesischen  Zu- 
stände Mostars  kaum  viel  anders  bestellt  gewesen 
sein,   als  heute. 

Die  malerische  Anlage  der  alterthümlichen 
Stadt  mit  ihren  halb  orientalischen,  halb  ita- 
lienischen Stilreminiscenzen  ausser  Frage  gestellt, 
und  auch  zugegeben,  dass  sich  die  Umgegend, 
was  wenigstens  den  Weinstock  betrifft,  Palästina 
an  die  vSeite  stellen  kann,  .so  hat  es  doch  mit  der 
gesunden  Luft  der  dortigen  Gegend  seine  guten 
Wege;  das  Klima  eines  Landes,  das,  wie  die  Herce- 
gowina,  so  bedeutende  Temperaturschwankungen 
aufzuweisen  hat,  dass  der  unterschied  an  einem 
Tage  nicht  selten  fast  27  Grade  Celsius  beträgt, 
kann  gewiss  nur  Menschen  zuträglich  sein,  die 
ähnliche  Temperaturverhältnisse  von  Hause  aus 
gewohnt  sind,  und  mit  Recht  nennt  Peez  das 
Klima  pernicios,  welches  nebst  anderen  Krank- 
heiten auch  die  Entstehung  des  Fiebers  begünstigt. 
Und  werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  Be- 
hauptung, diiss  aus  Mostar  grosse  Männer  des 
Schwertes  und  der  Feder  entsprossen  sind,  so  ist 
dies  dahin  zu  verstehen,  dass  die  Türkei  besonders 
in  der  ersteu  Zeit,  nachdem  ihr  die  Hercegowina 
anheimgefallen  war  (1483),  die  Convertiten,  welche 
vom  Christenthume  zum  Islam  übergetreten  waren, 
mit  der  Verleihung  der  höchsten  Staatsämter  und 
Würden  belohnte,  so  dass  aus  Bosnien  und  der 
Hercegowina  eine  unzählige  Menge  von  (iross- 
veziren,  Ministern  und  Generalen  hervorgegangen 
sind  und  eine  einzige  Familie  auf  nicht  weniger 
als  fünfzig  aus  ihr  entsprossene  Paschas  hin- 
weisen kann. 

Das  Werk  Peez'  belehrt  uns  übrigens,  dass 
im  Volke  des  I^andes  und  der  Stadt  ein  gesunder 
Kern  steckt,  der  sich  nur  unter  den  steten 
politischen  Wirren  und  theils  religiösen,  theils 
agrarischen  Zerwürfnissen  der  Bevölkerung  nicht 
entwickeln  konnte.  Die  Türkei,  das  muss  man 
zugeben,  ist  gegen  das  ursprünglich  christliche 
Land  ziemlich  tolerant  gewesen  und  hatte  gewiss 
auch  den  guten  Willen,  nicht  nur  sich,  sondern 
auch  dem   anderen  Theile  Recht  zu  thun.     Jener 


gute  Wille  musste  aber  an  den  hinlänglich  be- 
kannten unvermögenden,  laxen  und  unbillig  durch- 
geführten türkischen  Administrativniassregeln 
•scheitern  und  zu  jenem  den  Herrschern  und  Be- 
herrschten gleicherweise  unerträglichen  Conipro- 
miss  führen,  dem  die  Occupation  durch  Oester- 
reich-Ungarn  zum  Vortheile  dieser  Länder  ein 
glückliches  Ende  bereitet  hat. 

Wenn  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  vor 
zwanzig  Jahren  die  Hercegowina,  ein  in  Folge 
der  Bodenverhältnisse  keineswegs  reiches  Land, 
einen  Steuerertrag  voji  rein  250.000  fl.  ö.  W,  ab- 
warf, so  ist  diese  Summe  zwar  verhältnissniässig 
sehr  bedeutend  und  gibt  auch  einen  Beweis  von 
der  Leistungsfähigkeit  des  Landes,  doch  ist  es 
auch  für  die  damals  herrschenden  Zustände  sehr 
bezeichnend,  dass  nur  ein  geringer  Theil  der 
vSteuerttberschüsse  dem  Lande  selbst  wieder  zu 
Gute  kam,  während  der  grösste  Theil  davon  nach 
Constantinopel  wanderte.  Seit  der  Occupation 
bleiben  die  Ueberschüsse  im  Lande  und  werden 
zu  gemeinnützigen  Zwecken  verwendet,  und  die 
Früchte  der  neuen  und  uneigennützigen  Admi- 
nistration beginnen  langsam  zu  reifen.  Dass  der 
Hauptstadt  Mostar  der  Löwenantheil  an  den 
Segnungen  der  neuen  Wirthschaft  zukommt,  ist 
selbstverständlich. 

Aus  Peez'  Buche  erfahren  wir,  dass  Mostar 
schon  in  früherer  Zeit  der  Sitz  fleissiger  Gewerbs- 
leute und  blühender  Industrien  gewesen  ist,  und 
dass  es  auch  in  der  Landwirthschaft  mehr  als 
bloss  Nennenswerthes  zu  leisten  vermag.  Be- 
sonders ist  es  der  Bau  vorzüglicher  Weine  und 
ebensolchen  Tabaks,  welcher  unter  methodischer 
Leitung  zu  einer  ergiebigen  Einnahmsquelle  nicht 
nur  der  Stadt,  sondern  des  ganzen  I^andes  gemacht 
werden  kann. 

Neu  hergestellte  Landstrassen  und  Eisen- 
bahnen, verbessertes  Post-  und  Telegraphenwesen 
werden  in  den  bisher  orientalisch  langsamen 
und  unsicheren  Verkehr  neues  Leben  bringen, 
und  unter  dem  Schutze  österr. -ungarischer  Militär- 
und  Civilbehörden  wird  Stadt  und  Land  aufblühen 
und  sich  erholen  von  dem  Drucke,  unter  welchem 
sie  nie  zur  vollen  Entfaltung  ihrer  Fähigkeit 
gelangen  konnten. 

Da  in  erster  Linie  die  Schulen  dazu  berufen 
sind,  ein  Volk  im  Laufe  der  Zeit  dem  Verständ- 
nisse einer  verbesserten  Cultur  zugänglich  zu 
machen,  hat  die  neue  Regierung  auch  diesem 
Punkte  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
und  der  jüngeren  Generation  wird  es,  wenn  sie 
sich  zu  Vergleichen  veranla.'^st  fühlen  sollte,  nie- 
mals zweifelhaft  sein,  wohin  Land  und  I,ente 
unter  türkischer  Herrschaft  gekommen  waren, 
und  was  sie  unter  österr. -ungarischer  Patronanz 
gewonnen  haben. 
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Dieses  zu  zeigen  ist,  wie  schon  bemerkt, 
unseres  Erachtens  der  hauptsächliche  Zweck  der 
Peez' sehen  Schrift,  weshalb  sie  btsonders  denen 
empfohlen  werden  kann,  die  sich  dafür  interessiren, 
was  die  occupirten  Provinzen  Oesterreich-Ungarn 
schon  jetzt  zu  danken  haben  und  noch  zu  danken 
haben  werden,  und  was  umgekehrt  das  Reich 
von  diesen  lyändern  in  wirthschaftlicher  Hinsicht 
zu  erwarten  hat.  H.  F. 


Miscellen. 

Schafzucht  und  Wollproduction  in  China. 
Der  Schafzucht  wird  bereits  in  der  ältesten 
Literatur  der  Chinesen,  z.  B.  in  den  Büchern  des 
Confucius,  Erwähnung  gethan.  Es  bestand  eine 
alte  Sitte,  wonach  der  Kaiser  am  Ende  eines 
Jahres  an  die  Prinzen  des  Hauses  für  die  ersten 
Tage  der  zwölf  Monate  des  folgenden  Jahres  einen 
Kalender  vertheilte,  der  im  Ahnentempel  auflje- 
wahrt  wurde.  Daselbst  opferten  die  Prinzen  am 
ersten  eines  jeden  Monats  ein  Schaf  und  erbaten 
sich  die  Weihe  für  die  ihnen  im  laufenden  Monate 
auferlegten  Pflichten.  Interessant  ist  es  auch, 
dass  die  Söhne  von  Schweineschlächtern,  ähnlich 
wie  die  Söhne  öfi'entlicher  Dirnen  u.  s.  w.,  zu 
den  wissenschal'tlichen  Prüfungen  nicht  zugelassen 
wurden,  die  Schlächter  von  Schafen  aber  keine 
derartige  diffaniirende  Zurücksetzung  traf. 

Trotz  dieses  hohen  Alters  und  trotzdem,  dass 
sich  im  nördlichen  China  für  die  Schafzucht  bessere 
Vorbedingungen  finden  sollen  als  in  Australien,  hat 
die  chinesische  Schafzucht  und  Wollproduction 
heute  noch  keine  entsprechende  Höhe  erreicht. 
Ihr  Hauptsitz  ist  die  Provinz  Che-Kiang,  welche 
ein  Areal  von  39.150  Quadrat-Meilen  —  so  gross 
wie  Portugal  und  zweimal  so  gross  wie  Dänemark  — 
umfasst  und  eine  Bevölkerung  von  25 — 35  Mill. 
Einwohnern  zählt.  Aber  auch  hier  kommen,  wie 
ein  Bericht  des  amerikanischen  Consuls  in  Ningpo, 
dem  wir  diese  Daten  entnehmen,  meldet,  nur  ge- 
wisse Theile  vorzüglich  in  Betracht,  nämlich  der 
im  nordwestlichen  Winkel  gelegene  District  von 
Hoo-Chou,  wo  Heerden  von  100  —  selten  mehr  — 
Stück  gehalten  werden,  und  die  grosse  Ebene 
nördlich  von  der  Hauptstadt  Hang-Chow-Foo,  wo 
die  Bauern  2  oder  3,  manchmal  auch  mehr  Stück 
halten. 

Das  daselbst  vorkommende  Schaf  ist  eine 
krummnasige  und  breitschwänzige  Varietät;  der 
Fettschwanz  wiegt  oft  mehr  wie  zwei  Pfund.  Im 
Herbst  und  Winter  wird  es  zum  grössten  Theile 
mit  den  gesammelten  Maulbeer-Blättern  der  letzten 
Ernte  gefüttert;  auch  Reis-Stroh  wird  hiezu  häufig 
verwendet. 


In  Hang-Chow-Foo  sollen  jährlich  an  100.000 
Schafe  geschlachtet  werden.  Die  Menge  der 
ebendort  zumeist  an  Kaufleute  aus  Canton  zum 
Verkaufe  gebrachten  Wolle  soll  sich  auf  12.000 
Pfund  belaufen.  Die  Wolle  wird  durch  Schur 
gewonnen;  beim  Schlachten  wird  jedoch  die  Haut 
in  der  Regel  nicht  abgezogen,  sondern  das  Haar 
wird,  ähnlich  wie  bei  Schweinen,  abgebrüht.  Die 
Wolle  wird  sodann  getrocknet  und  in  Verwendung 
genommen.  Die  Wolle  wird  als  Dünger,  was  jedoch 
nicht  gewöhnlich  ist,  so\yie  als  Pelzwerk  zum 
Füttern  der  Kleider  verwendet.  Aus  der  gröberen 
Sorte  verfertigen  die  Chinesen  Schreibpinsel.  In 
Hang-Chow-Foo  wird  mei.st  die  Wolle  zu  einer 
Art  groben  Filz  verarbeitet,  der  als  Decke  und  als 
Gebetteppich  bei  verschiedenen  religiösen  Gelegen- 
heiten dient. 

Die  Ausfuhr  der  chinesischen  Wolle,  welche 
fast  ausschliesslich  auf  den  Markt  von  New-York 
gebracht  wird,  betrug  in  den  Jahren  (r  Picul  = 
60-453  kg): 

1887  1888  1889 

30.268  40.168  73-856  Piculs. 


Illi.strirtes  Prachtwerk  über  orientalische  Tejpiche. 
Die  Arbeiten  für  diese  vom  k.  k.  Österreich.  Handels- 
Miiseum  lieraiisgegebene  rublication,  an  welcher  eine 
Reihe  der  angeseliensten  inländischen  Kniistinstitute 
mitarbeitet,  iiehineii  einen  günstigen  Verlauf  und  .soll 
das  I.  Heft  im  Monate  October  erscheinen.  Bekannt- 
lich war  es  die  Absicht  der  Herausgeber,  in  jeder 
Lieferung  5  Chromos,  dieselben  Teppiche  in  Licht- 
druck und  5  weitere  Teppiche  blos  in  Lichtdruck 
zu  bringen.  Einem  aus  Interessentenkreisen  der 
Direction  zur  Kenntniss  gebrachten  Wunsch  ent- 
sprechend sollen  über  Verlangen  auch  kleine  Stücke, 
die  einen  Begriff  des  Colorites  geben,  auch  an  den 
ursprünglich  nur  für  den  Lichtdruck  bestimmten 
Tafeln  in  Farben  gebracht  werden.  Diese  E.xemplare 
werden  per  Heft  statt  15  fl.,   20  fl.  kosten. 

Ein  Strike  in  China.  Ueber  einen  Strike  im 
Heho  -  Palast,  welchen  der  chinesische  Kaiser  für 
seine  Mutter  hat  aufrühren  lassen,  berichtet  „Daily 
News"  Folgendes :  Auf  Wunsch  der  Kaiserin  Mutter 
wurden  in  diesem  Jahre  ausgedehnte  Verbesserungen 
an  dem  Palaste  vorgenommen  und  zu  diesem  Zwecke 
nicht  weniger  als  10.000  Arbeiter  angestellt.  (?)  t'nter 
diesen  befanden  sich  3000  oder  noch  mehr  Holz- 
schnitzer, welche,  als  die  Arbeit  sich  ihrem  Ende 
näherte,  zusammen  mit  den  Zinimerleuten  höhere 
Löhne  verlangten,  und  um  ihren  Forderungen  mehr 
Nachdruck  zu  verleihen,  einen  Strike  insceuirten. 
Sie  hatten  bis  dahin  jeder  drei  Mahlzeiten  am  Tage 
und  ausserdem  2000  Peking  „Casch"  (10  Cascli — 5  Pf.) 
empfangen,  jetzt  verlangten  sie  jedoch  7500  „Casch" 
per  Tag.  Da  ihre  Arbeitgeber  von  dieser  Lohnerhöh- 
ung nichts  wissen  wollten,  so  nahmen  die  Ausstän- 
digen eine  sehr  drohende  Haltung  an.  Die  Polizei 
war  der  Menge  der  Arbeiter  gegenüber  ohnmächtig 
und  rief  chinesisches  Militär,  Schützen,  Garde  und 
Cavallerie  herbei,  gegen  welche  die  Striker  nichts  zu 
unternehiuen  vermochten.  Es  kam  schliesslich  zu 
einem  Conipromiss,  in  welchem  den  Leuten  täglich 
4000  „Cascli"  oder  genau  das  Doppelle  ihres  früheren 
I-yohnes  zugestanden  wurde. 


Veruilwanlicher  Kedacteur:  A.  V.  SctU. 


Druck  von  Gebrüder  Stiepel  in  Keichenberg. 
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„Rund  um  die  Erde." 

(1888— 1S89.)*) 

Kine  Weltreise  ist  heute  —  im  Zeichen  der 
Welt-Reise-Bureaux  —  durchaus  kein  merkwür- 
diges Ereignis.  Die  ausserordentliche  Verdichtung 
des  Verkehrs,  die  engmaschige  Verknüpfung  all'  der 
definirbaren  und  undefinirbaren  Interessen  des 
modernen  Culturlebens,  sodann  das  Ergebnis  der 
modernen  Erziehung,  welche  durch  die  Univer- 
salität ihrer  Weltanschauung  ganz  unwillkürlich 
den  Cosmopolitismus  grosszieht:  Das  Alles  zu- 
sammen hat  unseren  Planeten  zu  einem  Allerwelts- 
tummelplatze  gemacht.  Wer  also  heute  eine 
Weltreise  unternimmt,  thut  es  gewiss  nicht  mit 
der  Absicht,  auf  Abenteuer  und  Entdeckungen 
auszuziehen,  und  wer  diese  se^ne  Reise  beschreibt, 
wird,  sofern  er  Geist  und  Geschmack  hat,  gewiss 
nicht  den  naiven  Einfall  haben,  all  die  Sachen, 
die  zwischen  Osten  und  Westen  des  Erdballes 
zu  sehen  sind,  und  welche  in  zahllosen  Reise- 
werken aller  Cultursprachen  beschrieben  wurden, 
in  einem  Tone  zu  schildern,  als  seien  jene  nie 
zuvor  von  einem  sterblichen  Auge  geschaut 
worden . 

Kein  Wunder  also,  dass  man  —  Angesichts 
der  heutigen  Vielreiserei  und  einer  schier  krank- 
haften Vielschreiberei  —  ein  Buch,  das  sich  der 
-Aufgabe  unterzieht.  Fahrten  in  entlegene  Erd- 
reiche zu  schildern,  mit  einem  wohlbegründeten 
Mi.'strauen  in  die  Hand  nimmt.  Um  so  an- 
genehmer wird  man  überrascht  sein,  wenn  ein 
Werk,  wie  das  des  Grafen  Karl  I.anckoronski, 
schon  bei  einem  flüchtigen  Durchblättern  all'   die 

')  liunii  um  tlie  Knie  1S88-— 1889.  Geschautes  und  Gedachtes. 
Von  Karl  Graf  Lanckoronski.  Mit  zwei  Kartenbeilagen.  Stutt- 
gart 1891.  J.  G.  Cotta'sche  Huclihaudlung  Nachfolger  (V  und 
514  Seiten). 


gehegten  Befürchtungen  verscheucht.  In  diesem 
Falle  bietet  allerdings  schon  der  Name  des  Autors 
an  sich  die  Gewähr,  dass  einem  weder  Naivitäten 
noch  Abgeschmacktheiten  unterkommen  werden. 
Graf  Lanckoronski  ist  Kunstfreund  und  Kunst- 
kenner und  beurtheilt  die  Dinge,  welche  auf  ihn 
einwirken  mit  dem  geschulten  Auge  des  Aesthe- 
tikers,  wobei  noch  überdies  eine  gereifte  und 
geläuterte  Weltanschauung  hinzukommt.  In  der 
weiten  Welt  gibt  es  freilich  noch  andere  Dinge 
zu  sehen  als  Kunstobjecte.  Von  einem  Weltnianne 
ist  indess  zu  erwarten,  dass  alles  unmittelbar  Be- 
obachtete oder  mittelbar  Erkannte  sich  in  jener 
geistigen  Universalität,  welche  tüchtiges  und  viel- 
seitiges Wissen  und  reiche  Erfahrung  verleiht, 
widerspiegle.  Graf  Lanckoronski  hat  überdies 
durch  eine  vorangegangene  Publication,  welche 
den  Baudenkmälern  des  südlichen  Kleinasien  ge- 
widmet ist,  als  Schriftsteller  und  Fachmann  auf 
kunsthistorischeni  Gebiete  in  vortheilhaftester 
Weise  sich  eingeführt. 

Ein  Hauptvorzug  des  Lanckoronski' sehen 
Reisewerkes  liegt  zum  Theil  in  der  schlichten 
Wiedergabe  alles  dessen,  was  er  gesehen  und  von 
dem  er  annimmt,  dass  es  den  Leser  interessiren 
könnte,  anderntheils  in  dem  knappen  sachlichen 
Ton  des  Vortrages.  Die  Form  des  Tagebuches 
muss  schon  deshalb  als  glücklich  bezeichnet 
werden,  weil  sie  in  Folge  der  kurzen  in  sich  ab- 
geschlossenen Abschnitte  niemals  ermüdet.  Mit 
Recht  betont  der  Autor  im  Vorworte,  sein  Buch 
dürfe  wenigstens  den  einen  Vorzug  von  den  meisten 
anderen  beanspruchen,  ,,dass  man  es  wo  immer 
aufschlagen  und  weiter  lesen  kann,  ohne  das 
Vorhergehende  nachlesen  zu  müssen;  die  Erde  ist 
rund  und  auf  einer  Weltreise  beliebig,  wo  Anfang 
und  Ende. " 

Angesichts  dieser  Sachlage  wird  einem  das 
Referat  ungemein  erschwert.  Ueber  Abenteuer 
und  Entdeckungen  berichtet  das  Buch  nichts. 
Langathmige  wirthschaftliche  oder  politische  Re- 
sumes,    die   der    Referent    wieder    seinerseits    be 
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quemerweise  excerpiren  könnte,  finden  sich  gleich- 
falls nicht  vor.  Zusammenfassende,  doctrinäre 
Urtlieile  über  Dinge  und  Menschen,  mit  welchen 
andere  Werke  gespickt  sind,  vermisst  man  in 
erfreulicher  Weise.  Aber  all'  diese  ,, Mängel"  im 
Sinne  der  Bücherbesprechung,  sind  eben  so  viele 
Vorzüge  des  Buches  selb.st.  Wir  sehen  daher  von 
einer  kritischen  Beleuchtung  des  Werkes  gänzlich 
ab,  weil  die  Kritik  eben  nirgends  in  Action  zu 
treten  hat.  ,,Rund  um  die  lüde"  ist  ein  an- 
regendes Buch  und  als  solches  sollte  es  eigentlich 
gar  nicht  besprochen,  sondern  nur  gelesen  werden. 
Ivs  ist  durchaus  interessant  und  vorwiegend  da- 
durch bemerkenswerth,  dass  es  die  Dinge  in  Raum 
und  Zeit  nicht  als  getrennte,  sondern  als  zu- 
sammenhängende Erscheinungen  ins  Auge  fasst. 
Diese  Tendenz  tritt  überall  scharf  hervor,  und  sie 
ist  um  so  berechtigter,  als  auf  Grund  der  heutigen 
internationalen  Beziehungen  dem  scharfen  Be- 
obachter sich  die  Ueberzeugung  aufdrängt,  dass 
die  moderne  Civilisation  Beziehungen  geschaffen 
hat,  deren  kosmopolitisches  Gepräge  weit  schärfer 
hervortritt,  als  man  allgemein  —  zumal  im  euro- 
päischen Binnenlande  mit  seiner  philiströsen  Kurz- 
sichtigkeit —  glaubt.  Der  Verfasser  setzt  diesen 
Gedanken  als  Leitmotiv  seinem  Buche  voran,  in 
dem  er  im  Vorwort  ausspricht:  ,,Dass  Allessich 
gegenseitig  hält  und  trägt,  dass  gleiche  Ursachen 
immer  und  überall  gleiche  Wirkungen  erzeugen, 
lehrt  nichts  so  sehr  als  eine  solche  Fahrt.  Die 
Welt  ist  ein  grosses  Buch,  in  welchem  ein  Capitel 
das  andere  erklärt.  Was  wir  von  der  Vergangenheit 
des  eigenen  oder  verwandter  Völker  wissen,  lässt 
uns  häufig  richtiger  beurtheilen,  was  wir  heute 
in  fremden  Erdtheilen  beobachten,  wie  umgekehrt, 
was  dort  lebendig  i.st,  die  eigene  Vergangenheit 
uns  oft  besser  verständlich  macht,  als  ganze 
Bibliotheken  venstaubter  Documente  und  auch  die 
objective  Beurtheilung  unserer  jetzigen  Zustände 
erleichtern  kann. ' ' 

Uiiter  diesem  geschichtsphilosophischen  Ge- 
sichtspunkte zeigen  sich  auch  alle  nebensächlichen 
äusserlichen  Dinge.  Ein  Beispiel  für  viele.  Auf  der 
,,Ava",  welche  den  Verfasser  nach  Indien  bringen 
soll,  findet  sich  eine  Gesellschaft  vor,  deren  Bunt- 
heit das  Vorgesagte  trefflich  illustrirte  .  .  .  Araber 
aus  der  Gegend  von  Aden  sind  Schiffsheizer, 
Chine.sen  mit  echten  und  mit  falschen  Zöpfen 
sind  Küchenjungen;  unter  den  Passagieren 
zeigen  sich  europäisch  gekleidete  Japaner, 
welche  von  ihren  in  Paris  oder  in  Heidelberg 
abgelegten  Studien  in  die  Heimat  zurückkehren, 
neben  einem  braunen  Hindumädchen  mit  Gold- 
und  Silberringen  in  Nase  und  Ohren,  der  Kinds- 
niagd  einer  französischen  Beamtenfamilie  aus 
Pondichöry.  In  Alexandrieu  benutzt  unser  Rei- 
sender  einen   sechsstündigen  Aufenthalt,    um  im 


dortigen  Theater  zwei  Acte  der  ,,Cameliendanie" 
mit  Sarah  Bernhardt,  die  er  vierzehn  Tage  früher 
in  Wien  gesehen,  zu  geniessen.  Bei  der  Ankunft 
in  Colombo  auf  Ceylon  frappirt  den  Autor  sofort 
der  Gegensatz  zwischen  dem  tropischen  Vege- 
tationsbilde und  den  einheimi.schen  Staffagen 
gegenüber  den  schottischen  Hochländern,  die  hier 
in  denselben  Tracht  Wache    .stehen    wie    daheim, 

und  den  Fussball  spielenden  Offizieren 

W'as  der  Verfasser  über  Ceylon,  seine  Natur- 
schaustücke, Tempel  und  Ruinen  schreibt,  kann 
hier  nicht  weiter  erörtert  werden.  Er  bethätig^ 
hier,  wie  immer  sein  tüchtig  geschultes  Kunstver- 
ständniss,  das  mit  einer  echt  realistischen  Auf- 
fassung des  rein  Menschlichen,  und  der  Dinge, 
wie  sie  sind,  eine  sehr  anregende  Leetüre  bildet. 
Dazwischen  fehlt  es  auch  nicht  an  effectvollen 
Schildereien,  aus  welchen  das  virtuose  Erfassen 
bestimmter  Wirkungen  im  Sinne  des  Malerischen 
hervortritt.  Lanckoronski  betrachtet  sich  die 
Karbenglul  eines  tropischen  .\bendhimmels  nicht 
wie  ein  Schwärmer,  der  sich  in  banaler  Wortpiuselei 
gefällt,  sondern  wie  ein  Künstler,  der  sich  ein 
gros.sartiges  Gemälde  ansieht,  die  Wirkungen  von 
Licht  und  Schatten,  in  feinfühliger  Weise  be- 
urtheilt.  So  berichtet  er  über  ein  bezauberndes 
Phänomen  wie  folgt,  wobei  das  Mitgetheilte  zu- 
gleich als  vStylprobe  dienen  mag:  ,, Durch  die 
dicken,  schwarzen  Wolken  im  Norden  und  Osten 
eigenthümlich  kalte  Beleuchtung,  die  Farben  er- 
halten dadurch  etwas  Hartes,  wie  die  Gemälde 
aus  der  Empirezeit  und,  was  ich  vor  mir  sehe, 
gleicht  genau  den  Hafenbildern  von  Joseph  Vernet 
im  Louvre.  Beim  Landen  wird  das  Bild  beinahe 
spuckhaft,  man  glaubt  nicht,  dass  unter  unserer 
Sonne  solche  Effecte  möglich  sind,  ganz  wie  für 
das  Schlusstableau des,, Fliegenden  Holländer"  .  .  . 
Die  schweren  schwarzen  Wolken  sind  auf  der 
Landseite,  über  dem  Meer  mit  tiefrothen  Reflexen, 
andere  von  allen  Formen  und  allen  Farbennüaucen, 
manchmal  in  drei  bis  vier  Schichten  von  einander. 
Der  Hauptton  des  Himmels  orange,  scheint  durch 
das  Ganze  durch,  aber  ein  beträchtliches  blaues 
Dreieck  bleibt  zwischen  einer  langen,  schiflsähn- 
lichen,  grauen  und  leichteren,  lichteren  Wolke 
ausgespart.  Eine  Beethoven '.sehe  Sj'inphonie 
für  das  Auge.  Wo  ist  der  Maler,  der  uns  das 
wiedergeben  kann?  Von  den  Zeitgenossen  hätte 
bloss  Jlakart  es  vermocht.  Wäre  er  neben  mir 
gestanden,  er  hätte  uns  schwerlich  eben  diesen 
Himmel  über  diesem  Meere,  aber  wahrscheinlich 
ein  Bild  gemalt,  das  meinetwegen  Siegfrietls  Er- 
mordung oder  ein  Bacchanale,  ein  riesiger  Blumen- 
strauss,  oder  eine  Tigerjagd  geworden  wäre,  in 
welchem  er  aber  ähnliche  Farbenwerthe  in  ähn- 
lichem \erhältniss  auf  die  I,einwand  geworfen 
hätte." 
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Von  Ceylon  geht  die  Reise  dnrcli  den  Golf 
von  Manaar  nach,  der  Südspitze  von  Vorder- 
indien, welche  bei  Tuticorin  betreten  wird,  liier 
beginnt  die  grosse  Ueberlandreise  über  Pondichery 
nnd  Madras,  Bombay  und  Delhi  nach  Pischawar 
im  äussersten  nordwestlichen  Winkel  Hindustans. 
Die  Eisenbahnen  Indiens  finden  volles  Lob.  Es 
ist  viel  kühler  in  den  Waggons  als  im  Sommer 
bei  uns;  Vorkehrungen  gegen  die  Sonne,  für 
frische  Luft,  Baderaum,  jede  Bequemlichkeit.  In 
Trichinopoli  bei  Madras,  wohnt  der  Reisende 
einem  heidnischen  (jötterfeste  bei,  vmd  bemerkt  : 
,,So  mag  es  in  Babylon  zugegangen  sein,  aber 
auch  die  Akropolis  von  Athen  kann  mau  sich  beim 
Panatheneenumzug  ähnlich  belebt  denken.  Und 
darin  liegt  der  grosse  Vorzug  Indiens  von  allen 
übrigen  Ländern,  in  denen  sich  die  Geschichte 
des  Alterthums  abspielte.  Was  dort  todt,  ist  hier 
noch  lebendig.  Das  Todte  mag  tausendmal 
schöner  gewesen  sein  als  was  hier  lebt,  aber  nur 
wer  liier  war,  kann  sich  in  der  Vorstellung  Theben 
und  Babylon  beleben. " 

Ueberhaupt  bekundet  der  Verfasser  ein  offenes 
Auge  für  die  culturhistorische  Stellung  Indiens. 
Bekanntlich  pflegen  die  Geschichtsschreiber  Indien 
meist  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  sehr  im 
Gegensatz  zu  den  Literarhistorikern,  welche  durch 
das  vergleichende  Sprachenstudium  vor  diesem 
behler  bewahrt  wurden.  Lanckoroüski  betont  nun 
mit  vollem  Rechte,  dass  Indien,  und  ebenso  Ost- 
Asien  in  jedem  Sinne  in  unseren  Culturkreis  ge- 
hören. Ohne  das  sagenumsponnene  Land  bleibt 
die  Geschichte  des  frühesten  Alterthums  unvoll- 
ständig ;  ohne  Indien  lässt  sich  keine  Geschichte 
der  mohamedanischen  Völker  schreibeu,  wie  man 
vom  vStandpunkte  der  Religionsgeschichte  der  ein- 
gehendsten Kenntniss  des  Buddhismus  nicht  ent- 
rathen  kann.  Indiens  Geschichte,  Cultur  und 
Kunst  sollten  aber  uns  als  ebenso  nahestehend  aner- 
kannt werden,  als  die  der  alten  Egypter,  Etrusker 
und.  Chaldäer.  „Oh/ectio  betrachtet,  hat  die  Ge- 
schichte von  China  und  Japan  und  z.  B.  die  der 
alten  amerikanischen  Culturvölker,  falls  von  den 
letzteren  uns  in  Zukunft  mehr  bekannt  werden 
sollte,  denselben  W'erth  wie  jede  andere ;  nur 
Kuhjectio,  für  uns,  hat  sie  weniger  Werth,  weil  die 
Schicksale  jener  Bruchtheile  der  Menschheit  auf 
uns  keine,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe 
Wirkung  ausgeübt  haben."  Bekanntlich  haben 
unter  Anderen  auch  .  Ranke  und  Renan  erklärt, 
dass  mit  Chinesen  und  Indern  die  Weltgeschichte 
nichts  zu  schaffen  habe.  Und  das  nennt  mau 
,,)['<!/;"-Geschichte? 

In  anderer  Weise  treten  gewisse  cultur- 
geschichtliche  und  historische  Beziehungen  iu 
Ostasien  in  die  Erscheinung.  Wenn  aber  unser 
Autor  lediglich  mir  die  seit  ältester  Zeit  zwischen 


China  und  Japan  bestandenen  culturellen  Be- 
ziehungen vor  Augen  hat,  ohne  zugleich  auf  die 
merkwürdigen,  zuerst  von  dem  französischen 
Sinologen  Abel  Remusat  eingehend  dargelegten 
expansiven  Bestrebungen  der  Chinesen  in  der 
späteren  Römerzeit  Rücksicht  zu  nehmen  —  eine 
Expansion,  die  sich  westwärts  bis  zum  Caspimeere 
erstreckte  —  so  erscheint  uns  der  vom  Verfasser  so 
vielfach  betonte  Zusammenhang  geschichtlicher 
Vorgänge  etwas  lückenhaft.  Dagegen  macht 
Graf  I<anckororiski  auf  die  beachtenswerthe 
Rolle  aufmerksam,  welche  das  Ilalbinselland 
Korea  in  den  Beziehungen  zwischen  China 
und  Japan  spielte  —  und  vielleicht  in  Zukunft 
noch  spielen  wird.  Es  ist  ja  anerkannt  feststehend, 
dass  Chinesen  es  waren,  welche  nach  dem  japani- 
schen Inselreiche  Literatur,  Kunst,  Religion  und 
überhaupt  die  Anfänge  der  Gesittung  verpflanzten. 
Hiebei  war  die  Halbinsel  Korea  die  Brücke,  die 
vom  Festlande  herüberführte,  und  Korea  müsste 
gründlich  bereisen,  wer  sich  ein  annähernd  voll- 
ständiges Bild  von  den  Anfängen  der  japanischen 
Entwicklung  machen  wollte.  LTeber  diese  Brücke 
sind  von  China  aus  die  Einwanderer  gedrungen, 
die  sich  mit  den  Urbewohnern,  welche  es  über 
den  Naturzustand  nicht  hinausgebracht  hatten, 
vermischend,  zum  japanischen  Volksstamme  ge- 
worden sind  ;  über  Korea  kaiuen  später  die  lychren 
des  Buddha  und  Confucius,  Schriftthum  und 
Kunstübung  nach  dem  Inselreich.  Der  Verfasser 
geht  soweit,  in  dieser  Rolle  Koreas  eine  Analogie 
mit  derjenigen  Kleinasiens  zu  erkennen,  macht 
aber  die  treffende  Bemerkung,  dass  über  Klein- 
asien ebensoviele  Strömungen  von  Griechenland 
nach  Asien  als  umgekehrt  gegangen  sind,  während 
Japan  immer  nur  der  empfangende  Theil  geblieben 
ist  .  .  .  Bisher  allerdings ;  wird  dies  aber  in 
Zukujift  auch  so  sein?  Seine  moderne  Ent- 
wicklung und  Umgestaltung  verdankt  ja  das 
Sonnenaufgangsreich  ausschliesslich  europäischen 
Einflüssen.  Nachdem  Japan  in  dieser  Beziehung 
innerhalb  beispiellos  kurzer  Zeit  und  nach  einer 
Accommodationsfähigkeit,  die  in  der  Menschen- 
geschichte ohne  Analogie  ist,  alle  asiatischen 
Reiche  überflügelt  hat,  ist  an  eine  weitere  Beein- 
flussung in  irgend  welcher  Form  seitens  der  chine- 
sischen Nachbarn  nicht  mehr  zu  denken.  Auf 
den  Stillstand  der  uralten  Beziehungen,  der  nun 
eingetreten  ist,  könnten  hier  Rückströmungen 
stattfinden,  welche  die  oben  hervorgehobene  Ana- 
logie zu  einer  vollkommeneren  machen  würden. 
Freilich  ist  Korea  heute  noch  ein  ,, verschlossenes 
Land."  Aber  was  hat  sich  nicht  alles  auf  der 
Welt  geändert  und  wer  kann  heute  voraus  sehen, 
welche  Rolle  Russland  im  äussersten  Ostasien 
noch  zu  spielen  berufen  ist,  nachdem  schon  in 
wenigen    Jahren    die    I^ocomotiven    einer     inter- 
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oceaiiischen  Weltbalin  (St.  Petersburg — Wladiwos- 
tok) bis  in  die  Nähe  der  Gemarkungen  Koreas  vor- 
dringen werden? 

Auf  diese  etwas  weitschweifigen  Auseinander- 
setzungen hin,  könnte  sich  beim  Leser  die  Vor- 
stellung bilden,  dass  das  Lanckoronski'sche  Reise- 
werk sich  in  den  ausgefahrenen  Geleisen  poli- 
tischer und  cultureller  Zukunftsmusik  bewege. 
Das  ist  indess  durchaus  nicht  der  Fall  und  das 
längere  Verweilen  bei  diesem  Thema  fällt  ganz 
dem  Referenten  zur  Last.  Das  Buch  ist  durch- 
wegs amüsant.  Man  lese  nur  die  zahlreichen 
Plauderein  über  Bombay,  über  Ellora,  über  Archi- 
tekturen, Malereien,  Waffen,  Volkstypen,  Gärten, 
vSpiele,  festliche  Aufzüge  u.  s.  w.  Das  alles  ist 
freilich  häufig  genug  geschildert  worden.  Man 
begegnet  aber  so  vielfachen  neuen  und  originellen 
Anschauungen,  trefflichen  Bemerkungen  und  geist- 
vollen Vergleichen,  dass  jede  Seite  des  Buches  in 
anderer  Weise  anregt.  Was  die  zahlreichen  Ver- 
gleiche mit  Zuständen  und  Dingen  —  in.sbesondere 
Kun.stsachen  —  in  Europa  betrifft,  so  erinnert 
diese  Methode  an  die  des  Freiherrn  v.  Warsberg  in 
dessen , ,  Odysseeischen  Landschaften ' ' ,  wobei  jedoch 
nicht  an  eine  Anlehnung  an  diesen  gedacht 
zu  werden  braucht ;  denn  gleich  Warsberg,  sieht 
auch  Lanckoroiiski  alles  mit  kün,stlerischem  Auge, 
und  wie  jenem  die  homerische  Welt  sozusagen 
ins  Blut  übergegangen  war,  sucht  dieser  mit  dem 
lebendigen  Gefühle  des  Kunstenthusia,steu  die 
Bethätigung  morgenländischen  Kunstsinnes  an 
derjenigen  des  Abendlandes  zu  messen.  Ein 
Beispiel.  Gelegentlich  des  Besuches  von  Jeypur 
äussert  sich  der  Verfa.sser  wie  folgt:  ,,Wenn  ich 
nun  über  die  Eindrücke,  die  ich  von  Menschen 
und  Thieren  hier  und  in  Jodhpur  empfing,  mir 
Rechenschaft  zu  geben  trachtete,  hätte  ich  nichts 
womit  ich  dies  verglieche,  nur  von  florentinischen 
und  umbrischen  Cassonebildern,  von  Gozzolis 
Fresken,  von  Carpaccios  Gemälden  war  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  mich  ausgegangen.  Und 
je  mehr  ich  darüber  denke,  immer  mehr  finde  ich 
es  bestätigt:  hier  ist  ein  lebendiges  Quatrocento, 
die  Rajputana  gibt  uns  eine  Vorstellung  von  dem, 
was  Italien  zwischen  1380  und  1450  war,  weniger 
verfeinert  wohl  und  weniger  edel,  aber  dieselbe 
derbe  Lebenslust ,  derselbe  Hunger  nach  Gennss,  auch 
gewiss  dieselbenaiveFreude  an  ab.sonderlichenTrach 
ten,  Schmuck,  bunten  Gewändern,  zweckloser  Zier. 
Das  Tollste  und  auch  ganz  im  Geist  des  Quatrocento 
sind  die  Waffen;  Schwerter,  Dolche,  Säbel,  Spiesse, 
Lanzen,  spitze  Hacken  zum  Tödten  von  Fischen, 
Stäbe  mit  Spitzen  für  Elephantentreiber,  Schilde 
aus  jedem  Material.  Die  Formen  so  abendteuer- 
lich  als  möglich.  Der  Luxus  mit  Waffen,  der  in 
Europa  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  allgemein 
war,  steht  hier  noch  in  schönster  Blüthe."  Weil 


wir  nun  einmal  von  diesen  Dingen  sprechen, 
wollen  wir  noch  hinzusetzen,  dass  die  kunst- 
ästheti,schen  Berichte  des  Verfassers  aus  Japan 
in  Bezug  auf  Trefflichkeit  des  Urtheils  und  Ver- 
ständnis für  die  Sache  die  gleichartigen  Referate 
anderer  Reisewerke  weit  hinter  sich  lassen  — 
die  rein  fachlichen  vSchriften  natürlich  ausge- 
nommen. 

Der  erste  Theil  der  Reise  umfasst,  wie  bereits 
erwähnt,  Vorderindien.  Nachdem  der  Verfasser 
seine  Fahrt  durch  ganz  Vorderindien  von  der 
Südspitze  von  Dekkan  bis  zum  Khaiberpasse 
bei  Peschawar  geschildert  hat,  behandelt  er  in 
einem  ausführlichen  Capitel  die  Nordwest-  und 
Centralprovinzen  und  Bengalen.  Und  auch  hier 
übt  das  Heranziehen  von  Vergleichen  einen  eigen- 
artigen Reiz  auf  den  Leser  aus.  Man  höre  wie 
Lanckoronski  z.  B.  Delhi  schildert.  .  ,,Es  ist  das 
Rom  Indiens.  In  diesem,  vielleicht  von  den 
meisten  und  grausamsten  Kriegen,  die  je  nur 
irgendwo  Menschen  gegen  einander  geführt  haben, 
heimgesuchten  Lande  ist  kein  Boden  so  mit 
Blut  getränkt,  als  der,  auf  dem  nacheinander  die 
sieben  Städte  sich  erhoben,  meis-t  Herrscher- 
residenzen, deren  Ueberreste  auf  einer  Fläche  von 
45  englischen  Quadratmeilen  Delhi  umgeben. 
Anderthalb  Stunden  fährt  man,  ganz  wie  in  der 
römischen  Campagna ,  zwischen  Ruinen  von 
Gräbern  hindurch  in  südwestlicher  Richtung  nach 
Kutab.  Hier  steht  ein  eiserner,  etwas  über  20  Fuss 
hoher  Pfeiler  aus  dem  5.  Jahrhundert  nach  Christo, 
eine  Siegessäule  der  Inder  als  Erinnerung  eines 
glücklichen  Krieges  gegen  westliche  Völker,  die 
über  den  Indus  gekommen  waren,  errichtet,  und 
ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die  Fertigkeit  in 
Behandlung  der  Modelle.  Ganz  nahe  davon  finden 
wir  das  grosse  Minar,  über  200  Fuss  hoch,  als 
Siegessäule  der  Mohamedauer,  also  eines  solchen 
westlichen  Volkes,  800  Jahre  später  aufgebaut. 
Auf  der  Ridge  (Berglehne),  dem  Monte  Mario 
von  Delhi,  von  wo  man  die  Gegend  am  besten 
übersieht,  steht  neben  dem  Monument  für  die 
hier  während  des  grossen  Aufstandes  gefallenen 
Engländer  eine  der  Säulen,  die  König  Asokas 
men.schen-  und  thierfreundliche  Edicte  eingegraben 
tragen.  Nur  am  Tiber  begegnen  wir  neben-  und 
übereinaader  Zeugen  so  widersprechender  und 
einander  bekämpfender  Bestrebungen.  Eine  zweite 
Asokasäule  ragt  aus  einem  Haufen  mohame- 
danischer  Trümmer  nahe  am  Ufer  der  Jumma 
empor,  ein  Rottmann' sches  Landschaftsbild." 

Die  nächste  Örtlichkeit,  welche  besucht  wird, 
ist  Agra,  mit  den  berühmten  Bauten  Kaiser 
Akbars,  Jehangirs  und  Schah  Jehans,  worauf 
wieder  ein  kunstästhetisches  Resun)€  voll  fein- 
sinniger Bemerkungen  anschliesst.  Es  folgen 
Beschreibungen  der  Städte  Bhartpur  und  Gwalior, 
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Benares  und  Calcutta,  welch  letzteres  etwas 
kurz  abgefertigt  wird.  Von  hier  geht  die  Reise, 
nach  einem  Ausflug  nach  Darjiling  und  Sikkim 
wieder  zurück  nach  Colombo,  von  wo  sie  nach 
Singapure  fortgesetzt  wird.  Sehr  merkwürdig 
klingt  folgende  Mittheilung:  „Um  7  Uhr  Früh 
schiffte  ich  mich  auf  dem  „Tibre"  ein.  Viel 
lieber  als  auf  diesem  kleinen  Schiffe  langsam  nach 
Colombo,  das  ich  kenne,  und  von  da  weiter  nach 
Singapure  und  Hongkong,  wäre  ich  von  Calcutta 
über  Rangun  nach  Singapur  gefahren  und  hätte 
so  ein  vStück  von  Burma  kennen  gelernt.  Aber 
die  sogennanten  Theedampfer  nach  Rangiin  gehen 
so  unregelmässig,  dass  mit  ihnen  das  Erreichen 
des  grossen  Messagerieschiffes  in  Singapur 
unsicher  ist.  So  blieb  nur  der  ,, Tiber"  übrig 
der  seit  Jahren  fortwährend  wie  ein  Pendel 
zwischen  Calcutta  und  Colombo  hin-  und  herfährt 
und  die  Reisenden  den  grossen  Dampfern  zuträgt, 
die  sich  ordnungsmässig  in  Colombo  begegnen. 
So  ist  dieses  französische  Schiff  die  einzige  regel- 
mässige Verbindung  zwischen  Indien  und  Ceylon, 
und,  wenn  man  von  Bombay  absieht,  mit  Europa, 
Ostasien  und  Australien,  gewiss  eine  auffallende 
Thatsache  innerhalb  des  meerbeherrschenden 
englischen  Weltreiches."  Darnach  verkehrt  also 
an  der  ganzen  Cstküste  von  Südindien  mit 
Madras  als  politischem  und  geographischem  Mittel- 
punkt, ein  einziges  und  noch  dazu  französisches 
Passagierschiff! 

Mit  Beginn  der  Fahrt  nach  Hinterindien 
und  Ostasien  wird  die  zweite  Hälfte  des  Buches 
eröffnet.  Daraus  ist  für  denjenigen,  der  derlei 
äusserliche  (man  möchte  sagen:  buchtechnische) 
Nebensächlichkeiten  nicht  übersieht,  zu  erkennen, 
auf  welches  Gebiet  der  Verfasser  das  meiste 
Gewicht  verlegt.  Es  ist  Vorderindien.  Ihm  ist 
der  gleiche  Raum  zugewiesen,  wie  den  übrigen 
durchgereisten  Gebieten:  Hinterindien,  Hong- 
kong, Japan  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass 
Indien  auf  dem  Landwege  und  zwar  auf  den  bei- 
den ausgedehntesten  Routen  vonSüden  nach  Norden 
und  von  Nordwesten  nach  Südosten,  bereist  wurde, 
wälurend  der  zweite  Theil  der  Reise  ganz  und 
gar  auf  die  grosse  Touristenstrasse  fällt.  Nur 
in  Japan  kam  es  zu  kleinen  Landausflügen.  Zu 
den  besonders  malerischen  Schilderungen  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches  zählen  jene  von  Canton 
und  Macao.  Auf  japanischem  Boden  wird  die  vSchreib- 
weise  sichtlich  lebhafter,  was  sich  ohne  weiters 
aus  der  starken  Eindrucksfähigkeit ,  welche 
japanischen  Dingen  zukommt  erklärt.  Kurz  und 
treffend  ist  das  Urtheil  über  die  Japaner:  ,,Sie 
sind  in  der  That  die  Franzosen  des  Ostens.  Sie 
sind  tapfer  und  besitzen  die  Art  von  Bravour, 
welche  der  Furia  francese   näher    steht    als    dem 


Furor  teutonicus.  Sie  sind  vielseitig  begabt, 
aber  oberflächlich,  allgemeinen  Ideen  all'  zu  leicht 
zugänglich,  lebenslustig  und  galant,  höflich  und 
heiter,  überaus  gesellig,  in  Literatur  und  Kunst 
mehr  Geschmack  als  Tiefsinn  verrathend,  mehr 
die  Verarbeiter  von  fremden  Ideen,  als  die 
Erzeuger  von  eigenen. ' '  Das  letztere  dürfte 
von  den  Franzosen  doch  wohl  nur  mit  Vorbehalt 
zu  behaupten  sein. 

Über  Japan  existirt  eine  ganze  Literatur, 
und  es  gibt  kein  japanisches  Thema,  das  nicht 
in  dickleibigen  Büchern  bearbeitet  worden  wäre. 
Auch  hier  hat  Lanckoroiiski  die  Klippe  mit 
Geschmack  und  Geschick  umschifft.  Er  hat  aus 
eigener  Anschauung  geschöpft  und  sich  nicht 
an  vorhandene  Quellen  gehalten.  1-  ür  das  Letztere 
zeugt,  dass  der  Verfasser  gelegentlich  die  Be- 
merkung macht,  dass  er  sich  für  den  japanischen 
Besuch  viel  zu  wenig  vorbereitet  habe.  Da  über- 
dies das  Manuscript  während  der  Reise  nieder- 
geschrieben wurde,  so  kann  es  nicht  überraschen, 
wenn  gerade  die  Kapitel  über  Japan  durch  beson- 
dere Frische,  Unmittelbarkeit  der  Beobachtung 
und  den  leichten  anmnthigen  causeristischen 
Ton  des  Vortrages  sich  auszeichnen.  Seit  Graf 
Alexander  Hübners  berühmt  gewordenem  Reise- 
werke hat  uns  keine  Reisebeschreibung  so  nach- 
haltig gefesselt,  wie  diese.  Es  will  denn  doch 
etwas  sagen,  wenn  Jemand,  dem  die  meisten  der 
grösseren  Reisewerke  bekannt  sind,  das  umfang- 
reiche Werk  Lanckoroiiski  von  Anfang  bis  zu 
Ende  ohne  andere  Unterbrechung,  als  die  täg- 
lichen Verrichtungen  und  die  Nachtzeit  sie  be- 
dingen, durchgelesen  hat.  Beim  Referenten  trifft 
dies  zu,  wobei  er  jedoch  frei  von  der  Anmassung 
ist,  dass  seine  Handlungsweise  auch  als  compe- 
tentes  Urtheil  zu  gelten  hat. 

Mit  einem  Besuche  St.  Franciscos,  der  Eisen- 
bahnfahrt quer  durch dieVereinigten  Staaten,  einem 
Aufenthalt  am  Niagara,  in  Boston  und  New  York, 
an  welche  Abschnitte  die  Rückfahrt  nach  South- 
ampton  anreiht,  schliesst  das  treffliche  Buch 
ab.  Ludwig  Hanns  Fischer,  der  bekannte  Orient- 
maler, hat  es  mit  einigen  Textfiguren,  geschmack- 
vollen Leisten  und  Schlussvignetten  geschmückt, 
die  Verlagshandlung  mit  zwei  Kartenblättern 
ausgestattet. 

Das  heutige  Griechenland. 

Von  P.  V.  Meliiigo. 
Dem  modernen  Griechenland  wiederfährt,  was 
den  Söhnen  berühmter  Väter  so  oft  geschieht : 
der  Glanz  der  Vorfahren  verdunkelt  das  Ansehen 
der  Lebenden,  und  während  man  auch  in  den 
weiten  Kreisen  des  Publicums  über  die  Verhält- 
nisse der  anderen  Balkanstaaten  recht  gut  unter- 
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richtet  ist,  weiss  man  gerade  über  Griechenland 
selbst  in  jenen  Kreisen,  die  sich  mit  Recht  die 
Gebildeten  nennen,  nur  sehr  wenig.  Obendrein 
ist  das,  was  man  weiss,  meist  ungenau,  da 
Irrthmn  und  Böswilligkeit  —  namentlich  seitens 
Solcher,  deren  kurzer  Verstand  es  nicht  fassen 
konnte,  dass  die  socialen  Verhältnisse  dort  andere 
.'■eien  als  bei  ihnen,  und  dass  ein  Volk  nicht  in 
fünf  oder  sechs  Decennien  erreichen  könne,  wozu 
Andere  Jahrhunderte  gebraucht  —  wesentlich  dazu 
beigetragen  haben,  die  Meinungen  über  Griechen- 
land zu  verwirren. 

Athen  und  seine  Bevölkerung. 

Mehr  als  in  irgend  einem  anderen  »Staate  ist 
in  Griechenland  die  Hauptstadt  auch  das  Herz 
des  Landes.  Wenn  ich  also  bei  der  vorliegenden 
Schilderung  der  Verhältnisse  in  Griechenland  zu- 
nächst von  Athen  spreche,  so  geschieht  dies, 
weil  dort  das  ganze  Hellenenthum  seinen  beredte- 
sten Ausdruck  findet,  weil  das  Königreich  sich 
geistig  und  materiell  in  seiner  Hauptstadt  gewisser- 
maassen  condensirt. 

Athen  ist  unter  allen  Städten  des  Orients 
eine  der  schönsten  und  gefälligsten.  Aus  dem 
armseligen  Nest,  in  dem  1834  nicht  einmal  einige 
Zimmer  aufzutreiben  waren,  welche  die  bei  Otto  I. 
accreditirten  Gesandten  hätten  bewohnen  können, 
ist  eine  prachtvolle  Stadt  geworden,  geschmückt 
mit  einer  Reihe  herrlicher  Bauten,  denen  die 
IMarmorbrüche  des  Pentelikon  das  Materiale  ge- 
liefert, mit  schönen  Strassen  und  stattlichen 
Plätzen,  die  von  den  Geleisen  der  Pferdebahn 
durchschnitten  und  von  elektri.'chem  Lichte  er- 
leuchtet werden,  mit  geräumigen  und  eleganten 
Hotels,  mit  dem  Leben  und  Treiben  einer  Gross- 
stadt ;  die  im  langen,  grausamen  Kampfe  mit  den 
Türken  verwilderte  Bevölkerung  hat  sich  fried- 
licher Arbeit  und  ernstem  .Streben  zugewendet ; 
Handel  und  Industrie  nehmen  beständig  zu,  und 
die  Universität  von  Athen  ist  eine  der  besuchtesten 
der  ganzen  Welt. 

Athen  erinnert  in  seiner  Anlage  und  mit  den 
zahlreichen  Gärten  vor  den  Häusern  oft  an  die 
kleineren  deutschen  Städte,  das  Leben  und  Treiben 
aber  ist  ein  gründlich  anderes.  Die  ruhige  Be- 
häbigkeit, das  selbstzufriedene  Dahinleben  fehlt 
gänzlich,  Lebhaftigkeit  in  »Sprache  und  Geberde, 
Antheiluahme  an  allem,  was  in  der  Welt  vorgeht, 
treten  an  deren  Stelle  und  die  Kaphenia  — 
Caffeehäuser  —  die  in  Athen  so  zahlreich  sind, 
wie  bei  uns  die  Bierhäuser,  werden  den  ganzen 
Tag  nicht  leer  von  Gästen,  die  bei  einer  Tasse 
schwarzen  Caffee,  einem  Gläschen  Mastik-Schnaps 
oder  einem  Glyko  —  eingemachte  Fruchtsäfte  — 
ihre  Geschäfts-  oder  Familien-Angelegenheiten  be- 
.sprechen,  über  Delijannis  oder  Trikupis  .^^chimiifen. 


oder  über  die  ihnen  ueuesteus  so  sehr  interessant 
gewordene  Politik  des  deutschen  Reiches  ihre 
Meinung  austauschen. 

Das  Klima  bringt  es  mit  sich,  dass  der  ganze 
Verkehr,  selbst  zu  jener  Zeit,  die  man  dort 
Winter  nennt,  sich  meist  im  Freien  abspielt. 
Auf  offener  Strasse  haben  die  Wechsler  ihre 
Tische  aufgeschlagen,  im  Schatten  hoch  von  der 
Akropolis  überragter  Gemäuer  üben  Flick.schuster 
ihr  Handwerk,  verkaufen  Fleischer  die  zahllosen 
Hammel  und  Lämmer,  die  in  Athen  aufgegessen 
werden,  und  .Strasse  auf,  Strasse  ab  ertönen 
die  bald  scharf  gellenden,  bald  wie  inj  Schmerze 
gedehnten  Rufe,  mit  denen  herumziehende  Händler 
die  auf  den  eigenen  oder  den  Rücken  eines 
F^seleins  geladenen  Bedürfnisse  des  griechischen 
Haushaltes  von  Thür  zu  Thür  zum  Kaufe  an- 
bieten. Eine  buntfarbige,  lebhaft  bewegte  Menge 
füllt  Strassen  und  Plätze,  und  der  Fremde  ist 
anfänglich  immer  geneigt  zu  glauben,  irgend  ein 
besonderer  Anlass  habe  die  Bevölkerung  Athens, 
die  heute  über  100.000  Köpfe  zählt,  aus  den 
Häusern  getrieben:  Namentlich  die  schmale 
Hermes  -  Strasse,  die  Hauptverkehrsader  Athens, 
ist  immer  überfüllt,  und  ungeachtet  des  so  lästigen 
Staubes,  der  nicht  zu  bewältigen  ist,  weil  es  sehr 
an  Wasser  mangelt  und  Meerwasser  zum  Be- 
spritzen nicht  verwendet  werden  kann,  scheut 
der  richtige  Athener,  und  in  kürzester  Zeit  auch 
der  Fremde,  selbst  einen  Umweg  nicht,  um  ein- 
mal da  durchzubummeln.  Mitten  durch  dies 
Gedränge  bahnen  sich  die  immer  scharf  zufahren- 
den Fiaker  ihren  Platz,  zieht  mit  klingendem 
Spiel  die  Hauptwache  zum  königlichen  Schlosse, 
trabt  eine  Fstafette  zu  irgend  einem  Mini- 
sterium. Elegante  Damen  in  geschmackvollen 
Toiletten ;  lebhafte,  drollige  kleine  Kerle,  die 
Tags  über  mit  dem  Rufe:  ,,Lustro!"  • —  Ich 
mache  glänzend  —  die  Spaziergänger  einladen, 
sich  den  classischen  Staub  von  den  Schuhen 
nehmen  zu  lassen  und  Abends  gesittet  und  fleissig 
in  die  eigens  für  sie  gegründete  Schule  gehen  ; 
distinguirte  Männer  ;  in  ihre  Fustanella,  wie  eine 
Tänzerin  in  ihre  Röckchen,  geschnürte  Palikaren  ; 
nach  der  .Sitte  des  ganzen  Orients  mit  einer  rosen- 
kranzähnlichen Perlenschnur  spielende  Kleinbür- 
ger ;  schmucke  Soldaten,  Alles  und  Alle  sieht 
der  Hremde  hier  und'  eine  .Stunde  in  der  Hermes- 
Strasse  zugebracht,  ist  für  ihn  stets  überaus 
lehrreich. 

Nur  eine  (Gestalt  fehlt  auch  dort:  die  Frau 
aus  dem  Volke.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug 
des  griechischen  Volkslebens,  der  sich  aus  der 
langen  Knechtschaft  erklärt,  während  welcher, 
echou  um  Insulten  zu  vermeiden,  in  dieser  Be- 
ziehung die  Sitte  der  Unterwerfer  angenommen 
werden    iiuisste :    die    Frau    aus    dem  \'olke    geht 
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Überhaupt  selten  aus,  am  allerwenigsten  ohne 
ihren  Gatten.  Die  jüngere  Generation  hält  es  damit 
allerdings  nicht  mehr  so  strenge,  wie  die  Alten, 
trotzdem  aber  hat  man  auch  heute  noch  in  Athen 
ziemlich  allgemein  Köche  und  nicht  Köchinnen, 
weil  die  Dienstmädchen  sich  entschieden  weigern 
würden,  zum  Markte  zu  gehen.  Es  ist  auch, 
ehrlich  gestanden,  nicht  schade  darum.  Die 
Mädchen  und  Frauen  aus  den  unteren  Ständen 
sind,  gleich  ihren  vornehmeren  Schwestern  von 
zweifelloser  Tugend,  aber  —  die  Frauen  von  den 
Inseln  ausgenommen  —  im  Gegensatze  zu  den 
Männern,  die  fast  durchwegs  gute  Gestalt  und 
einen  interessanten,  klugen  Kopf  haben,  selten 
schön.  Das  Familienleben  der  Griechen  ist  ein  reines 
und  ungetrübtes,  und  es  ist  rührend  zu  sehen, 
mit  welcher  Innigkeit  die  Verwandten  an  einander 
hängen  und  wie  sehr  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit ausgebildet  ist.  Früh  und  spät  sorgt 
der  Mann  für  Frau  und  Kinder,  selbst  der  Ge- 
danke, sie  zu  vernachlässigen,  ist  ihm  fremd ; 
der  Bruder  wird  nie  heirathen,  bevor  er  seine 
Schwestern  versorgt  weiss,  er  wird  für  sie,  sowie 
für  seine  Schwägerin,  wenn  sie  etwa  den  Gatten 
wieder  verliert,  arbeiten,  und  die  Möglichkeit, 
dass  Mitglieder  der  Familie,  etwa  gar  die 
Eltern,  kümmerlich  leben,  indess  andere  sich  im 
Wohlstande  befinden,  ist  völlig  ausgeschlossen. 
Dafür  ist  aber  auch  der  Ernährer  der  Herr  im 
Hause.  Die  Frauen  der  Familie  werden  zu  dritten 
Personen  von  ihm  nie  eine  andere  Bezeichnung 
gebrauchen'  als  Apheutis  —  Gebieter  —  sein 
Wunsch  ist  Befehl  und  nie  wird  es  eine  der 
Frauen  wagen,  sich  in  seine  Angelegenheiten  zu 
mischen.  Der  gesellige  Verkehr  der  unteren 
Classen  ist  allerdings  in  Folge  dieses  Zurücktretens 
der  Frauen  gleich  Null.  Gastfreundschaft  wird 
dem  Freunde,  oder  dem  gut  Empfohlenen  gegen- 
über nach  Kräften  und  gerne  geübt  und  ist  an 
den  kleinen  Orten  des  Innern  auch  oft  eine  Noth- 
wendigkeit;  das  heitere,  gesellige  Zusammensein 
jedoch,  wie  es  bei  uns  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  üblich  ist,  ist  den  Griechen  der 
unteren  Classen  gänzlich  fremd. 

Eben  so  gross  als  die  Reinheit  der  Sitten  bei 
den  Frauen,  ist  die  Redlichkeit  und  Nüchternheit 
der  Männer.  Im  Geschäfte  wird  Jeder  seinen  Vor- 
theil  wahren,  in  ganz  Athen  schläft  man  aber 
bei  unversperrten  Thüren,  und  Diebstähle  kom- 
men, im  Gegensatze  zu  dem,  was  manchmal  be- 
hauptet wird,  thatsächlich  fast  nie  vor.  Wird 
gelegentlich  auf  offener  Landstrasse  ein  Raub 
versucht,  über  den  dann  regelmässig  gewisse 
Herren  im  Auslande  einen  Lärm  erheben,  als  ob 
so  etwas  im  übrigen  Europa  gar  nie  vorkäme, 
so  kann  man  überzeugt  sein,  dass  die  Leute,  die 
den  Streich  ausgeführt,  nicht  Griechen  waren. 


Ich  habe  früher  des  lebhaft  bewegten  Treibens 
in  den  Strassen  Erwähnung  gethan.  Es  wäre 
nun  ein  grosser  Irrthuui,  daraus,  und  etwa  aus 
dem  Brauche  des  endlosen  Schiessens  bei  fest- 
lichen Anlässen,  zu  folgern,  dass  die  Griechen 
ein  heiteres,  lebensfreudiges  Volk  seien.  Dies 
ist  nicht  der  Fall.  Es  liegt  immer  ein  Hauch 
von  Schwermuth  auf  diesem  Volke,  das  naive 
Geniessen  des  Tages  ist  ihm  eben  so  fremd,  wie 
das  freie,  unbedachte  Sichgehenlassen  ;  eine  ge- 
wisse Vorsicht  im  Gebrauche  der  Worte,  eine 
ruhige  Würde,  die  selbst  dem  nächstbesten  Manne 
aus  den  unteren  Volksschichten  etwas  cigen- 
thümlich  Stolzes  und  Vornehmes  gibt,  verlässt 
den  Griechen  nie.  Am  besten  sieht  man  das  bei 
Gesang  und  Tanz.  Auch  dabei  bleibt  der  Grieche, 
was  er  bezeichnend  selbst  mempsfmiros  — 
sein  Schicksal  beklagend  —  nennt.  Schwer- 
müthig,  fast  ernst  ist  die  Musik,  die  ihre  Lieder 
—  Chorgesänge,  die  mit  gedämpfter  Stimme  vor- 
getragen werden,  oder  Einzeln-Gesänge,  denen , 
gleichfalls  das  Heitere,  Fröhliche,  Jubelnde  fehlt,  J 
welches  sich  in  unseren  Volksliedern  so  herzer- 
freuend neben  dem  Elegischen  und  Ernsten  zuri 
Geltung  bringt  —  begleitet.  Eintönig  und  langweilig ' 
klingt  dem  daran  nicht  gewöhntenOhrdieserGesang, 
der  viel  öfter  von  den  Heldenthaten  irgend  eines 
tapferen  Palikaren  berichtet,  oder  das  Treiben 
einer  der  zahllosen  guten  oder  bösen  Geister  be- 
schreibt ,  an  deren  Existenz  zu  glauben  das 
griechische  Volk  sich  noch  nicht  völlig  abge- 
wöhnt hat,  als  er  sich  mit  der  Liebe  beschäftigt. 
Nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  nationalen 
Tanze;  der  sich  oft  mit  dem  Gesänge  vereinigt. 
Violine  und  Clarinette  in  primitiver  Ausführung 
geben  die  Melodie  an,  die  manchmal  von  einem 
Trommler,  der  stets  mehr  guten  Willen  als 
musikalisches  Gehör  hat,  durch  einige  kräftige 
vSchläge  verstärkt  wird,  und  danach  dreht  sich 
jn  wiegender  Bewegung  der  Reigen.  Der  be- 
liebteste dieser  Tänze  ist  der  Syrto  genannte, 
den  man  in  Athen,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Kasernen,  an  gewissen  Festtagen  sehr  oft  aus- 
führen sehen  kann,  und  der  nur  an  die  Fertig- 
keit des  Vortänzers  besondere  Anforderungen 
stellt;  sehr  verbreitet  ist  auch  die  Romaika,  ein 
Tanz,  an  dem  heute  die  Männer  nicht  theilnehmen, 
und  der,  mit  Gesang  begleitet,  in  seinen  Figuren  die 
Irrgänge  versinnbildlichen  soll,  aus  denen  Theseus 
durch  den  Faden  der  Ariadne  geleitet  wurde.  Die 
Vortänzerin  drückt  pantomimisch  die  Empfindungen 
der  Ariadne  aus  und  lässt  dabei,  ein  weisses  Tuch 
schwingend,  den  Reigen  sich  rj-thmisch  bewegen. 
Uebrigens  war  dieser  Tanz  schon  den  Alten  be- 
kannt, und  Homer  beschreibt  ihn  in  der  Erzählung 
von  der  Herstellung  des  Schildes  des  Achilles, 
Ilias,      18.     Gesang,     590.    Vers     ff.     und    sagt ; 
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,, Einen    Reij;en    auch    schlang   der   hinkende    Feiier- 

beherrscher, 
Jenem  gleich,wie  vordem  in  der  weitbewohneten  Knossos 
Dädolos  künstlich  ersann  der  lockigen  Ariadne. 
Blühende  Jünglinge  dort  und  vielgefeierte  Jungfrauen 
Tanzeten,   all'  einander  die  Hähd'    an   dem    Knöchel   ! 

sich  haltend.  I 

Schöne  Gewand'  umschlo.ssen  die  Jünglinge,   hell  wie 

des  Oeles 
Sanfter    Glanz,    und    die     Mädchen     verhüllte     zarte 

Leinwand. 
Jegliche  Tänzerin  schmückt  ein  lieblicher  Kranz  und 

den  Tänzern 
Hingen  goldene  Dolch'  an  .silbernen  Riemen  herunter. 
Bald  nun  hüpfeten  jene  mit  wohlgemessenen  Tritten 
Leicht  herum,    so  wie  oft  die   befestigte  Scheibe  der 

Töpfer 
Sitzend  mit    prüfenden  Händen    herumdreht,    ob    sie 

auch  laufe ; 
Bald    dann    hüpften    sie    wieder   in    Ordnung    gegen 

einander. 
Zahlreich    stand    das    Gedräng'     um    den    lieblichen 

Reigen  versammelt. 
Innig  erfreut ;    vor    ihnen    auch    sang   ein   göttlicher 

Sänger 
Rührend  die  Harf,   und  zween  Haupttumler  tanzten 

im  Kreise, 
Wie  den  (resang  er  begann  und  dreheten  sich  in  der 

Mitte." 
Nur  im  Streite  verlä.sst  den  Griechen  seine 
pa.ssive  Ruhe.  ,,  Fünf  Griechen,  sechs  Meinungen", 
sagt  ein  nationales  Sprüchwort,  und  in  der  That 
haben  sich  die  Griechen  bis  auf  unsere  Tage 
jene  beachtenswerthe  Geläufigkeit  der  Zunge,  die 
sie  schon  unter  den  Mauern  von  Troja  bewiesen, 
bewahrt,  und  wenn  einmal  ein  Disput  begonnen, 
dauert  e.s  meistens  lange,  bis  man  sich  beruhigt. 
Uebennaass  im  Essen  und  Trinken  ist  dem 
vollständig  bedürfnisslosen  Griechen  fremd.  Einige 
Oliven  oder  Feigen,  ein  Stück  Ziegenkäse,  der, 
in  abgezogene  Schweinshäute  genäht,  dem  I^aden 
des  Bakali  — ■  Kleinhändler  —  ein  so  befremden- 
des Aussehen  gibt,  etwas  Brot,  ein  Schluck  des 
durch  Auflösen  von  Baumharz  haltbar  gemachten 
Weissweines,  in  Ermanglung  dessen  etwas  Ziegen- 
milch genügen  ihm  vollständig  und  unmässiger 
Genuss  der  ebenso  billigen  als  guten  Rothweine 
des  Landes  kommt  nie  vor.  Dies  hat  in  Ver- 
bindung mit  dem  entwickelten  Familiensinne 
auch  zur  Folge,  da.ss  es  keinen  Strassen- Bettel 
gibt,  denn  das  Wenige,  was  ein  alter  oder  arbeits- 
unfähiger Mann  braucht,  schaffen  ihm  seine  An- 
verwandten leicht. 

Die  ,, Gesellschaft"  und  das  Vereinswesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  F.ntwick- 
lung  des  neugriechischen  Staates  ist  es,  dass 
auch  die  oberen  Classen  der  Bevölkerung  vollauf 
ihre  Pflicht  thnn  und  nie  darauf  vergessen,  dass 
sie  aus  ein   und   demselben  Boden   mit    den  vom 


Schicksale    minder  Begünstigten    hervorgegangen 
s'ind.     Die  wichtigste    und   einflussreichste    Rolle 
im    socialen    Leben    Griechenlands     spielen     die 
Phanarioten   —    so    genannt    nach   dem   Phanar- 
Thore  in  Constantinopel,  in  dessen  Nähe  sich  die 
vornehmen  Griechen,  nachdem   das  Land    in    die 
Hände  der  Tiirken  gefallen  war,  einst  niederliessen. 
Trotzdem  sie,  da  der  byzantinische  Adel    nahezu 
vollständig  ausgerottet  war,  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert    in     der     Türkei    Ansehen     und    Macht 
in  bedeutendem  Maasse  erwarben  und  das   osma- 
nische     Reich     bald     vollständig      unter     ihrem 
Einflüsse    stand,    trugen   sie   dennoch    in  ausser- 
ordentlicher   Weise    dazu    bei,     das     griechische 
Nationalgefühl  nicht  untergehen  zu  lassen.    Frei- 
lich —  Jahrhunderte  vergingen,   bis  sie  zur  That 
schreiten  konnten,  sie  verrannen   aber   nicht  un- 
benutzt, und  wenn  der  schier  beispiellose  Kampf, 
den  die  Griechen  unseres  Jahrhunderts  mit  Löwen- 
luuth  ausfochten,    bestanden    werden    konnte,    so 
ist  dies  zum  guten  Theile  auch  dem  zu  danken, 
was  die  Phanarioten  in  der  Zeit,    in    der  sie  fast 
die  Herren  der  Türkei  waren,  gethan.     Zunächst 
schützten  sie,  obwohl  ihr  Handeln  oft  missdeutet 
wurde,    da    der   gerade   Weg    aus    naheliegenden 
Gründen  fast  immer  ausgeschlossen  war,   ihr  Volk, 
wo  es  nur   irgend   anging,    vor   allzu    harter  Be- 
drückung, dann  aber  hoben  sie  auch  das  geistige 
Niveau  der   Ihren    nach  Möglichkeit.     Sie   grün- 
deten Schulen,  Akademien,   Bibliotheken,   sie  ver- 
hinderten,   vielfach    persönlich    eingreifend,    dass 
geistige    Trägheit    ihre    vStammesgenossen    über- 
wältige, und  als  dann  endlich  der  ,,Hetairie"  ge- 
nannte    Bund     seine     revolutionäre     Thätigkcit 
begann,  zögerten  auch   sie   nicht,    Gut   und  Blut 
aufs  Spiel   zu  setzen.     Schaaren weise   verliessen 
sie  die  Türkei,    sich   den  Kämpfern   um  F'reiheit 
und    Recht     anzuschliessen,     und     unbedenklich 
opferten     sie     ihre    Reichthümer,     die    nationale 
Sache  zu    fördern,    obwohl    Tod    und   materieller 
Ruin  die  unausbleiblichen  F'olgcn  solchen  Handelns 
sein    mussten.     Ebenbürtig    an    Opfermuth    und 
Tollkühnheit   schlössen  sich  ihnen  die  Primaten- 
F'amilien     an,     die    gleich    ihren   Vorfahren    im 
Lande  geblieben  waren,    und  nun    kamen  an  der 
Spitze    der    Schaaren,    die    ihrer    Führung    seit 
Generationen  folgten,  ihre  Pflicht  zu  thun.     Wie 
atjer  immer  eine  grosse  Zeit  auch  grosse  Männer 
gebiert,  so  kamen  damals  Leute,  dank  ihrer  Klug- 
heit   und    Tapferkeit,    zu    Ansehen    und    Macht, 
deren  Name    noch    kurz    vorher    von  Niemanden 
gekannt  war,  und  gründeten  so  gewissermaassen 
einen   jungen   Adel.*)   der   heute,    vermengt   mit 
den  Nachkommen   der  Phanarioten   und   der  Pri- 
maten, sowie  mit  jenen  der  nicht  zu  zahlreichen 


•)  Me    Führung    von    Adels  -  T  i  t  e  1  u   verbietet    die    Con- 
stitution. 
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Ausländer,  die  ihre  philhellenische  Gesinnung 
ins  Land  geführt  hatte,  das  bildet,  was  man  ,,die 
Gesellschaft"  zu  nennen  pflegt. 

Im  höchsten  Grade  intelligent  und  geistig 
angeregt,  schickt  sich  die  griechi,sche  Gesellschaft 
vortrefflich  in  ihre  Rolle.  Nach  aussen  reprä- 
sentirt  sie  mit  Geschick,  Takt  und  Elegance, 
nach  Innen  erfüllt  sie  mit  Klugheit  und  einer 
Freigebigkeit  für  patriotische  Zwecke,  die  ihres 
Gleichen  sucht,  ihre  führende  Rolle,  die  tim  so 
schwieriger  ist,  als  es  in  Griechenland  eigen- 
thümlicher  Weise  kauin  einen  materiellen,  ge- 
schweige denn  einen  geistigen,  Mittelstand  gibt. 
Dass  trotzdem  keine  Entfremdung  eintritt,  ist 
eine  Folge  der  vorzüglichen  Organisation,  welche 
das  griechische  Vereinswesen  unter  dem  Drucke 
der  Verhältnisse  nahezu  von  selbst  angenommen 
hat.  Auf  diesem  —  da  die  politischen  Vereine 
an  Zahl  hinter  den  dem  Unterricht,  der  Kunst, 
der  Armenpflege  gewidmeten  Verbindungen  sehr 
bedeutend  zurücktreten  —  gewissermaassen  neu- 
tralen Gebiete  treffen  sich  die  Männer  aller  Classen 
und  aller  Parteien  zu  gemeinsamer  Thätigkeit, 
treten  sich  näher,  lernen  sich  kennen  und  wür- 
digen und  gewöhnen  sich,  mit  einander  an  dem 
Wohle  des  Vaterlandes  zu  arbeiten.  Dass  dies 
keine  Phrase,  beweisen  die  viele  Millionen  be- 
tragenden Schenkungen,  die,  meist  durch  Ver- 
mittlung der  grossen  Vereine,  für  öffentliche 
Zwecke  gemacht  wurden  und  werden.  Der  Verein 
,,Parnassos"  erhält  seine  ausgezeichnete  Schule 
für  die  früher  erwähnten  ,,Lustros"  durch 
Schenkungen;  der  ,,Sy lieg  (Gesellschaft)  für  Ver- 
breitung griechischer  Bildung"  ist  auf  gleiche 
Weise  in  die  Lage  versetzt  im  ganzen  Orient 
national-griechische  Schule  zu  errichten ;  der 
,, Verein  der  Studienfreunde"  wurde  von  einem 
einzelnen  Spender  mit  Hunderttausenden  bedacht, 
die  ihm  gestatteten  das  nach  ihm  benannte 
\rsakion"  —  eines  der  grössten  Mädcheninstitute 
J Europas  —  zu  gründen;  der  ,, Frauenverein"  führt 
mit  gleichen  Mitteln  seine  vorzüglichen  Schulen 
und  Arbeitsanstalten.  Aber  auch  directe  werden 
—  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  muss, 
gleichfalls  ohne  irgend  welche  egoistische  Absich- 
ten — •  Riesensummen  gespendet  und  es  wurden, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  seit  deren  Be- 
stand für  die  Unviversität  Athen  über  drei  Mil- 
lionen Drachmen  geschenkt. 

Das  öffentliche  Leben. 

Wo  so  viel  Licht  kann  der  Schatten  nicht 
fehlen,  und  das  politische  Leben  und  Treiben 
des  jungen  Staates  trübt  sein  Bild  in  empfind- 
licher Weise. 

Wenn  sonst  gar  kein  Argument  gefunden 
worden  wäre,  die  sonderbare  Theorie  Fallmerayer's 


von  der  Slavisirung  der  Griechen  zu  widerlegen, 
wenn  all'  das,  was  Männer  wie  Miklosich  über 
die  Sprache,  vVachsmuth  und  Bernhard  Schmidt 
über  Sitte  und  Aberglaube,  Märchen  und  Sagen 
der  Neugriechen  geschrieben,  um  die  über- 
raschende Gleichheit  des  Modernen  mit  dem 
Alten  zu  beweisen,  nicht  genügt  hätte.  Eines, 
glaube  ich,  hätte  genügen  müssen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Griechen  von  heute  trotz  allem  echte 
Nachkommen  derer  sind,  die  vor  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren  auf  der  Agora  das  grosse  Wort 
geführt  —  ihr  in  politicis  so  ausserordentlich  un- 
ruhiger Geist.  In  Griechenland  beschäftigen  sich 
Arm  und  Reich,  Jung  und  Alt,  Bürger  und  Soldat 
mit  Politik,  und  eine  Gleichgiltigkeit  in  dieser 
Beziehung,  wie  man  sie  selbst  in  den  bedeutend- 
sten europäischen  Cultur-Ländern  so  häufig  findet, 
ist  den  Griechen  gänzlich  fremd.  Die  Politik 
des  eigenen  Landes  und  die  der  anderen  Staaten 
wird  eifrig  besprochen  und  verfolgt,  und  es  ist 
wirklich  überraschend,  wie  manchmal  ganz  ein- 
fache Menschen  richtigste  Erkenntniss  der  Lage 
zeigen  und  gegebenen  Erklärungen  mit  rascher 
Aufi~assung  zu  folgen  wissen.  Freilich  hört  das 
gewöhnlich  in  dem  Augenblicke  auf,  in  dem  die 
eigenen  Verhältnisse  oder  solche,  durch  welche 
Griechenland  mit  berührt  wird,  in  Frage  kommen. 
Die  Griechen  sind  glühende  Patrioten  ;  Ehre  und 
Ansehen  des  Vaterlandes  gehen  ihnen  über  Alles 
und  die  geriebenen  Kaufleute  und  klugen  Rechner 
würden  unbedenklich  ihr  Vermögen  opfern,  gälte 
es  dem  Staate  zu  helfen.  Sie  haben  darum  auch 
von  der  politischen  Stellung,  von  dem  Ansehen 
und  dem  Einflüsse,  der  dem  griechischen  Staate 
gebührt,  eine  hohe,  sehr  oft  zu  hohe  Meinung, 
die  leicht  in  Grossmannssucht  ausartet.  Die 
Nothwendigkeit,  stets  den  politischen  Barometer 
zu  Rathe  zu  ziehen,  hat  es  sie  gelehrt,  rasch 
den  Augenblick  zn  erfassen,  wenn  die  politische 
Wettersäule  für  sie  auf  ,, Schön"  steht,  und  sie 
haben  damit  manchen  grossen  Erfolg  errungen  ; 
die  Verhältnisse  der  Türkei,  die  ja  immer  den 
Mittelpunkt  aller  griechischen  Erwägungen  bilden, 
tragen  im  Vereine  mit  dem  Umstände,  dass  der 
Handel  dieses  Staates  fast  gänzlich  in  den  Händen 
von  Griechen  liegt,  gleichfalls  wesentlich  dazu 
bei,  die  Meinung  von  der  Zukunftsmission,  die 
sich  im  Volke  gebildet  hat,  zu  bestärken,  und 
oft  genug  schon  haben  die  Politiker  von  der 
Strasse,  die  Staatsmänner  aus  dem  Caöeehause 
auf  die  Regierung  einen  solchen  Druck  geübt, 
dass  ihr  nur  die  Wahl  blieb,  sich  zu  fügen  oder 
zu  gehen  ;  eine  Lage,  die  stets  das  wahre  Interesse 
des  Staates  schwer  geschädigt  hat. 

Die  Grundursachen  des  überregen  politischen 
Lebens  sind  hauptsächlich  in  den  Vorgängen 
während  und  unmittelbar    nach    dem    Befreiungs- 
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kämpfe  zu  suchen.  Die  Männer,  die  wahrhaft 
Uebermenschliches  geleistet,  um  sich  die  Freiheit 
zu  erkämpfen,  lies.sen  sich,  als  die  Stunde  ge- 
kommen war,  am  grünen  Tisch  darüber  zu  be- 
rathen,  wie  das  Neuerworbene  am  besten  zu 
verwerthen  wäre,  das  Recht  mit  zu  reden  bei  der 
Bestimmung  der  Zukunft  begreiflicherweise  nicht 
nehmen,  und  verworrene  politische  Ideen  einer- 
seits, kleinlicher  localer  und  persönlicher  Egois- 
mus anderseits  schufen  in  Verbindung  mit  dem 
unklugen  Vorgehen  der  Mächte,  eine  Lage,  in 
der  der  politischen  Hetzerei  Thtir  und  Thor 
geöffnet  war.  Auch  als  diese  so  überaus  traurigen 
Verhältnisse  nach  der  Ermordung  Capo  d' Istria' s 
und  dem  endlichen  Eintreffen  König  Otto's  sich 
eiuigermaassen  besserten,  konnte  man  nicht  daran 
denken,  den  politischen  Agitationen  energisch 
ein  Ziel  zu  setzen,  da  dies  unfehlbar  wieder  die 
stürmischesten  Folgen  gehabt  hätte.  Im  Gegen- 
theile.  Man  gab  den  Griechen  zu  der  errungenen 
Freiheit  auch  noch  eine  Constitution,  mit  der 
sich  die  anderen  Länder,  was  Liberalismus  anbe- 
langt, kaum  messen  können.  Wozu  England 
Jahrhunderte  gebraucht,  woran  Frankreich  seit 
1789  arbeitete,  fiel  dem  neuen  griechischen  Staate 
von  heute  auf  morgen  fertig  in  den  »Schooss.  Die 
unausbleiblichen  Folgen  traten  ein.  Die  Gesetz- 
gebung, nicht  nach  und  nach  aus  den  Bedürf- 
nissen des  Landes  hervorgegangen,  verwirrte 
das  Volk,  welches  zu  deren  Gebrauch  erst  er- 
zogen werden  musste.  Ein  Jeder  glaubte  sich, 
da  er  nach  dem  Gesetze  zu  allen  Aemtern  zuge- 
lassen war,  auch  zu  Allem  befähigt,  beständig 
waren  die  Minister  und  die  führenden  Parteichefs 
von  Rathgebern  und  Petenten  aller  Art  umlagert, 
die,  zum  Theile  unbeachtet  und  unbefriedigt, 
schliesslich  eine  starke  Opposition  bildeten  und 
den  Männern,  die  ja  nur  zu  oft  selbst  nicht 
wussten,  was  sie  sollten,  das  Leben  und  das 
Regieren  recht  sauer  machten.  Dem  musste  ab- 
geholfen Und  das  Volk,  welches  seine  politische 
Unreifheit  dazu  verurtheilte,  gezwungen  werden, 
den  Führern  auch  thatsächlich  zu  folgen,  statt 
ihnen   den   Weg   vorzeichnen   zu  wollen. 

Damit  begann  nun  zwischen  diesen  der  Kampf 
um  die  politische  Suprematie.  Da  schroffe,  prin- 
cipielle  Gegensätze  nicht  bestanden  und  Griechen- 
land damals  so  wenig  wie  heute  Conservative 
oder  Liberale,  Clericale  oder  Socialisten  kannte 
und  die  Spaltung  in  Parteien  damals  wie  heute 
lediglich  auf  Personal-Fragen  zurückzuführen  war, 
konnte  und  kann  das  Volk  den  einen  oder  den 
anderen  Candidaten  wählen ;  konnte  und  kann  der 
Gewählte  für  Maurokordatos  oder  Bulgaris,  für 
Deligeorgis  oder  Kumunduros,  für  Trikupis  oder 
Delijannis  stimmen,  ohne  seiner  politischen  Ueber- 
zeugung   untreu    zu    werden.     Die    Folge    davon 


war,  dass  die  politische  Erziehung  des  Volkes 
Hand  in  Hand  ging  mit  seiner  politi-schen  Cor- 
ruption.  Aeniter,  vStellungen,  Geld  wurden  ge- 
geben, um  sich  den  erforderlichen  Rückhalt  zu 
sichern  und  namentlich  die  ,,Kumpari"-Wirth- 
schaft  nahm  Dimensionen  an,  die  mehr  als  ein- 
mal das  I<and  ernstlich  schädigten.  Die  Be- 
ziehungen, welche  die  alten  Phanarioten-  und  die 
angesehenen  Primatan-Familien  schon  von  lange 
her  im  I<ande  hatteu,  suchten  sich  nämlich  die 
neuen  Männer  dadurch  zu  schaffen,  da.ss  sie  in 
sehr  geschickter  Weise  die  griechischen  Gevatter- 
schafts— Kumpari — Gebräuche  ausnützten.  Sie  und 
ihre  Frauen  hoben  in  Athen  und  in  den  Provinzen, 
in  denen  in  Folge  der  eigenthümlichen  landwirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  eigentlich  nur  auf  diesem 
Wege  vorzugehen  war,  zu  hundcrten  die  Kinder 
der  Arbeiter,  der  kleinen  Gewerbetreibenden,  der 
Bauern  aus  der  Taufe,  richteten  zu  Dutzenden 
deren  Hochzeiten  aus  und  sicherten  sich  damit, 
nach  dem  heilig  gehaltenen  alten  Brauche,  einen 
bedeutenden  Anhang,  denn,  wenn  einerseits  der 
Gevatter  die  Verpflichtung  hat,  Zeit  seines  Lebens 
sich  des  Täuflings  oder  des  Hochzeiters  nach 
Kräften  anzunehmen,  so  treten  andererseits  diese, 
ihre  Eltern  und  sonstigen  Verwandten  in  eine  Art 
Gefolgschaft  zu  dem  Pathen  und  haben  die  Auf- 
gabe, seine  Zwecke  zu  fördern.  Für  die  Sorge 
um  sein  Fortkommen,  die  sich  in  der  griechischen 
Beamtenschaft  sehr  nachtheilig  fühlbar  machte 
und  bei  jedem  Ministerwechsel,  zum  grossen 
Schaden  des  Staatsschatzes,  umfangreiche  Pen- 
sionirungen  zur  Folge  hatte,  übernahm  der  Kum- 
pari und  die  Seinen  die  Unterstützung  der  poli- 
tischen Bestrebungen  seines  Gönners,  was  eine 
beständige  künstliche  Unruhe  und  Unsicherheit 
der  Verhältnisse  zur  Folge  hatte,  da  ja  nur  unter 
dem  Drucke  der  erregten  öffentlichen  Meinung 
eine  Partei  der  anderen  etwas  abringen  konnte. 
Bezeichnend  fiir  die  damaligen  Verhältnisse  in 
Griechenland  ist,  was  der  Marschall  P  e  1  i  s  s  i  e  r,  der 
schon  den  aufständischen  Arabern  in  Algier  eine 
Probe  seiner  F;nergie  gegeben  hatte;  Griechenland, 
an  dessen  Unabhängtgkeitskämpfen  er  in  seiner 
Jugend  Theil  genommen  hatte,  genau  kannte  und 
sich  eine  Zeit  lang,  als  der  Thron  König  Otto's 
schon  im  Wanken  war,  mit  dem  Wunsche  trug, 
Herzog  oder  gar  König  von  Griechenland  zu 
werden,  über  die  (»riechen  sagte:  ,,  Wenn  Europa 
darein  willigte,"  äusserte  er  sich,  ,, so  würde  ich 
gerne  die  Last  dieses  Landes  auf  mich  nehmen; 
ich  würde  etwas  daraus  machen,  und  gewiss 
wären  die  Revolutionen  dort  bald  unterdrückt. 
Als  einzige  Bedingung  würde  ich  verlangen,  sechs- 
hundert Mann  der  kaiserliehen  (iarde  mit  mir 
nehmen  zu  dürfen.  Auf  dieser  Grundlage  wäre 
es  ein  Leichtes,    das  Land  gut  zu  verwalten  und 
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ZU  regieren.  Die  Atheniensier,  die  Hand  eines 
Herrn  fühlend,  würden  Wunder  thun;  aber  man 
inu.ss  wissen,  was  man  will,  muss  den  Schwätzern 
Schweigen  auferlegen  und  die  Thätigkeit  dieser 
lebhaften  und  muthigen  Bevölkerung  auf  ein  be- 
.stimmtes  Ziel  lenken.  Immerwährend  erobert, 
wurden  die  Griechen  niemals  regiert.  Und  dies 
i.st  die  wahre  Ursache  ihres  Verfalls." 

Auch  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  König 
Georgs  änderte  sich  darin  nichts,  im  Gegentheile, 
die  Lage  verschlimmerte  sich.  Der  allen  Griechen 
innewohnende  Bildungsdrang,  das  Verlangen  nach 
Besserem  trieb  nämlich  die  griechische  Jugend  in 
hellen  Schaaren  in  die  Hallen  der  Bildungsan- 
stalten,  namentlich  der  Universität,  und  was  an- 
fangs freudigst  begrüsst  worden  war,  wurde  bald 
zu  einer  ernstlichen  Verlegenheit  für  den  Staat 
und  bildete  eine  fernere  Ursache,  das  politische 
Leben  in  Griechenland  nicht  in  ruhige  Bahnen 
kommen  zu  lassen.  Es  wimmelte  in  Athen  von 
Doctores  Juris,  Medicinae  und  Philosophiae,  die 
ihre  Prüfungen  gemacht  hatten  und  nun  ihr  Brot 
verdienen  wollten.  Das  Land  aber  konnte  sie 
nicht  alle  verwenden  und  ein  grosser  Theil  der 
Leute  ging  beschäftigungslos  und  oft  wirklich  in 
Noth  herum  und  warf  sich  schliesslich  der  Politik 
in  die  Arme,  in  der  Hoffnung,  bei  einem  Um- 
schwung, einem  Ministerwechsel  für  ihre  Mithilfe 
mit  einer  Stellung  belohnt  zu  werden.  Da  es 
geheissen  hätte,  den  Teufel  mit  Beizebub  aus- 
treiben, wenn  man  aus  Gründen  der  inneren 
Politik  den  Bildungsdrang  des  Volkes  gewaltsam 
eingeschränkt  hätte,  musste  man  warten,  bis  das 
Allheilmittel  Zeit  auch  da  Abhilfe  bringe.  Und 
das  geschah.  Kumunduros,  der  noch  ganz  alt- 
orientalischer Diplomat  war,  starb;  Trikupis  setzte 
als  Ministerpräsident  im  Jahre  1886  eine  Reduction 
der  Zahl  der  Abgeordneten')  von  246  auf  150  und 
die  Vornahme  der  Wahlen  nach  dem  Listen-Scru- 
tinium  durch  und  entzog  damit  der  politischen 
Hetzerei  und  der  Kumpari-Wirthschaft  einen  guten 
Theil  ihres  Terrains  und  Delijannis,  der  ihn  im 
Präsidium  wieder  ablöste,  gibt  sich  die  redlichste 
Mühe,  zu  verhindern,  dass  etwa  die  alten  Uebel- 
stände  wieder  einreissen.  Endlich  ergaben  auch 
die  von  der  Türkei  abgetretenen  Gebiete  ein 
natürliches  Feld  der  Thätigkeit  und  des  Erwerbes 
für  einen  guten  Theil  dieser  unfreiwilligen  Müssig- 
icänger,  indess  der  stete  Aufschwung  von  Handel 
und  Industrie  die  Griechen  zwingt,  die  alte  patri- 
irchalisch  einfache  Art  des  Verkehrs  aufzugeben, 
!er  heranwachsenden  Generation,  selbst  jenen, 
lie  sich  nicht  selbstständig  zu  etabliren  vermögen, 
sicheren  Verdienst  bietet  und  die  jungen  Leute 
doch  einigermassen  abhaltet,  sich  aussichtslos 
dem  akademischen  Studium  zu  widmen.     Natur- 

1)  ICin  Oberhaus  existirt  bekamitlich  in  Griechenland  nicht. 


gemäss  betheiligen  sich  auch  heute  noch  die 
unteren  Classen,  so  gut  wie  die  Gesellschaft  mit 
Interesse  am  politischen  lieben,  aber  die  einge- 
schlagenen Bahnen  sind  ruhigere  und  natürlichere 
und  der  politische  Kampf  spielt  sich  weniger  auf 
der  Strasse  ab,  sondern  dort,  wohin  er  gehört, 
in  der  Presse  und  in  der  Kammer. 

Der  Hof. 

Ein  Glück  für  das  durch  die  geschilderten 
politischen  Zustände  oft  hart  mitgenommene  I.and 
ist  es,  dass  König  Georg i OS  von  jeher  über  den 
Parteien  stand  und  dass  er  sich  niemals  mit  seinen 
persönlichen  Gefühlen  zu  der  einen  oder  der 
anderen  hinziehen  Hess.  Eiserner  Fleiss  und  un- 
ermüdliche Ausdauer,  volles  Aufgehen  in  die 
übernommenen  hohen  Pflichten  haben  ihm  die 
Liebe  der  Griechen  in  seltenem  Masse  erworben 
und  die  Dj'uastie,  der  der  junge  vStaat  so  viel 
verdankt,  zählt  heute  allüberall  nur  Anhänger. 
In  erster  Reihe  ist  dies  zweifellos  eine  Folge  der 
persönlichen  Eigenschaften  des  Königs  und  nicht 
minder  der  Königin  Olga,  die  sich  dadurch,  dass 
sie  ledigJich  den  den  Griechen  so  hoch  stehenden 
Pflichten  der  Gattin  und  Mutter  nachgeht  und 
jede  Ingerenz  auf  die  politischen  Verhältnisse 
sorgfältig  vermeidet,  eine  sehr  grosse  Popularität 
erwarb;  doch  haben  die  Familien-Beziehungen  des 
königlichen  Paares  —  bekanntlich  ist  die  Königin 
eine  russische  Prinzessin  und  der  König  ein  Sohn 
des  Königs  von  Dänemark  —  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  ihnen  die  Erfüllung  ihrer  hohen 
Mission  zu  erleichtern. 

Speciell  an  die  Familie  des  Königs,  an  das 
alte  Oldenburgische  Geschlecht,  knüpft  sich  eine 
Prophezeihung,  die  ich  mir,  ihrer  Originalität 
halber,  nicht  versagen  kann,  hier  zu  erwähnen. 
Graf  Diederich  der  Glückliche,  der  einer  seiner- 
zeit mit  der  Herrschaft  Welsburg  abgefertigten 
Seitenlinie  entspross,  vereinigte  das  in  mehrere 
Linien  getheilte  Geschlecht  wieder  und  dessen 
ältester  Sohn,  Christjern  I.,  kam  dann  durch  Wahl 
im  Jahre  1448  in  Dänemark,  Norwegen  und 
Schweden,  1460  in  vSchleswig  und  in  dem  heute 
zViin  deutschen  Reiche  gehörigen  Holstein  auf  den 
Thron.  Er  wurde  einer  der  mächtigsten  Herrscher 
seiner  Zeit  und  griff,  besonders  bei  seiner  Rom- 
fahrt im  Jahre  1474,  energisch  in  die  europäische 
Politik  ein.  Namentlich  beschäftigte  er  sich  mit 
der  Idee  der  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa, 
und  schon  147 1  Hess  er  durch  einen  au.sser- 
ordentlichen  Gesandten,  den  Grafen  Ludwig  von 
Helfenstein,  dem  Regensburger  Reichstage  hier- 
über Vorschläge  machen  und  Kriegspläne  vor- 
legen, bei  welcher  Gelegenheit  der  Gesandte  einer 
alten  Prophezeihung  erwähnte,  nach  der  ein  König 
aus  dem  Norden  die  Türken  aus  Europa  vertreiben 
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werde.  Den  Nachkommen  Christjern  L,  ent- 
stammen aber  die  Familien,  die  heute  in  Däne- 
mark, in  Russland,  in  Oldenburg  und  in  Griechen- 
land regieren,  sowie  die  Häuser  Holstein-vSonder- 
burg  und  Holstein-Gottorp  mit  ihren  Nebenlinien. 
Auch  das  jugendliche  Kronprinzenpaar  er- 
freut sich  der  grössten  Beliebtheit.  Kronprinz  K  o  n- 
s  t  a  n  t  i  n  ,  der  eine  gänzlich  deutsche  Erziehung 
genossen  hat,  wird  der  erste  in  Griechenland  ge- 
borene Herrscher  sein  und  das  freut  die  f kriechen 
nicht  wenig  und  die  Kronprinzessin,  die  sich 
rasch  die  Sympathien  Aller  erworben,  umgibt 
ausserdem  eine  ganz  besondere  Aureole.  Man 
lernt  tüchtig  Geographie  in  Griechenland,  und 
auch  im  Volke  weiss  man  recht  gut,  was  das 
Deutsche  Reich  bedeutet;  man  verwechselt  aber 
doch  das  Land  mit  der  Dynastie,  und  daher 
kommt  es,  dass  das  Volk  die  kaiserlich  deutsche 
Reichsregierung  —  wörtlich  —  als  die  ,, Schwä- 
gerin" Griechenlands  betrachtet  und  dass  die- 
jenige, die  gleichzeitig  Ursache  und  Vertreterin 
dieser  mächtigen  Verbindung  ist,  eine  Verehrung 
und  ein  Ansehen  geniesst,  wie  sie  bisher  wohl 
noch  keinem  Ausländer  entgegengebracht  wurden. 

Das  Unterrichtswesen. 

Es  gewiss  ein  Beweis  hoher  Klugheit,  dass 
die  griechischen  Staatsmänner  von  allem  An- 
beginn an  das  grösste  Gewicht  darauf  legten,  die 
auf  das  Unterrichtswesen  bezüglichen  Institutionen 
des  Königreiches  der  möglichsten  Vollkommenheit 
zuzuführen.  Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen  blieb 
nicht  aus  und  während  früher  jede  Familie,  die 
es  irgend  vermochte,  ihre  Kinder  zur  Ausbildung 
nach  dem  Auslande  sandte,  ist  es  jetzt  allgemein 
Sitte,  dass  die  jungen  Leute  im  Lande  ihre  Studien 
vollenden.  Was  das  bedeutet,  wird  erst  klar, 
wenn  man  bedenkt,  dass  vor  nicht  ganz  sechzig 
Jahren  noch  gar  nichts  von  All  dem  bestand, 
worauf  heute  die  griechische  Unterrichtsverwaltung 
mit  Recht  so  stolz  ist.  Allerdings  gab  es,  wie 
bereits  erwähnt,  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts national  griechische  Schulen  und  zwar 
sowohl  im  eigentlichen  Griechenland,  als  auch 
auf  türkischem  Ciebiete  und  im  Auslande  —  Wien, 
Odessa,  Bukarest  etc.  —  Schulen,  an  denen,  wie 
an  der  hohen  Schule  am  Phanar  Thore  von 
Constantinopel,  eine  Reihe  der  angesehensten 
Männer,  wie  Andronikos  Rangawis,  Nikolaos 
Maurokordatos  u.  A.  lehrten,  und  die  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Erhaltung  und  Verbreitung 
griechischen  Nationalbewusstseins  waren.  All 
dies  ist  aber  während  der  Befreiungskriege  voll- 
ständig vernichtet  worden  und  wenn  auch  die 
provisorische  Regierung  wiederholt  den  Versuch 
machte,  neue  Schulen  zu  errichten,  so  war  es 
doch    erst,    nachdem    König   Otto    ins   Land    ge- 


kommen möglich,  geordnetere  Verhältnisse  her- 
zustellen. 

Der  wichtigste  Grundsatz  des  griechischen 
Unterrichtswesens,  der  schon  1834  in  dem  ersten 
auf  den  öffentlichen  Unterricht  bezüglichen  Ge- 
setze ausgesprochen  wurde,  und  der  heute  noch 
vollständig  gilt,  ist  der,  dass  der  I'nterricht  gänz- 
lich unentgeltlich  aber  obligatorisch  sei. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dem  Volksschul- 
wesen zu.  Wir  kommen  da  zu  einer  Erkenntniss, 
die  geradezu  verblüffend  i.st.  Griechenland  besitzt, 
bei  einer  Einwohnerzahl  von  circa  2,200.000 
Menschen,  über  1600  Volksschulen;  Oesterreich 
hat  deren  bei  über  22,000.000 Einwohnern  mehr  als 
16.000.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Verhältnisse 
in  den  beiden  Staaten  nahezu  völlig  gleich  liegen; 
ein  Umstand,  der  angesichts  der  hohen  Entwick- 
lung unseres  Volksschulwesens  dem  jungen  König- 
reiche gewiss  alle  Ehre  macht.  Ivrhalten  werden 
die  Elementarschulen  hauptsächlich  von  den  Ge- 
meinden, welche  die  Verpflichtung  haben,  in 
ihrem  Bereich  mindestens  eine  solche  Schule  zu 
errichten.  Die  Unterrichts-Gegen,stände  sind : 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Naturgeschichte,  Ge- 
schichte und  Geographie  —  namentlich  Vater- 
land.skunde  —  Religion,  Zeichnen,  Turnen.  Die 
griechüschen  Kinder  lernen  ausnahmslos  rasch 
und  leicht  und  besitzen,  was  bei  Kindern  ja  so 
selten  ist,  das  Verständniss  für  den  Wert  des 
Wissens  im  hohen  Grade.  Der  beste  Beweis  da- 
für ist  die  gleichfalls  schon  erwähnte  Volks- 
schule für  jene  Strassenjungen,  die  sich  in  Athen 
als  Stiefelputzer,  Marktträger,  Zeitungsverkäufer 
etc.  ärmlich  aber  ehrlich  ihr  Leben  verdienen. 
Die  Zahl  der  sich  freiwillig  kleidenden  und  über 
die  Regelmässigkeit  des  Schulbesuches  absichtlich 
nicht  Beaufsichtigten  schwankt  zwischen  6 — 700 
und  der  Fall,  dass  einer  der  Jungen,  die  sich  tags- 
über ordentlich  plagen,  den  in  den  Abendstunden 
verlegten  Unterricht  versäumt,  ist  sehr  selten. 

Als  erste  Regel  beim  Volksschul-Unterricht 
gilt,  dass  mögliehst  wenig  Lehrbücher  verwendet 
werden  sollen.  Lesebuch  und  Katechismus  — 
das  Uebrige  sollen  die  Lehrer  und  die  aus  Deutsch- 
land bezogenen  Wandtafeln  für  den  Anschauungs- 
unterricht besorgen  und  kommen  ihrer  Aufgabe 
auch  in  wirklich  überraschender  Weise  nach. 

Der  Mittelschulnnterricht  theilt  sich  in  zwei 
Categorien.  Die  untere,  die  sogenannten  „Helle- 
nischen Schulen",  entspricht  ungefähr  unseren 
Untergymnasien  und  wird  dort  in  drei  Jahrgängen 
Griechisch,  Latein  (nicht  obligatorisch),  Geographie 
und  Geschichte,  Mathematik,  Französisch  (obli- 
gatorisch) und  Kalligraphie  gelehrt.  Jeder  der 
71  Bezirke  —  Eparchien  —  hat  mindestens  eine 
hellenische  Schule,  im  ganzen  bestehen  an  180. 
Die   obere   CIa,sse,    die   ,, Gymnasien",  entspricht 
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uiiGern  Obergyinnasien.  Der  Lehrstoff  der  vier 
Jahrgänge  ist  dem  der  „Hellenischen  Schulen" 
gleich,  nur  tritt  zu  der  Ausdehnung  des  bereits 
in  diesen  Gelehrten  noch  Physik,  Chemie  und 
philosophische  Propädeutik  hinzu  und  wird  Latein 
obligatorisch,  Deutsch  und  Englisch  unobliga- 
torisch vorgetragen.  In  jeder  der  15  Provinzen 
—  Nomarchien  —  besteht  mindestens  ein  Gym- 
nasium, im  ganzen  hat  Griechenland  deren  an 
;,o.  Das  Sprachstudium  wird  dort  sehr  eifrig  be- 
trieben und  kein  halbwegs  intelligenter  und  ge- 
bildeter Grieche  spricht  nicht  wenigstens  noch 
eine  fremde  Sprache,  wenn  auch  nicht  ohne 
Accent,  so  doch  geläufig.  Die  Kosten  des  Mittel- 
schulunterrichtes trägt  der  Staat. 

Der  Hochschulunterricht  wird  an  der  Univer- 
sität Athen  ertheilt.  Im  Mai  1837  gegründet,  begann 
sie  ihre  Wirksamkeit  mit  einigen  20  Professoren 
und  50  Hörern,  heute  hat  die  Alma  ^Mater  Athe- 
niensis  über  60  Professoren  und  Docenten  und 
ungefähr  4000  Hörer!  Dank  grossartiger  patrio- 
tischer Spenden  und  Vermächtnisse  besitzt  sie 
ein  Vermögen  von  über  5  Millionen  Drachmen, 
dessen  Erträgniss  zur  Erhaltung  der  Samlungen 
und  Institute  verwendet  wird,  indess  der  Staat 
nur  die  Kosten  für  die  Professoren-  und  Beamten- 
Gehalte  mit  rund  300.000  Drachmen  jährlich;  für 
die  Universitäts-  und  Nationalbibliothek  mit  rund 
50.000  Drachmen  jährlich;  für  den  botanischen 
Garten,  mit  rund  10.000  Drachmen  jährlich,  zu 
tragen  hat,  wodurch  es  möglich  ist,  auch  den 
Universitäts-Unterricht,  abgesehen  von  einer  Taxe 
von  100  Drachmen  für  das  Doctor-Diplom,  unent- 
geltlich zu  ertheilen. 

Diese  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichtes  hatte 
aber  trotz  der  grossen  Vortheile,  die  sie  bietet, 
für  Griechenland  auch  sehr  nachtheilige  Folgen: 
Die  jungen  Leute  wurden  von  einem  wahren 
Bildungsfieber  ergriffen,  und  es  kam  so  weit,  .dass 
sie  nicht  nur  oft  hungerten,  um  studiren  zvi 
können,  sondern  sich  sogar  gegen  Kost  und 
Wohnung  und  die  Erlaubniss,  die  Vorlesungen  zu 
besuchen,  als  Diener  verdangen.  Das  Land,  dem 
für  Handel,  Industrie  und  Landwirthschaft  auf 
diese  Weise  sehr  tüchtige  Kräfte  entzogen  wurden, 
konnte  aber,  wie  schon  an  anderer  vStelle  bemerkt, 
der  grossen  Zahl  der  Studirten  auch  nicht  an- 
nähernd Beschäftigung  und  Brot  gewähren,  und 
die  Folge  war,  dass  sich  all  diese  Doctores  dem 
politischen  Parteigetriebe  in  die  Arme  warfen 
und  in  der  Hoffnung,  auf  diesem  Wege  zu  etwas 
zu  kommen,  zur  Zeit  der  argen  ,,Kumpari"- 
Wirthschaft  ein  gefährliches  und  nur  zu  gefügiges 
Werkzeug  in  den  Händen  der  Agitatoren  wurden. 

Ein  wichtiges  Mittel  gegen  den  übermässigen 
Andrang  zum  Universitäts-Studium  glaubte  man, 
da  man  zu    dem  sichern  Mittel,    das  Studium  zu 


zu  vertheuern,  nicht  greifen  konnte  und  wollte, 
in  der  Schaffunng  guter  Fachschulen  zu  finden ;  dass 
dieselben  den  Erwartungen  in  dieser  Richtung 
nicht  entsprochen  haben,  ist  nicht  Schuld  der 
Unterrichts-Verwaltung. 

Diewichtigste  unter  ihnen  istdiePolytechnische 
Schule  in  Athen.  1837  als  Handwerkerschule  ge- 
gründet, wurde  sie  wiederholt  reorganisirt  und 
besteht  heute  aus  zwei  Abtheilungen:  der  rein 
technischen ,  in  der  Architekten,  Ingenieure  und  Geo- 
nieter  herangebildet  werden  und  der  Kunstschule, 
in  der  Zeichnen,  Stechen,  Schneiden,  Bildhauerei 
etc,  gelehrt  wird.  Hervorragend  begabte  Schüler 
erhalten  Stipendien  zur  Vollendung  ihrer  Studien 
im  Auslande.  Die  Resultate  der  technischen  Ab- 
theilung sind  befriedigend,  die  der  Kunstschule 
sind  es  weniger,  da  eigenthümlich  genug  die 
modernen  Griechen  für  Malerei  und  Bildhauerei 
wenig  Talent  zeigen. 

Der  Landwirthschaftliche  Unterricht  für  den 
schon  1829  gesorgt  wurde,  wird  in  vier  Ackerbau 
schulen  ertheilt;  aber  fast  ohne  Erfolg,  denn  die 
Söhne  vermögender  Familien  wenden  sich  in  den 
allerseltensten  Fällen  der  Landwirthschaft  zu 
und  gehen  dann  doch  ins  Ausland,  die  Bauern- 
söhne können  das  Vaterhaus  nicht  so  lange  ver- 
lassen und  wer  sich,  trotzdem  keine  Aussicht 
vorhanden  ist,  später  als  Verwalter  oder  sonstiger 
Gutsbeamter  eine  Stellung  zu  finden,  dennoch 
entschliesst,  diese  Schulen  zu  besuchen,  thut  dies 
meist  nur,  um  als  Stipendist  ein  paar  hunger- 
freie Jahre  zuzubringen.  Dagegen  hat  die  1878 
errichtete  Lehrerbildungsanstalt  über  deren  Ein- 
richtung nichts  Besonderes  zu  erwähnen  ist,  bereits 
die  erfreulichsten  Erfolge  gehabt ;  ebenso  die  gleich- 
falls 1837  gegründeten  Nautischen  Schulen,  die, 
heute  fünf  an  der  Zahl,  Capitäne  und  Steuerleute  für 
die  Handelsmarine  heranbilden.  Von  geringem 
Erfolg  und  wenig  besucht  sind  die  Theologischen 
Seminare,  obwohl  ein  patriotischer  Grieche 
schon  vor  vielen  Jahren  eine  bedeutende  Stif- 
tung machte,  um  eine  Anstalt,  das  nach  ihm 
benannte  ,,Rizarioii"  zu  gründen,  in  der  für  die 
Schaffung  einer  intelligenten  und  unterrichteten 
Priesterschaft,  an  der  es  in  Griechenland  noch 
vielfach  mangelt,   gesorgt  werden  soll. 

Erst  die  allgemeine  Beruhigung  der  politischen 
Verhältnisse  behob  auch  die  oberwähnten  Uebel- 
stände  und  schuf  gleichzeitig  die  INIöglichkeit,  dass 
man  sich  nicht  nur  den  praktischen  Seiten  des 
Lebens  mit  erhöhter  Enei'gie  zuwendet,  sondern 
auch  Kun.st,  Wissenschaften  und  Literatur  mit 
neuem  Eifer  pflegt. 

Kunst  und  Wissenschaft. 

Bildhauerkunst  und  Malerei,  Schauspielkunst 
und  Musik,  die  einst  im  alten  Hellas  in  so  hoher 
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Bltithe  standen,  stecken  im  modernen  Griechenland 
allerdings  noch  in  den  Kinderschuhen.  Der  Bild- 
hauer D  r  o  s  s  i  s  und  die  Maler  I,  y  t  r  a  s  und  Gysis, 
einige  mittelmässige  wandernde  Schauspielertrup- 
pen, der  Musikverein  in  Athen,  der  allerdings 
schon  sehr  Tüchtiges  geleistet  hat,  das  ist  alles, 
was  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste  bemerkens- 
werth  ist  und  wenngleich  anerkannt  werden  muss, 
dass  ja  gerade  diese,  um  zur  vollen  Blüthe  zu 
kommen,  des  vieljährigeu  Bestehens  ruhiger, 
gleichmässiger  und  geordneter  Staatsverhältnisse 
bedürfen,  so  erscheint  es  dennoch  als  ein  psycho- 
logisches Räthsel,  dass  auch  nicht  einer  der 
Epigonen  von  den  herrlichen  Talenten  der  Vor- 
fahren voll  und  ganz  befruchtet  wurde. 

Weit  besser  ist  es  um  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft bestellt.  Die  Universität  und  die  wissen- 
schaftlichen Institute  Athens  besitzen  eine  Reihe 
wirklich  hervorragender  Fachmänner,  die  ausser 
den  Naturwissenschaften,  wie  dies  ja  begreiflich 
ist,  eifrig  vind  mit  grösstem  Erfolge  namentlich 
die  Archäologie  pflegen.  Freilich,  jener  der  liiezu 
den  mächtigsten  Anstoss  gegeben  und  da  mit 
Recht,  wenn  nicht  der  bedeutendste,  so  doch  der 
glücklichste  Archäologe  des  Jahrhunderts  genannt 
werden  muss,  Heinrich  Schliemann,  weilt 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden,  aber  sein  Geist 
wirkt  fort  und  man  darf  hoffen,  dass  seine  »Schüler 
uns  noch  manche  kostbare  Entdeckung  vermit- 
teln werden. 

Literatur  und  Sprache. 

Am  vollsten  und  reichsten  hat  sich  die 
moderne  griechische  Literatur  entwickelt,  obwohl 
gerade  sie  ein  schweres  Hinderniss  zu  überwinden 
hatte.  Die  Frage  der  Sprache  deren  sich  die 
griechischen  Schriftsteller  bedienen  sollten,  war 
schon  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  eine  über- 
aus strittige.  Die  Einen  wollten  die  Vulgär- 
sprache, die  damals  in  au.' serordentlichen  Masse 
mit  slavischen,  italienischen  und  türkischen  Ele- 
menten vermischt  war,  zur  Schriftsprache  machen, 
die  Anderen  wollten  die  Sprachen  nach  dem  Vor- 
bilde der  Klassiker  reformiren  und  auf  die  Aus- 
drucksweise Xenophon's  zurückgehen.  Da  griff 
K  o  r  a  i  s  der  sich  in  Montpellier  den  Doctorhut  und 
ein  überaus  gründliches  Sprachwissen  geholt  hatte, 
in  den  Streit  ein.  Er  berief  eine  Versammlung 
von  Schriftstellern  und  Gelehrten  ein  und  auf 
seinen  Antrag  wurde  nach  langen  und  heftigen 
Debatten  beschlossen,  die  Sprache  zwar  nicht  auf 
das  Griechische  des  Xeuophou  zurückzuführen, 
wohl  aber  in  stetiger  Arbeit  Barbarismen  und 
Fremdworte  auszuscheiden  und  so,  ohne  die  Ver- 
änderungen, welche  die  griechische  Sprache,  wie 
jede  andere,  im  T,aufe  der  Jahrhunderte  durch- 
gemacht, einfach  weg  zu  decreliren,  sie  wenigstens 


frei  zu  machen  von  fremdem  Drucke.  Bald  nach- 
dem Kora'is  und  seine  Anhänger  ihr  verdienst- 
volles Werk  begonnen  hatten,  entbrannte  der  Ku- 
frciungskrieg  und  auf  Jahre  hinaus  war  der  Blick 
der  Griechen  nur  einem  Ziele  zugekehrt,  dem, 
das  Joch  der  Fremdherrschaft  abzuschütteln.  Die 
Arbeit  der  Sprachreinigung  wurde  aber  nur  unter- 
brochen, nicht  zerstört,  und  heute  ist  die  Reini- 
gung der  Vulgärsprache,  zu  der  naturgemäss  die 
Errichtung  der  Schulen  und  die  grössere  Ver- 
breitung von  Büchern  und  Zeitungen  wesentlich 
beigetragen,  schon  so  weit  gediehen,  dass  man 
auch  von  Leuten  aus  dem  Volke  nurmehr  ver- 
hältnissmässig  selten  ungriechische  Ausdrücke 
gebrauchen  hört.  Andrerseits  verliert  auch  das 
Griechisch  der  Xenophontisten,  welche  den  von 
Korais  vorgeschlagenen  Mittelweg  nicht  annehmen 
wollten  und  darin  zuerst  an  der,  bekanntlich  nicht 
mehr  bestehenden,  Jonischen  Akademie  in  Corfu 
und  später  an  der  Universität  von  Athen  warme 
Unterstützung  fanden,  zum  Nutzen  und  Frommen 
der  Entwicklung  der  griechischen  Literatur  lang- 
sam aber  stetig  an  Anhängern  und  macht  dem 
nach  den  Vorschlägen  Korais'  gereinigten 
Vulgärgriechisch  Platz.  Um  sich  von  der 
Ungeheuerlichkeit,  welche  die  Xenophontisten 
durchführen  wollten,  eine  richtige  Vorstellung  zu 
machen,  muss-  man  sich  vor  Augen  halten,  dass 
die  heutigen  Griechen  das  Altgriechische,  gerade 
wie  wir  Deutsche  von  heute  das  Deutsch  unserer 
Vorfahren,  erst  nach  längeremStudium  beherrschen, 
dass  daher  der  nicht  akademisch  Gebildete,  wäre 
der  Wunsch  der  Xenophontisten  durchgedrungen, 
ausser  Stande  gewesen  wäre,  die  Producte  der 
neuen  griechischen  Literatur  kennen  zu  lernen. 
Man  hätte  so  gründlich  zerstört,  was  eine  der 
Stärken  der  Griechen  ist  :  die  Einheit  der  Sprache, 
und  hätte  dadurch  die  Entwicklung  der  neu- 
griechischen Literatur  im  Keime  erstickt,  denn 
eine  läteratur,  die  nur  Wenigen  im  eigenen  Volke 
zugängig  tmd  verständlich  ist,  kann  nie  und 
nimmer  mehr  gedeihen.  Zum  Glücke  ist  dies 
nicht  gelungen  und  die  griechische  Literatur  die 
niemals,  auch  zu  jener  Zeit  nicht,  in  der  die 
vSprache  Gefahr  lief,  zu  unterliegen,  gänzlich 
brach  lag,  entwickelte  sich  aus  den  bescheidenen 
Anfängen  des  vorigen  Jahrhunderts  trotz  der 
vielen  Schwierigkeiten  in  einer  Weise,  die  auch 
für  die  Zukunft  das  Beste  erwarten  lässt. 

Unter  den  neueren  griechischen  Schrift- 
stellern nimmt  wohl  die  bedeutendste  Stellung 
Denis  Sa  lomos  ein,  dessen  „Hymne  an  die  Frei- 
heit" seinen  Namen  einst  mit  einem  Schlage  bis 
in  die  entferntesten  Winkel  Griechenlands  be- 
kannt machte.  Neben  ihm  seien  von  den  Aelteren 
noch  erwähnt:  Kalvos,  TypaldoSj  Rizo  Ne- 
r  u  1  o  s,  das  geniale  Brüderpaar  S  o  u  t  s  o s  und  Ari- 
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stoteles  Valaoritis;  von  den  Jüngeren  Achilles 
1' arasch  OS,  der  unerschöpflich  vielseitige  Ran- 
gawis  und  Angelos  Vlachos.  Wie  dies  Inder 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  ist  die  neugrie- 
chische Literatur  überreich  an  epischen  und 
lyrischen  Dichtungen,  dagegen  an  Romanen  und 
dramatischen  Werken  nahezu  arm,  doch  geht 
dieses  !Missverhältniss  unter  dem  Einflüsse  der 
fremden  Literaturen  einem  Ausgleiche  entgegen. 
Nicht  unerwähnt  darf  ferner  die  ausserordent- 
lich reiche  Volkspoesie  der  Griechen  bleiben, 
die  in  Heldenliedern  und  Klagegesängen,  in  Liebes- 
gedichten und  Kindermärchen  der  Volksseele  einen 
so  wundersam  beredten  Ausdruck  gibt. 

Das  Zeitungswesen. 

Die  griechische  Publicistik  von  der  bisher 
so  gut  wie  nichts  bekannt  war,  verdankt  ihre 
Entstehung,  wie  so  ziemlich  Alles  in  Griechen- 
land, den  Befreiungskämpfen.  Das  Bedürfniss 
nach  gedruckten  Mittheilungen  über  die  Vorgänge 
im  Lande  machte  sich  damals,  nachdem  Zeitungen 
in  griechischer  Sprache  schon  von  1810  an  in 
Vv'^ien,  Paris,  Constantinopel  und  Bukarest  er- 
schienen waren,  dringend  fühlbar  und  man  be- 
nützte die  erste  kleine  Buchdruckerpresse,  die 
1815  durch  die  ,, Gesellschaft  der  Musenfreunde" 
nach  Athen  gebracht  worden  war,  so  wie  zwei 
noch  kleinere  Pressen,  die  sich  in  MiSsolounghi_ 
und  in  Hydra  befanden,  um  an  diesen  Orten 
Zeitungen  zu  drucken,  die  gewissermassen  Amts- 
blätter waren  und  ausser  den  Kriegsnachrichten 
nur  noch  Anzeigen  der  Regierungsacte  brachten. 
Natürlich  war  die  Verbreitung  dieser  Blätter  eine 
schwerfällige,  und  sie  erschienen  oft  erst,  nachdem 
das  ganze  Land  ihre  Nachrichten  schon  kannte, 
leisteten  aber  trotzdem  gute  Dienste.  Da  aber 
im  späteren  Verlaufe  der  Kämpfe  die  Pressen  von 
den  Türken  zerstört  wurden,  konnten  erst  unter 
der  Präsidentenschaft  und  unter  König  Otto  wieder 
Zeitungen  erscheinen.  Caution,  Zeitungsstempel, 
Censur  in  welcher  Form  immer,  Confiscation  sind 
Dinge,  die  man  in  Griechenland  nicht  kennt;  da- 
gegen ist  der  Strassenverkauf  sowohl  von  Zei- 
tungen als  von  Büchern  gestattet  und  den  Blättern 
überhaupt  die  weitgehendste  Freiheit  gewährt. 
Es  erscheinen  daher  auch  —  abgesehen  von  den 
griechischen  Blättern,  die  im  Auslande  :  in  Oester- 
relch  (Triest),  in  England,  in  Russland,  am  Balkan, 
in  der  Türkei  und  in  Aegypten  herausgegeben 
werden  und  deren  Zahl  gewiss  fünfzig  erreicht  — ■ 
in  Athen  selbst  an  achtzig,  im  übrigen  Griechen- 
land über  achtzig  Tages-  und  Wochenblätter 
politischen,  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Inhaltes.  Das  Format  ist  entweder  das  der  grossen 
Boulevardblätter,  oder  jenes  der  kleinen  Pariser  Sou- 
blätter,  der  Abonnementspreis  schwankt  zwischen 


30  —  50,  resp.  15— 20  Drachmen  jährlich;  die  Auf- 
lage dürfte  auch  bei  den  billigen  Blättern  3 — 4000 
Exemplare  nicht  übersteigen.  Dass  sich  unter 
den  politischen  Blättern  auch  viel  Werthloses 
findet,  bedarf  kaum  der  Erwähnung  ;  die  grossen 
Blätter  aber,  wie  ,,Hora",  ,,Aion",  ,,Ephimeris", 
,,Akropolis",  .,Nea  Ephimeris",  ,,Telegraphos". 
,,Palingenesta",  ,,Ethnikon-Peneuma",  ,,Proia" 
u.  s.w.  leisten  ganz  Tüchtiges  und  weisen  trotz  ihrer 
verhältnissmässig  kleinen  Auflage  und  des  schwa- 
chen Inseratentheiles  doch  auch  materiell  ein  ganz 
gutes  Erträgniss  auf.  Uebergrosse  Objectivität  darf 
man  freilich  bei  ihnen  nicht  suchen  —  man  findet 
sie  aber  auch  bei  den  Blättern  anderer  I^änder 
selten  —  dagegen  ist  ihr  Ton  ein  anständiger, 
ihr  Inhalt  ein  genügender,  oft  sogar  ein  reicher. 
Sie  behandeln  die  griechischen  Fragen  meist  mit 
Ruhe  und  Verständniss,  dagegen  die  Vorgänge 
im  übrigen  Europa  manchmal  etwas  oberflächlich; 
alle  aber  sind  streng  Constitutionen,  liberal  und 
monarchisch;  reactionäre,  klerikale,  socialistische 
Blätter  gibt  es  eben  so  wenig,  wie  es  solche 
politische  Parteien  gibt.  Irgend  ein  Feuerkopf 
schwärmt  zwar  gelegentlich  von  den  Segnungen 
der  Republik,  man  liest  ihn  auch,  aber  doch  nur 
mit  jener  theorethischen  Aufmerksamkeit,  die 
man  für  solche  Dinge  in  Griechenland  immer 
hat  und  freut  sich  dann,  dass  das  Land  den 
furchtbaren  Kämpfen,  die  eine  Präsidentenwahl 
auch  heute  herbeiführen  würde,  nicht  ausgesetzt 
ist.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  ,,Mes- 
sager  d'Athenes",  ein  in  französischer  Sprache 
erscheinendes  inhaltreiches  und  vorzüglich  redi- 
girtes,  politisches  Wochenblatt,  welches  für  die 
griechische  Propaganda  schon  seiner  Sprache 
halber  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 

Recht  gut  sind  die  literarischen  und  wissen- 
schaftlichen, geradezu  erbärmlich  aber  die  humo- 
ristischen Blätter.  Niemand  hat  es  in  der  Heimat 
des  Aristophanes  noch  zu  Stande  gebracht,  ein 
verständiges,  seines  gesunden  Humors  halber  ge- 
lesenes Blatt  zu  schaffen. 

Justiz  und  Polizei. 

Die  Rechts-  und  Sicherheits-Verhältnissc  in 
Griechenland  sind  völlig  geordnete.  Die  Gesetz- 
gebung, die  nach  deutschem  und  französischem 
Vorbild  aufgebaut  ist,  findet  prompte,  richtige 
und  unparteiische  Anwendung  und  die  öffentliche 
vSicherheit  ist,  im  Gegensatze  zu  dem,  was  aus 
Böswilligkeit  und  Gedankenlosigkeit  noch  oft  ver- 
breitet wird,  vollkommen  zufriedenstellend,  wozu 
die  Bedürfnisslosigkeit  der  Griechen  und  ihr  hoch- 
entwickelter Familiensinn  wesentlich  bei  tragen. 
Unbestreitbare  Thatsache  ist,  dass  in  Athen  so 
gut  wie  im  übrigen  Griechenland  vollständige 
Sicherheit  herrscht  und  dass  man  auf  grichischem 
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Gebiete  unbedingt  keiner  grösseren  Gefahr  aus- 
gesetzt ist,  als  irgend  anderswo  in  Europa. 
Allerdings  war  das  nicht  immer  so  und  hat  es 
einer  ausserordentlichen  Energie  bedurft,  um  das 
T,and  von  jenen  Banden  zu  säubern,  die  noch  vor 
zwei  Jahrzehnten  Schrecken  und  Besorgniss  ver- 
breiteten. 

Finanzen.  Handel  und  Industrie. 

Auch  auf  anderem  Gebiete  fand  die  Energie 
der  Griechen  Gelegenheit  sich  zu  bewähren,  denn 
es  ist  kaum  ein  Decennium  her,  dass  die  wirth- 
schaftichen  Verhältnisse  des  Königreiches  noch 
recht  im  Argen  lagen.  Seither  aber  ist  auch  da 
in  Wandel  eingetreten  und  selbst  der  wunde  Punkte 
des  griechischen  Staatskörpers,  die  finanzielle  Lage 
gibt  kaum  mehr  zu  Besorgnissen  Anlass.  Von  der 
finanziellen  Situation  Griechenlands  zur  Zeit  des 
Freiheitskrieges,  sowie  während  der  Regierung 
König  Otto's  möge  hier  gar  nicht  die  Rede  sein, 
das  damalige  Vorgehen  der  europäischen  Finanz- 
kreise zeigte  nur,  dass  sich  für  Raub  und  Dieb- 
vStahl  auch  gesetzliche  Formen  finden  lassen. 
Noch  lange  in  die  Regierungszeit  König  Georg's 
hinein  war  es  Griechenland  nur  mit  den  schwersten 
Opfern  möglich,  Geld  zu  bekommen  —  ein  Schul- 
denstand von  rund  738  Millionen  Drachmen  be- 
weist gerade  das  sehr  deutlich;  heute  aber,  wo 
Ruhe  und  Stabilität  im  Lande  herrschen,  haben  sich 
diese  Verhältnisse  gründlich  geändert.  Während 
früher  nur  die  Finanzkreise  und  auch  die.se,  wie  nur 
gesagt,  unter  Zusicherung  ganz  aussergewöhnlicher 
Vortheile  sich  entschlossen,  Griechenland  Credit 
zu  gewähren,  ist  heute  auch  das  grosse  Publicum 
liiezu  gerne  bereit.  Der  englische,  der  französische 
und  der  deutsche  Markt  stehen  dem  griechischen 
Finanz-Minister  offen,  wenn  er  Geld  braucht. 
Dieser  Fall  tritt  aber  immer  seltener  und  in  immer 
geringeren  Umfange  ein,  das  Gleichgewicht  im 
Staatshaushalte  wird  bald  erreicht  sein  und  der 
Moment  der  Ordnung  dieser  Seite  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens  Griechenlands  ist  nahe  bevorstehend. 
Abschaffung  des  Zwangscurses,  Herstellung  der 
Valuta,  vor  allen  Dingen  aber  Regelung  der 
Steuerverhältnisse  sollen  dazu  wesentlich  bei- 
tragen. Namentlich  bezüglich  des  letzteren 
I'unktes  thäte  Eile  noth,  denn  der  Steuerdruck  ist 
ein  sehr  ungleicher  und  belastet  mit  Gewerbe- 
und  Zugviehsteuer  insbesondere  den  kleinen 
Mann  empfindlich,  indess  der  Reiche,  da  keine 
Einkommensteuer  besteht,  eigentlich  nur  von  den 
indirecten  Steuern  —  Monopol  auf  Cigarretten, 
Papier,  Gebühren  beim  Verkauf  von  Tabak,  Salz, 
Petroleum  und  Zündhölzchen  —  getroffen  wird. 

Auch  das  Bankwesen  hat  sich  in  befriedigender 
Weise  auf  solider  und  vernünftiger  Grundlage 
entwickelt,  doch  fehlen  noch  grosse  Institute,  die 


aus  eigener  Kraft  Unternehmungen  durchführen 
und  macht  sich  auch  der  Mangel  einer  Anstalt, 
welche  landwirthschaftliche  Credite  gewährte, 
recht  empfindlich  geltend,  da  die  au.sgezeichnol 
geleitete  und  im  höchsten  Grade  vertauenswürdig»- 
griechische  Nationalbank,  sowie  die  anderen 
grossen  Institute,  die  Jonische  und  die  Epiro- 
thessalische  Bank,  solche  Credite  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  geben. 

Industrie  und  Handel  nehmen  kräftigen  Auf- 
schwung, ohne  dasS;  was  ja  bei  jedem  jungen 
Staate  zu  befürchten  ist,  im  hastigen  Jagen  nach 
Gewinn  die  nothwendige  gute  Fundamentirung, 
die  Zurückhaltung  und  Ueberlegung  vergessen 
würden.  Die  griechische  officielle  Statistik  lässt 
noch  Verschiedenes  zu  wünschen  übrig,  trotzdem 
gibt  das  ,, Bulletin  mensuel  du  commerce  special  de 
la  Grece  avec  les  pays  etTangers  —  in  der  griechi- 
schen Nationaldruckerei  recht  hübsch  hergestellt  — 
namentlich  über  Import  und  Export  genaue  Aus- 
kunft. Erstere  betrug  im  Jahre  1889  132,653.248, 
im  Jahre  1890  120,785.604  Drachmen;  letzterer 
im  Jahre  1889  107,777.808  und  im  Jahre  1890 
95,791.684  Drachmen  und  ist  die  relativ  gros.se 
Differenz  zwischen  den  beiden  Jahren  durchaus 
nicht  etwa  als  Symptom  des  Verfalles  zu  be- 
trachten, sondern  lediglich  eine  Folge  der 
schlechten  Ernte  des  Jahres  1890.  Vielfach  i.st 
es  der  griechischen  Industrie  schon  gelungen 
sich  von'  der  Abhängigkeit  vom  Auslande  zu  be- 
freien, wie  wohl  Unzulänglichkeit  der  Verkehrs- 
mittel, Schwierigkeit  und  Theuerung  in  der  Be- 
schaffung vieler  Rohmaterialien,  Geringfügigkeit 
des  Absatzes,  die  Concurrenzfähigkeit  der  inlän- 
dischen Industrie  manchmal  erheblich  erschweren. 

Unter  den  Producten  des  Bergbaues  seien  Sil- 
ber, Blei  und  Zink,  Eisen,  Braunkohle  — Steinkohle 
fehlt  gänzlich  — ,  Schmirgel,  namentlich  der  der 
Insel  Naxos,  genannt;  Am  weitesten  ist  die 
Gewinnung  von  Silber,  Blei  und  Zink  und  zwar 
im  Laurion  entwickelt.  In  diesem  durch  gute 
Strassen  und  eine  Eisenbahnlinie  mit  Athen  ver- 
bundenen und  schon  von  den  .Mten  bergmännisch 
ausgebeuteten  Gebiete  des  südöstlichen  Theilcs 
von  Attika  —  man  schätzt  die  Zahl  der  von  ihnen 
in  einer  Tiefe  von  20  bis  120  »i  hergestellten  Stollen 
und  Galerien  auf  2000  und  hat  berechnet,  das.-- 
ungefähr  15.000  Arbeiter  beschäftigt  waren  — 
werden  jährlich  rund  100.000  Tonnen  Metalle  ge- 
wonnen. Die  Production  erfolgt  theils  durch  noch- 
maliges Einschmelzen  der  von  den  Alten,  denen 
ihre  primitiven  Hilfsmittel  die  vollständige  Aus- 
nützung der  Erze  nicht  gestattete,  zurückge- 
lassenen riesigen  Schlackenlager,  theils  durch  Aus- 
schmelzung der  von  ihnen  als  zu  wenig  metall- 
haltig bei  Seite  geworfenen  Gesteinsmassen,  theils 
durch  directen  Abbau.  Auch  Bausteine  und  Marmor 
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sind  in  besonders  guten  Qualitäten  reichlich  vor- 
handen und  namentlich  die  Marmor-Industrie 
Griechenlands  sieht  einer  grossen  Zukunft  ent- 
gegen. Inter  den  zahlreichen  Marmorbruchen, 
die  Materiale  in  allen  Farben  liefern,  sind  jene 
des  Pentelikon  die  wichtigsten.  Trotz  ihrer 
starken  Ausbeutung  durch  die  Alten  sind 
noch  riesige  Lager  vorhanden,  doch  ist, 
gleichfalls  in  Folge  der  schlechten  Communi- 
cationen-  ein  ergiebiger  Betrieb  derselben  bisher 
nicht  möglich.  Der  Penteli,=che  Marmor,  dessen 
bläulicher  Glanz  im  Vereine  mit  ins  Rothe 
spielenden  Reflexen  allen  Kunstwerken  einen 
eigenthümlichen  Reiz  verleiht,  übertrifft  den  von 
Carrara  weit  an  Güte.  Der  Werth  der  gesammten 
ausgeführten  Bergbauproducte  betrug  1890  : 
17,618.820  Drachmen. 

Bedeutend    sind    ferner  noch  die  Gerbereien, 
deren     Erzeugni.sse    jährlich     einen    Werth    von 
25,000.000  Drachmen    repräsentiren    .sollen,    aber 
;    nur  in  geringen  Posten  zur  Ausfuhr  gelangen. 

Die    Seidenspinnereien,      eine     der     ältesten 
Industrie    des  Landes,    liefern    ein  Product    aller 
ersten  Ranges,   und    exportirten    1890    Waare    im 
-     Werth     von    502.730    Drachmen     die     fast     aus- 
schliesslich nach  Lyon  ging,     wo  die  griechische 
]     Seide  überaus  gesvicht  ist. 

Die  zahlreichen  kleineren  Industrien  Griechen- 
liinds  hier  eingehender  zu  besprechen,  würde 
wol  zu  weit  führen,  aus  den  Import -Ausweisen 
ist  aber  zu  ersehen,  dass  die  Zahl  derjenigen 
Artikel,  bei  denen  die  eigene  Industrie  dem 
Bedürfnisse  nicht  zu  genügen  vermag,  keine 
I.  allzugrosse  ist.  Im  Jahre  1890  betrug  der  Werth 
des  Importes  der  wichtigeren  Industrieerzeug- 
nisse:  Gespinnste  und  Gewebe:  22,284.802 
Drachmen;  Mineralien  und  Metalle  (bearbeitet 
und  unbearbeitet):  15,364.763  Drachmen;  Phar- 
maceutische  und  chemische  Producte;  5,095.993 
Drachmen;  Zucker:  3,134.982;  Glas,  Krystalle  und 
Tongefässe:  1,455.615  Drachmen;  Papier  etc.: 
1,847.862  Drachmen;  Möbel:  203.672  Drachmen. 
Hervorzuheben  ist,  dass  die  Hausindustrie 
Griechenlands  eine  sehr  entwickelte  ist  und  dass 
die  häusliche  Production  an  Stoffen  für  Kleider 
und  Wäsche,  an  Teppichen  —  von  denen  sogar 
ein  kleiner  Export  stattfindet,  der  1890  :  192  Oka 
im  Werthe  von  4800  Drachmen  betrug  —  die  Be- 
dürfnisse in  den  kleineren  Städten  und  am  Lande 
vollständig  deckt. 

Die  Bodenoroduction. 

Obwohl  die  Landwirthschaft  in  Griechenland 
den  Kinderschuhen  kaum  entwachsen  ist,  bildet 
sie  doch  die  bedeutendste  Hilfsquelle  des  Landes. 
Die  ausserordentliche  Genügsamkeit  der  Griechen, 
die    Zersplitterung     des    Grundbesitzes    in    ganz 


kleine  Besitzungen,  der  damit  zusammenhängende 
Mangel  an  genügenden  landwirthschaftlichenKennt- 
nissen,  das  Fehlen  eines  Katasters,  mit  dessen 
Anlage  erst  im  .September  1889  begonnen  wurde, 
wodurch  wesentlich  zu  der  bereits  erwähnten 
Schwierigkeit  Credite  für  landwirthschaftliche 
Zwecke  zu  finden,  beigetragen  wurde,  hat  zur 
Folge,  dass  auch  heute  kaum  Dreiviertel  des 
ertragsfähigen  Landes  —  und  zwar  nach  dem 
S^'stem  der  Zweifelderwirthschaft  —  bebaut  werden. 
Davon  ist  wieder  ungefähr  die  Hälfte  der  Getreide- 
cultur  gewidmet,  doch  genügt  das  Erträgniss  den 
Bedürfnissen  des  Landes  nicht  und  wurden  1890 
Cerealien  im  Werthe  von  29,183.010  Drachmen, 
Reis  im  Werthe  von  2,047.132  Drachmen  einge- 
führt. Dagegen  erreichte  im  selben  Jahre  der 
Export  von  Korinthen  einen  Werth  von  48,192.863 
Drachmen  und  blieb  damit  noch  immer  um  nahezu 
4,000.000  Drachmen  hinter  dem  Vorjahre  zurück. 

Auch  die  Weinproduction  gibt  ein  sehr  be- 
friedigendes Resultat.  Während  früher  der  Export 
griechischer  Weine  unmöglich  war,  weil  man  es 
nicht  verstand,  die  Weine  anders  haltbar  zu  machen, 
als  indem  man  ihnen  einen  Zusatz  von  Harz  gab, 
der,  obwohl  sehr  gesund,  für  einen  europäischen 
Gaumen  erst  nach  längerem  Gewöhnen  erträglich 
wird,  werden  jetzt  jährlich  sehr  gro.^se  Quanti- 
täten, namentlich  der  sehr  schmackhaften  Roth- 
weine, ausgeführt.  Der  Weinhandel  gewinnt 
umsomehr  an  Umfang,  als  Griechenland  dank  der 
ausserordentlichen  Energie,  die  die  Regierung 
auf  diesem  Gebiete  entwickelt  hat,  von  der  Reb- 
laus nicht  heimgesucht  worden  ist.  Der  Werth 
des  ausgeführten  Weines  betrug  1890  3,769.509 
Drachmen. 

Ueberaus  ergiebig  ist  ferner  die  Oel-  undTabak- 
Production.  Griechenland  besitzt,  wiewohl  während 
des  Freiheitskrieges  zahllose  Olivenbäume  ge- 
schlagen wurden,  heute  deren  wieder  an  sechzehn 
Millionen  Stück  und  erzeugt  25  bis  28  Millionen 
Oka  Oel  im  Werthe  von  30 — 35  Mill.  Drachmen, 
doch  könnte  bei  rationellem  Betrieb  qualitativ 
und  quantitativ  ein  viel  höheres  Erträgniss  er- 
reicht werden.  Der  Werth  des  Exportes  betrug 
1890  an  Olivenöl  2,298.937  Drachmen  und  an 
Oliven  661.077  Drachmen.  Der  Tabak,  nament- 
lich Moreas  und  Thessaliens  ist  sehr  gut  und 
billig  —  im  Durch.schnitt  i  )4 — 5  Drachmen  die 
Oka;  Cigaretten  zu  3  Drachmen  das  100  sind  von 
erster  Qualität  —  die  Tabak  -  Ausfuhr  werthete 
1890:  3,975.723  Drachmen.  Grössere  Ziffern  er- 
reicht ferner  noch  der  Export  von  Schwämmen, 
von  Feigen  und  von  Eicheln  und  betrug  1890 
1,959.220;  2,248.008  und  1,299.716  Drachmen. 
Erwähnenswerth  war  weiters  der  Export  von 
Cocons  im  Werthe  von  870.648  Drachmen. 
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vSclilecht  ist  es  um  dieWaldverliältnisse  Grie- 
chenlands bestellt.  Das  einst  so  forstreiche  Land 
hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viel  von  seinem 
Waldbestande  verloren,  und  wenn  auch  das  Innere 
noch  schöne  und  grosse  Waldungen  zeigt,  in 
denen  Laub-  und  Nadelholz  so  ziemlich  gleich- 
massig  vertreten  sind,  so  kann  einerseits  infolge 
der  lückenhaften  Eisenbahn  -Verbindungen  ihr 
Holzreichthum  noch  nicht  genügend  ausgebeutet 
werden,  indess  anderseits  die  eigenthümlichen 
Verhältnisse  der  Schaf-  und  Ziegenzucht  eine 
ernste  Gefahr  für  den  Wald  mit  sich  bringen, 
gegen  die  zwar  mit  Energie,  aber  bisher  mit 
wenig  Erfolg  angekämpft  wird.  Wegen  des  Man- 
gels an  grüner  Weide  werden  nämlich  die  Herden 
in  den  Wald  getrieben,  der  zum  grössten  Theil  Staats- 
eigenthum  ist  und  den  Hirten,  welche  die  Thiere 
von  den  eigentlichen  Besitzern  gegen  ein  monat- 
liches Kostgeld  von  5 — 10  Leptas  zur  Pflege  über- 
nehmen, für  eine  geringe  Entschädigung  über- 
lassen wird.  Die  Hirten  pflegen  nun,  obwohl 
dies  aufs  strengste  verboten  ist  und  die  Thäter 
—  wenn  man  ihrer  habhaft  wird  —  empfindlich 
bestraft  werden,  ganze  Waldpartien  in  Brand  zu 
stecken,  damit  ihr  Vieh  im  nächsten  Frühjahre 
junge  Triebe  abzuweiden  hat,  und  so  wird,  ab- 
,  gesehen  von  den  grossen  Waldbränden,  die  schon 
so  oft  auf  diese  Weise^entstanden  sind,  an  jungem 
Nachwuchs  vom  Feuer  zerstört,  was  die  Ge- 
frässigkeit  der  Herden  verschont  hat.  Dieser 
Sachlage  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  1890 
um  6,943.597  Drachmen  Holz  und  Waldproducte 
nach  Griechenland  eingeführt  werden  mussten. 

Noch  Schimmer  als  um  die  Waldverhältnisse, 
ist  es  um  die  Viehzucht  bestellt.  Der  Umstand, 
dass  dieselbe  gewisserraassen  selbständig  auftritt 
und  sich  der  übrigen  Landwirthschaft  nicht  an- 
schliesst,  hat  in  Verbindung  mit  dem  INIangel  an 
grünen  Weiden  zur  Folge,  dass  Rindviehzucht  so 
gut  wie  Pferdezucht  gar  nicht  betrieben  wird, 
dass  nur  der  Be.stand  an  vSchafen  und  Ziegen  — 
7  Millionen  Stück  —  grossen  Umfang  hat  und 
dass  im  Jahre  1890  Thiere  (aller  Art)  im  Werthe 
von  4,312.300  Drachmen,  und  Butter  und  Käse 
aus  Kuhmilch  im  Werthe  von  1,118.905  Drachmen 
eingeführt  wurden. 

Auch  die  Bienenzucht  ist  recht  ansehnlich; 
Griechenland  soll  an  250.000  Bienenstöcke  be- 
sitzen, von  denen  jene  des  schon  im  Alterthum 
hochberühmten  Hymettus  das  köstlichste  l{rträg- 
niss  liefern. 

Das  Verkehrswesen. 

Die  Communicationsmittel  Griechenlands,  die 
für  die  Hebung  seines  Handels  und  seiner  Industrie 
von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  sind  derzeit  noch 
nicht    zu    der    wünschenswerthen  N'ollständigkeiL 


gelangt,  wenngleich  auch  in  Bezug  auf  sie  in  den 
letzten  Jahren  ausserordentliche  Fortschritte  zu 
verzeichnen  sind.  Bis  vor  zehn  Jahren  repräsen- 
tirte  die  8 '65  km  lange  Bahnverbindung  zwischen 
Athen  und  der  Hafenstadt  Piräus,  die  im  Sep- 
tember 1869  dem  Verkehr  übergeben  worden  war, 
das  gesammte  ,,  Eisen  bahnnetz"  Griechenlands. 
Dann  aber  ging  die  Regierung  nachdrücklich  an 
die  Arbeit.  Die  gtin.stige  finanzielle  Conjunctur 
wurde  mit  Geschick  benützt  und  mit  Hilfe  aus- 
wärtigen Capitals  wurde  die  Durchführung  der 
schon  lang  geplanten  Eisenbahnlinien  begonnen. 
Zunächst  wurde  die  Verbindung  Athen  -  Kalamaki- 
Korinth  -  Patras  -  Achaia  -  Gastuni  -  Pyrgos  herge- 
stellt; der  folgten  die  Bahn  Athen  -  Laurion,  die 
Thessalischen  Strecken,  die  Bahn  v«n  Kalamaki 
nach  Argos  und  von  da  einerseits  nach  Nauplia, 
andererseits  nach  Myli,  von  wo  die  Strecke  über 
Tripolitza  nach  Kalamata  weiter  geführt  wurde, 
sowie  einige  andere  länien,  und  wurden  bisher 
im  Ganzen  926  fon  dem  Betrieb  übergeben.  Wei- 
tere Schienenwege  in  ungefähr  derselben  Länge, 
darunter  die  überaus  wichtige  internationale  Route 
Athen-Larissa,  welche  den  Anschluss  an  die  tür- 
kischen Bahnen  vermitteln,  und  so  —  über  Salo- 
niki —  einen  guten  Theil  des  Verkehres  nach  dem 
fernem  Oriente  von  Brindisi  ab  und  dem  Piräus 
zulenken  wird,  sind  theils  bereits  im  Bau,  theils 
wenigstens  projectirt,  und  es  ist  ganz  zweifellos, 
dass  sich  Griechenland  in  wenigen  Jahren  eines 
entsprechenden  Eisenbahnnetzes  erfreuen  wird. 
Dass  die  griechischen  Bahnen  heute  noch  nicht 
den  Confort  der  grossen  central  europäischen  Bahnen 
bieten,  dass  die  Stationen  sehr  weit  voneinander 
liegen,  dass  die  Verpflegung  zu  wünschen  übrig 
lasst,.  erklärt  sich;  der  Reisende  wird  sich  aber 
durch  den  Reiz  und  das  Interesse,  welches  die 
nun  eigentlich  erst  zugängig  gemachten  Ge- 
genden bieten,  reichlich  entschädigt  fühlen.  Der 
wirthschaftliche  Nutzen,  den  Griechenland  aus 
seinen  ]5ahnen  zieht  —  unter  denen  auch  das 
Strassenbahnnetz  von  Athen  und  Umgebung  ge- 
nannt werden  muss  —  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden;  wie  vielleicht  in  keinem  an- 
deren Staate  Europas  hat  gerade  dort  das  Dampf- 
ross  als  Culturträger  gewirkt.  Die  Strassen  in 
Griechenland  sind  durchwegs  in  sehr  gutem  Zu- 
stande, denn  sie  sind  vielfach  auch  heute  noch 
die  einzigen  Handelsvvege  und  die  Regierung 
wendet  ihrer  Erhaltung  die  grösste  Sorgfalt  zu; 
dennoch  ist  für  den  fremden  Reisenden  ihre  Be- 
nützung nur  in  Begleitung  der  allerdings  stets 
leicht  aufzutreibenden  und  durchaus  verlässlichen 
Führer  möglich. 

Das  griechische  Telegraphen-Netz  unifasst  un- 
gefähr 8000  km  und  werden  jährlich  rund  eine 
Million  Telegramme  befcirdert. 
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Der  Stand  der  Handelsmarine  ist  ein  höchst 
befriedigender.  Dieselbe  besitzt  an  6000  .Schiffe 
langer  Fahrt  mit  mehr  als  270.000  Tonnengehalt 
und  22.000  Seeleuten.  Sie  zählt  sonach  heute 
schon  zu  den  bedeutenderen  der  Welt  und 
ist  im  Gegensatze  zu  den  Handelsmarinen  man- 
cher anderer  Staaten  im  beständigen  Auf- 
schwünge begriffen.  In  jüngster  Zeit  machte* 
die  griechischen  Dampfschiffahrts-Gesellschaften 
allerdings  eine  Krise  durch,  doch  birgt  diese 
keine  Gefahr  für  die  Zukunft.  Der  Canal  von 
Korinth  wird  Ende  1894  dem  Verkehr  übergeben 
werden  und  wird  zuverlässig  in  grossem  Masse  zur 
Ilebi^ng  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Grie- 
chenlands beitragen.  Seit  dem  Beginn  der  Ar- 
beiten im  Jahre  1882  haben  dieselben  allerdings 
bereits  die  Riesensumme  von  über  vierzig  Millionen 
Francs  verschlungen  und  die  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  Vorjahres  unter  der  Garantie  der  Epiro- 
Thessalischen  Bank  den  Bau  betreibende  griechi- 
sche Gesellschaft,  deren  Capital  fünf  Millionen 
Drachmen  beträgt,  ist  bereits  die  dritte  Unter- 
nehmerin ;  der  endliche  Erfolg  ist  aber  gleichwohl 
zweifellos.  Durch  die  nur  45  Minuten  in  An.spruch 
nehmende  Benützung  des  bei  Nacht  elektrisch  zu 
beleuchtenden  Canals  werden  z.  B.  im  Verkehre  mit 
den  Häfen  des  adriatischen  185,  im  Verkehre  mit 
jenen  des  mittelländischen  Meeres  95  Seemeilen 
erspart  werden  und  diese  Ziffern  fallen  für  die 
Schiffseigenthümer  so  wesentlich  ins  Gewicht, 
dass  auch  bei  Zugrundelegung  der  ungün.stigvSteu 
Annahmen  —  eine  jährliche  Passage  von  rund 
vier  Älillionen  Tonnen,  und  eine  Gebühr  von  75 
Ctms.  bis  zu  i  Frc.  per  Tonne  —  schon  heute 
ein  sehr  beträchtlicher  Reingewinn  mit  Bestimmt- 
heit in  Aussicht  gestellt  werden  darf. 


Für  die  Armee  und  die  Flotte  hat  Griechenland 
im  letzten  Decennium  hunderte  von  Millionen 
geopfert,  die  gewiss  mit  unmittelbarerem  Nutzen 
für  andere  Zwecke  hätten  verwendet  werden 
können.  Aber  die  bereits  erzielten  Gebietsver- 
grösserungen    hat    Griechenland    zweifellos    zum 

I  guten  Theile  seiner  Kriegsbereitschaft  zu  danken. 
Man  vermag  sich  also  mit  den  Kosten  derselben 

.  auszusöhnen,  umsomehr  als  der  Friedensstand  der 
Armee  ein  verhältni.ssmässig  geringer  —  26.000 
Mann  —  ist  und  man  wenigstens  die  Beruhigung 
hat,  dass  auch  nach  dieser  Richtung  alles  vor- 
gekehrt i.st,  um  dem  heutigen  Griechenland  die 
mit  so  vielen  schweren  Opfern  errungene  Höhe 
der  Cultur  zu  erhalten. 


f 
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Land  und  Volk  der  Kurden. 

Von  Friedrich  von  Hcllzvald. 
I. 
Obwohl  dicht  an  den  jetzt  ziemlich  gut  be- 
kanntgewordenen Theilen  Kleinasiens,  Russisch- 
Transkaukasiens  und  Persiens  gelegen,  gehört  das 
Land  der  Kurden,  kurzweg  Kurdistan  genannt, 
doch  immer  noch  zu  den  sehr  mangelhaft  er- 
forschten Theilen  Vorderasiens.  Die  Zahl  der 
Reisenden,  welche  dieses  Gebiet  durchstreiften, 
ist  allerdings  nicht  ganz  gering,  eine  wirkliche 
Belehrung  haben  aber  nur  wenige  erzielt.  Sehen 
wir  von  älteren  Reisenden  ab,  so  treffen  wir  dort 
zuerst  den  Engländer  Macdonald  Kinneir,  der  in  den 
Jahren  181 3  und  18 14  Kleinasien,  Armenien  und 
Kurdi.stän  durchstreifte.  Weitaus  die  beste  Ein- 
sicht brachte  aber  der  spätere  preussische  Feld- 
marschall, damals  Hauptmann  Helmnth  von  Moltice, 
der  1838  die  Kurden  bekriegen  und  besiegen  half. 
Das  Quellgebiet  des  östlichen  Tigrisarmes  durch- 
streifte darauf  .lH.v(/n  Henry  Laijard  auf  seiner  zweiten 
Reise  nach  Niniveh  in  den  Jahren  1849  und  1850. 
Ein  österreichischer  Landsmann,  der  Botaniker 
Theodor  KoUcJiy  war  es  endlich,  der  dann  18,59 
nach  Kurdistan  dringt  und  neue  Aufklärungen 
gewährt.  Sein  Unternehmen ,  das  berüchtigte 
Kurdenland  im  Süden  des  Wan-Sees  zu  bereisen, 
war  ihm  in  überraschender  Weise  gelungen,  denn 
er  besuchte  nicht  nur  die  »Südufer  des  Sees  von 
Bitlis  bis  Wan,  sondern  drang  von  da  auch  süd- 
lich nach  Mukus  und  von  da  wes-tlich  nach  Sert 
(Saird,  Soort)  durch  früher  gänzlich  unbekannte 
Landstriche  vor,  wie  er  auch  die  Gegenden  im  Süd- 
osten von  Bitlis  bis  Hisan  mehrfach  durchkreuzt 
hat.  Die  Beschreibung  seiner  ganzen  Reise  von 
Trapezunt  über  Erzerum  und  Musch  nach  dem 
Wan-See,  seiner  Untersuchungen  auf  dem  Bingöl- 
Gebirge,  der  Ausflüge  nach  dem  Wallfahrtsort 
Ciengli,  nach  Mukus  und  dem  heiligen  Hospiz 
Ghana  Putkie,  nach  Hisan,  Schirwan  u.  s.  w., 
endlich  seiner  Rückreise  nach  Erzerum  enthält 
eine  Fülle  wertvoller  Beobachtungen  und  verbreitet 
Licht  über  manchen  noch  völlig  unbekannten  Land- 
strich. Kotschy  bezeichnet  das  .Städtchen  Baiburt 
als  die  westliche  Grenze  des  kurdi,schen  Elementes, 
denn  von  hier  an  begegnet  man  allgemein  Kurden. 
Vor  ihm  waren  Dr.  Sandreczky  und  Dr.  Aiiriema, 
letzterer  im  November  1853,  durch  einen  Theil 
Kurdi.stäns  gewandert.  Auriema  zog  von  Bitlis, 
einem  herrlichen,  romantisch  gelegenen  Aufent- 
haltsorte im  Westen,  richtiger  Südwesten  des  Wan- 
Sees,  über  die  auf  einem  steilen  Felsen  gelegenen 
Stadt  Amadia,  zu  welcher  man  vom  Thale  des 
Baches,  der  ihren  Fuss  bespült,  eine  halbe  Stunde 
steil  emporklettern  muss,  nach  Djulamerig  und  von 
da  nach  Baschkale.  Ein  paar  Jahre  später,  im  August 
1857,  wanderte  Dr.  Otto  Hlim  durch  die  einförmige 
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I^andschaft   am  Nordrande  des  Urumia-Sees,    und 
etwa    iini    diese    Zeit    mag    auch  Dr.  Lothar  Becker 
von  Mossul  am  Tigris  seinen  Ausflug  über  Nisibin 
und  Mardin  nach  Diarbekr,  der  kurdischen  Haupt- 
stadt,   gemacht    haben.     Im  Jahre    1861    bereiste 
Dr.  .'I.  Schlä/Ii   einen  Theil  von  Kurdistan,    insbe- 
sondere die  bis  dahin  ziemlich  unbekannt  geblie- 
bene  Kette   des   Dschebel  T6r,    von   den  Kurden 
Tschia-resch,    von   den  Türken  Mava   oder  Kara- 
dagh    (beides    ,, schwarzer   Berg"    bedeutend)  ;    er 
bildet   gleichsam   eine  Verlängerung   der  Mardin- 
dagh-leri  oder  des  Karadscha-Dagh  und  zieht  sich 
zwischen  dem  Dschebel  Sindschar  und  dem  Tigris 
hin.     Dann   hören   wir    so   gut   wie    nichts    über 
Kurdistan   bis    auf  E.  Floyer,    welcher   Mitte    der 
Siebziger  Jahre  von  Mekran   über  das  höchst  ge- 
birgige, bis  dahin  unerfonschte  Land  Baschakard, 
nach  Persien,  Kurdistan  und  einen  Teil  der  asia- 
tischen Türkei  pilgerte.     Im  Sommer  1879  durch- 
streiften Rev.   H.  F.  Tozer  utid   7'.  M.  Crnwder  auch 
einen  Theil  Kurdistans.     Nachdem  von  Siwas  aus 
das  Hochthal  von  Antitaurus  passirt  war,   kamen 
die  Reisenden    bei  Keban-Maden    an    den    oberen 
Euphrat    (678  m),    gingen    im   Thale    des    Murad 
nach  Charput  (1362  m),  Palu,  Tscherli,  Musch  und 
mit  einem  Abstecher  nach  Bitlis  (1432  m)  an  den 
Wan-vSee  (1585  m).    Den  Pass  zwischen  dem  Murad 
und    dem  vSee   fanden    sie   1722  m  hoch.     Der  ge- 
waltige See  machte  einen  grossartigen  Eindruck, 
fast   noch   mehr  der    an    seinem   nördlichen  Ufer 
gelegene  Vulkan  Sipan  (3675  m),  den  sie  bestiegen, 
bevor    sie   von   seinem  Fusse   aus   über   den   See 
nach  Wan  fuhren.  Auch  die  Rückreise  über  Pergri, 
Diyadin,  Erzerum,  Baiburt  und  das  Felsenkloster 
Sumelas  nach  Trapezunt    bot    landschaftlich    viel 
Schönes.    Die  bedeutendsten,  meines  Wissens  seit- 
her noch  unübertroffenen  Reisen  hat  indess  unser 
Ländsmann,   Professor  Joseph  Würisch  aus  Gitschin, 
in  den  Jahren   1882    und   1883    in  Kurdistan    aus- 
geführt, denn  sie  haben  verschiedene,  wesentliche 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  in  der  Darstel- 
lung der  Hauptströme  Vorderasiens,  des  Euphrat 
und  Tigris,  ergeben. 

Aus  Aegypten  und  Palästina  kommend,  schloss 
Professor  Wünsch  sich  im  Frühling  1882  bis 
Kiachta  den  Herren  l:r.  Puchstem  und  Se.<ter  an, 
und  ging  von  da  nach  Malatia,  welches  jetzt  nicht 
mehr  seine  alte  Stelle  einnimmt.  Es  ist  zu  einem 
kleinen  Dorfe  herabgesunken,  welches  den  Namen 
p;skischeher  (Altstadt)  führt,  während  das  6 — 8  k-m 
südwestlich  gelegene  Azbuzü  zu  einem  neuen 
Malatia  emporgeblüht  ist.  Von  dort  reiste  Wünsch 
nach  Charput,  setzte  bei  Perteg  über  den  öst- 
lichen Euphrat  und  drang  nördlich  in  die  Berg- 
landschaft Dersim  bis  ISIazgird  und  Chozat  vor. 
Von  dort  nach  Egin  am  westlichen  Euphrat  zu 
gelangen,  hinderte  ihn  diesmal  der  türkische  Wali, 


weil    die    Kurden    dort    kurz    zuvor    eine    starke 
Militäreskorte  abgefangen  hatten;   er   musste  zu- 
rück   an   den   östlichen    Euphrat    oder   Murad-Su 
nach   Palu   und  Tschiwlik    und   gelangte   von  da 
im  Gefolge  des  Kurdenbeys  Jusuf  über  Musch  und 
Chnus  nach  Erzerum.    Alle  diese  Routen  wurden 
möglichst  genau  aufgenommen  und  tragen  wesent- 
lich zur  Berichtigung    unserer  Karten    bei;    nicht 
dasselbe    ist   der   Fall    mit    einem   sechswöchent- 
lichen  Ritte,    welchen    er    zu  Anfang   September 
mit   dem   russischen  Generalconsul   von  Erzerum 
nach  Wan  und  zurück  unternahm  und  auf  welchem 
zu   rasch   gereist  wurde,    als   dass  Wünsch   hätte 
zeichnen   können.      Doch    vermochte    er    in  Wan 
Erkundigungen  über  das  Quellgebiet  des  östlichen 
Tigris  einzuziehen,  welche  ihm  im  folgenden  Jahre 
zu  statten  kommen   sollten,  und   unterwegs  Ein- 
blicke in  die  nationalen  und  socialen  Verhältnisse 
zu  thun,  welche  hier  durchweg  über  alle  Begriffe 
traurig    waren.      Dann    begab    er   sich    nach  Con- 
stantinopel,    um    sich   mit    einem   neuen   Firman 
und  von  Wien  aus  mit  Instrumenten  zu  versehen. 
Am  21.  April  1883  konnte  er  wieder  von  dort 
aufbrechen;  über  Batum,  Tiflis,  F>iwan  und  Igdir 
gelangte  er  nach  Bajazid  auf  türkischem  Gebiete 
und  dann  unweit  der  persischen  Grenze  hin  durch 
die    Berge    der  Abaha,    wo    er   bei   dem    Kurden- 
häuptling Musa-Agha   freundliche  Aufnahme  und 
Geleite  fand,    nach  Wan   am    gleichnamigen  See, 
dessen    Darstellung    auf    den    damaligen    Karten 
wesentlich   auf  unzureichenden  Skizzen   beruhte. 
Von  dort  ritt  er  am  6.  Juni  südöstlich  nach  dem 
Dorfe  Salachana,  in  dessen  Nähe  er  eine  aus  zehn 
160  ctn  langen  Zeilen    bestehende  Keilschrift  auf- 
fand und  abklatschte.    Dann  besuchte  er  auf  zum 
Theil  sehr  schwierigen  Wegen,  über  Schneefelder, 
schmale  Grate  und  steile  Felsrücken  hinweg,  die 
Quelle  des  östlichen  Tigrisarmes,  des  sogenannten 
Buhtan-Bohtan  oder  Böhtan-tschay ;  von  Wan  zog 
er  durch  die  Gartenstadt  Aikertän  unter  den  steilen 
Lehnen   des  Toprakkala   hinaus    und    schlug   die 
Richtung   nach  Osten   ein.     Die  Dörfer    sind   bis 
Darman  durchaus  armenisch.   Vor  dem  Reisenden 
thünnten   sich  die   steilen  Zinnen   des    in  seinen 
Schneeflächen  glitzernden  Warak-Dagh    auf,    der 
nordsüdlich  den  Weg  verlegte.     Die  grösste  Höhe 
erreicht  sein  südlicher  Theil;  gegen  Norden  ver- 
flacht sich  der  Gebirgszug.    Bis  Pagan  zog  er  am 
nördlichen  Abhänge  eines  westöstlich  streichenden 
Kalksteinrückens,     der    Wasserscheide    zwischen 
dem  Ardschak-Göl   im  Norden,    dem    Kaper -Su, 
dessen  Thal  das  Bild  grösster  Wildniss  bietet,  im 
Osten  und  dem  Chosch-Ab  im  Süden.    Seine  Gipfel 
im  Süden  der  Route  waren   noch  mit  Schnee  be- 
deckt.    Einen   einheitlichen    Namen    führt   dieser 
Gebirgszug  nicht,   nur  sein  westlicher  Abschluss, 
Wan  gegenüber,  wird    nach   dem    Kloster  Warak 
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als  Warak-Dagh  bezeichnet.  Am  9.  Juni  brach 
Wünsch  von  Salachane  auf  und  wanderte  nach 
liokoz-Wank,  einem  hoch  in  Ehren  gehaltenen 
Seeleukloster  mit  Marienbildniss  und  von  hier 
nach  Merwanen,  von  wo  er  die  steile  Spitze  des 
3240  m  hohen  Karamürük  bestieg  und  nach  Nord- 
ost und  Nord  die  Einsenkung  des  Tigristhaies 
deutlich  verfolgen  konnte.  Ein  paar  Tage  später 
erreichte  er  das  vorwiegend  von  Armeniern  be- 
wohnte Städtchen  Schattach  mit  160  aus  roh  ge- 
zimmerten Balken  und  Lehm  erbauten  Häusern, 
das  aber  der  Marktplatz  für  die  umwohnenden 
nomadisirenden  Kurdenstämme  ist. 

Den  Tigris  nahm  Wünsch  bis  Sert  abwärts 
auf,  ging  ferner  nach  Bitlis  und  Musch  und  folgte 
von  letzterem  Orte  unter  vielen  Widerwärtigkeiten 
dem  bis  dahin  noch  nicht  bekannten,  in  enger 
Felsspalte  fliessenden  Murad-Su  (Euphrat)  abwärts 
bis  Palu.  Nicht  weit  südwestlich  liegt  der  Gold- 
schük-See  und  die  Quelle  des  westlichen  Tigris, 
über  welche  manche  Zweifel  beistanden.  Wünsch' s 
Untersuchung  ergab:  der  (jetzt)  oberste  Quellzu- 
fluss  des  Tigris  gehört  von  Natur  eigentlich  zum 
Gebiete  des  Euphrat,  ist  jedoch  künstlich  zur 
Berieselung  abgeleitet  und  gelangt  so  in  den 
Tigris.  Der  Goldschück  hat  einen  natürlichen 
.Abflnss  zum  Tigris  und  einen  neueren,  künst- 
lichen zum  Euphrat.  So  erklärt  sich  ungezwungen 
die  Behauptung  von  einer  dort  vorhandenen  Bifur-' 
kation.  Nun  folgte  eine  sehr  schwierige  Berg- 
partie von  Charput  über  Perteg  durch  das  Thal 
des  Tschjnij-schgezek -  Su  und  am  westlichen 
Euphrat  (Kara-Su)  aufwärts  nach  Penga,  wo  sich 
viele  lateinische  Inschriften  erhalten  haben,  und 
•  ianiasch.  Von  dort  einen  Abstecher  nach  Süden 
zu  machen,  hinderte  ihn  leider  ein  Aufstand  der 
Kurden  im  Muzur-Dagh,  und  so  ging  Wünsch 
wieder  auf  einem  noch  nie  gemachten  Wege  nord- 
wärts durch  die  Berge  von  Gümüschchane  und 
beschloss  am  6.  August  in  Trapezunt  seine  Wan- 
derungen  in  der  asiatischen  Türkei. 

Sieht  man  nun  näher  zu,  so  ist  der  Begriff 
Kurdistan,  geographisch  wie  sogar  ethnologisch 
schwer  zu  umgrenzen,  weil  sowohl  seine  Gebirgs- 
ketten und  Ströme  als  auch  seine  Völkerstämme 
an  zahlreichen  Punkten  nach  den  Nachbargebieten 
hinübergreifen.  Weder  Armenien,  noch  Kleinasien, 
noch  Syrien,  noch  Mesopotamien,  noch  endlich 
das  eigentliche  Persien  sind  irgendwo  durch  eine 
bestimmte  Natur-  oder  Sprachgrenze  von  dem 
Lande  der  Kurden  geschieden.  Hinsichtlich  seiner 
orographischen  Eigenthümlichkeiten  könnte  man 
Kurdistan  vielleicht  als  die  Gegend  bezeichnen, 
in  der  die  vorderasiatischen  Gebirgsketten,  der 
Chodscha-Dhag ,  der  Musur-Dhag  u.  a.  nahezu 
rechtwinklig  an  die  persischen  Ciebirgsketten, 
das  Bakhtiari-  (Zagros-)    Gebirge,    das    Hakkiari- 


Gebirge,  den  Karadscha-Dagh  u.  s.  w.  anstrahlen, 
und  in  der  dadurch  eine  ganz  besonders  rauhe 
und  unzugängliche,  keineswegs  aber  grosser  Reich- 
thümer  und  Schönheiten  baare  Gebirgswildniss 
entstanden  ist.  In  hydrographischer  Beziehung 
ist  urdistän  vor  allem  das  Land  am  oberen 
Tigris,  Sowie  das  Land  an  den  reissenden  Ge- 
wässern: Batman -Tschai,  Buchtan-Su,  Zab-el- 
Kebir,  Zab-el-Asfal  und  Schirvan,  die  diesen  alt- 
berühmten Strom  oberhalb  Bagdad  verstärken; 
indessen  sind  auch  die  Ufer  des  östlichen  Euphrat 
und  des  Wan-  und  Urumia-Sees  noch  vorwiegend 
von  Kurden  besetzt.  Politisch  fällt  das  Land  zur 
grösseren  Hälfte  unter  das  Scepter  des  türkischen 
Sultans,  zur  kleineren  aber  unter  dasjenige  des 
persischen  Schah,  während  ein  geringer  Bruchtheil 
Kurden  unter  russischer  Oberhoheit  auf  transkauka- 
sischem Boden  lebt.  Nimmt  man  die  Gesammt- 
zahl  der  Kurden  zu  etwa  zwei  Millionen  an,  so 
sind  etwa  i  !^  Millionen  auf  die  türkischen  Wilajite 
Diarbekr,  Bitlis,  Erzerum,  Charput,  Mossul  und 
Bagdad  und  etwa  600.000  auf  die  persischen  Pro- 
vinzen Ardilan,  Luristän  und  Azerbeidschan  zu 
rechnen.  Ausserdem  mögen  noch  ungefähr  13.000 
Stammesangehörige  im  russischen  Transkav.kasien 
und  5000  in  Afghanistan  und  Beludschistän  leben. 
Im  Alterthume  bildete  Kurdistan  den  Hauptbestand- 
theil  Mediens.  In  der  Masse  der  Kurdenstämme 
mag  das  Blut  jenes  Barbarenvolkes  der  medischen 
Bergbewohner,  welche  die  griechischen  Geschichts- 
schreiber Karduchen  nannten  und  Xenophon  bei 
dem  Rückzuge  der  Zehntausend  in  kriegerischer 
l?egegnung  kennen  lernte,  vorwalten.  Die  Kaij- 
dav/oi,  die  Kv^Tioi,  die  ro^dvaZoi  bewohnten  das- 
selbe Bergland  in  den  Zagrosketten  zwischen  den 
Seen  von  Wan  und  Ururaia  und  zwischen  den 
steilen  Felshalden  der  oberen  Zabthäler,  wo  sie 
damals  den  Zehntausend  unter  Cheiresiphos  und 
Xenophon  so  heiss  zugesetzt.  Sie  waren  das  alte 
Stammvolk  der  modernen  Kurden,  die  primitiven 
Bewohner  Kurdistans,  mit  welchen  sich  ebenso 
wie  im  Kaukasus  die  besiegten,  zersprengten  und 
flüchtigen  Völkertheile  der  Nachbarschaft,  die 
im  Gebirge  eine  Zufluchtsstätte  gegen  Eroberer 
suchten,  von  Zeit  zu  Zeit  mischten. 

Der  Sprache  nach  sind  die  Kurden  ein  erä- 
nischcs  Volk,  das  mit  den  Persern,  Afghanen, 
Beludschen,  Armeniern  und  Osseten  eine  und 
dieselbe  P'amilie  bildet.  Ihre  graniraati.sche  Struk- 
tur ist  am  nächsten  der  persischen  verwandt,  je 
nach  der  Nachbarschaft  aber,  in  der  die  einzelnen 
Stämme  hausen,  hat  sie  von  den  Aramäern,  Ara- 
bern, Türken  und  andern  Völkern  die  verschie- 
densten Lehnwörter  entnommen.  Türkisch  und 
Arabisch  wiegt  in  den  westlichen  Kurdendialekten 
vor  und  im  Hakkarigebiete  ist  auch  die  syrisch- 
chaldäische  Sprache  der  Nestorianer  nicht  ohne  Ein- 
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fluss  auf  das  kurdische  Idiom  geblieben.  Ausser- 
dem enthält  die  kurdische  Sprache  noch  manches 
Eigenthüniliche  und  ist  in  eine  so  grosse  Menge 
von  Dialecten,  insbesondere  in  den  C.ebirgen,  zer- 
spalten, wie  wenige  andere  Sprachen.  .\ls  V'olks- 
idiom  ist  sie  ganz  der  ungebundenen  Willkür  und 
Bequemlichkeit  des  gemeinen  Verkehrs  hingegeben 
und  daher  zu  einem  tiefen  Cirade  der  Verderbt- 
heit herabgesunken.  Bis  dahin,  als  das  Parsi  als 
vSchriftsprache  Erans  auftrat,  scheint  sie  diesem, 
obgleich  schon  damals  dialektisch  ver.schiedeu, 
etwas  näher  gestanden  zu  sein,  danji  aber  schnellen 
Schrittes  ihren  eigenen  Weg  genommen  zu  haben. 
Als  ungefähre  Analogie  kann  man  sagen:  das 
Kurdi.sche  verhalte  sich  zur  nenpersischen  Schrift- 
sprache wie  etwa  der  Mailänder  Volksdialect  zur 
gebildeten  toskanischen  Volkssprache.  Obwohl 
seit  dem  Eindringen  des  Islam  auch  das  Kurdische 
mit  einer  Menge  von  Nomadenwörtern  bereichert 
wurde,  hat  doch  weder  Arabisch  noch  Türkisch 
auf  den  inneren  grammatischen  Bau  wesentlichen 
Einflu.ss  geübt.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
der  südlichen  Kurdenstämnie  redet  arabisch  oder 
versteht  dasselbe  wenigstens  .so  gut  wie  seine 
eigene  Muttersprache;  in  Türkisch- Armenien,  auch 
in  Westpersien,  ebenso  unter  den  Ararat-Kurden 
wird  das  Türktatarische  allgemein  verstanden  und 
selbst  gesprochen,  die  Kurden  bei  Arguri  hingegen 
haben  selbst  viele  russische  Wörter  zur  Verstän- 
digung mit  den  Kosaken  erlernt.  Im  allgemeinen 
hebt  indess  ]\tnl  J.eirh  drei  Kauptdialecte  hervor: 
das  Kermandschi,  welches  in  der  Gegend  zwischen 
Suleimania  und  dem  Wan-See,  im  eigentlichen 
türkischen  Kurdistan  gesprochen  wird;  das  Sasa, 
das  zwischen  dem  Wan-See  und  dem  östlichen 
Euphrat  in  Armenien  herrscht,  und  das  Guran, 
das  die  Sprache  von  Persisch  -  Kurdistan  bildet. 
Zweigdialecte  wechseln  ziemlich  stark  von  Thal 
zu  Thal.  Das  Sasa  im  Bohdan-Gebirge  und  in 
den  Gegenden  von  Musch  und  Bitlis  ist  von  dem 
Kermandschi  so  verschieden,  dass  ein  Bewohner 
der  östlichen  Kurdengebiete  es  nicht  verstehen 
würde.  Dagegen  verstehen  die  Bohdan -Kurden 
neben  ihrem  besonderen  Dialecte  auch  das  allge- 
meine Idiom.  Die  vier  Mundarten,  die  Herr 
J.  Ceyp,  mein  Gewährsmann,  dem  ich  hier  folge, 
im  östlichen  Kurdistan  kennen  lernte,  sind  den 
Plakkari-,  Mukri-,  Schakak  -  Stämmen  und  den 
Yesidi  eigenthümlich.  Der  Schakak-Dialect  dient 
durchschnittlich  zur  allgemeinen  V^erständigung. 
Der  Guran-Dialect  herrscht  in  Senna,  der  Bebbeh- 
Dialect  in  Suliniäiiiäh,  wo  übrigens  die  Bevölke- 
rung auch  das  Türkische  versteht.  Die  Sprache 
der  Masi-Kurden  in  Chorässan  ist  nur  wenig  von 
dem  Bebbeh-Dialecte  verschieden.  Die  wenigen 
Mollah,  welche  kurdische  Volkslieder  aufgeschrie- 
ben, bedienen   sich   dazu  der    persisch-arabischen 


Schrift,  da  das  Kurdische  keine  eigenen  Schrift- 
zeichen besitzt.  Wohlklingend  kann  man  übri- 
gens die  Sprache  der  Kurden  nicht  nennen,  son- 
dern die  Rauhheit  des  Bodens  und  des  Volks- 
charakters  s])iegelt  sich  auch  in  dem  I^aut.systeme 
wieder,  das  der  »Sprache  zu  Grunde  liegt. 


Miscellen. 

Shinto-Todtenfeier  in  Japan,  in  einer 
vSitzung  der  Deut.scheu  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  hielt  Pfarrer  Dr.  Spinner 
einen  Vortrag  über  ,,Shinti)-T()(lUnJ'eier".  Er  bezeich- 
nete als  Ilauptquelle  für  seinen  (Gegenstand  das 
Sasai  reishiki.  Nach  Eintritt  des  Todes  wird  bei 
der  Civilbehörde  und  im  Tempel  der  Parochie 
Anzeige  erstattet  und  das  Antlitz  des  Todten  mit 
einem  weissen  Tuche  verhüllt.  Die  weisse  Farbe 
ist  die  Farbe  des  Shintocultus,  die  Farbe  des 
Lichtes,  die  geweihte  Farbe.  Die  I.eiche  wird 
mit  einem  Biobu  (einem  zwei-  oder  mehrthciligen 
Wandschirme)  umgeben,  der  Kopf  des  Todten 
nach  dem  Tokonoma  (einer  Ni.scLen-  oder  Erker- 
artigen Abtheilung  des  Zimmers)  hin  gerichtet 
und  vSake  (Reiswein),  Wasser,  Salz,  Reis,  Ge- 
flügel, Gemüse,  Tangen,  Früchte,  Kuchen  etc.  in 
genau  vorgeschriebener  Ordnung  dem  Todten  als 
Opfer  vorgesetzt.  Die  hierbei  verwendeten  Ge- 
.schirre  sollten  aus  rohem  Thon  sein,  in  neuerer 
Zeit  werden  jedoch  glasirte  Gefäs.se  benutzt.  In 
dem  Tokonoma  wird  der  Hau.saltar  errichtet  und 
Nachts  ein  Licht  neben  der  Leiche  angezündet. 
Das  Haupt  des  Hauses  besorgt  den  Sarg  aus  Holz 
von  lUnoki  (Chamaecyparis),  Matsu  (Pinus),  Moini 
(Abies),  Sugi  (Crvptomeria)  oder  Kusu  (Cinna- 
monum);  bisweilen  ist  der. Sarg  auch  aus  Thon. 
Ferner  ist  erforderlich  eine  weisse  Decke  und 
zwei  weisse  Kissen,  bei  den  Reichen  von  Seide, 
bei  den  Armen  von  Wolle.  Die  Kissen  werden 
mit  Theeblättern  oder  Buchweizen  gefüllt.  Die 
I,eiche  wird  gewaschen,  aber  ungebadet  in  den 
vSarg  gelegt;  die  indische  Sitte,  Cield  mitzugeben, 
i.st  nicht  statthaft. 

Das  wichtigste  Geräthe  bei  der  Todtenfeicv 
ist  das  Tamashiro,  ein  kleines  hölzernes  Gefäss, 
welches  zur  Aufnahme  der  Seele  des  Todten  be- 
stimmt ist.  In  Verbindung  mit  dem  Tamashiro 
ist  das  Symbol  der  Sonne,  der  heilige  Spiegel, 
welcher  meist  eine  runde,  manchmal  auch  eine 
sternförmige  Gestalt  besitzt.  Das  Tama.shiro  be- 
findet sich  in  einem  Ueberzug  vou  Seide,  worauf 
der  Name,  das  Alter  und  die  Titel  des  Verstor- 
benen geschrieben  sind. 

Die  eigentliche  Todtenfeier  beginnt  damit, 
dass  der  Begräbnissbesorger  sich  betend  vor  dem 
Sarge  verbeugt,  in  die  Hände  klatscht  und  die 
Seele  des  Todten  ersucht,  in  das  Tamashiro  über- 
zuwaudern.     Nach  Beendigung   verschiedener  bc- 
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stimtiit  vorgeschriebeuer  Gebete  und  Opfer  beginnt  j 
der  Leichenzug.  Derselbe  wird  von  Unterbeamten, 
Polizisten,  eröffnet,  dann  folgen  (bei  näclitliclien 
Beerdigungen)  Fackeln,  sodann  grüne  Zweige, 
Blunienbüsche,  Fahnen  mit  dem  Kamen  des  Ver- 
storbenen, vSakakizweige,  I^atetnen,  der  Opfer- 
kasten, das  Tamashiro  mit  dem  Spiegel,  dann 
der  Sarg  und  endlich  die  Grabsäule  mit  Namen  ! 
und  Alter  des  Verstorbenen.  Dem  Sarge  folgt 
zunächst  der  Leiter  des  Begräbnisses,  dann  die 
Verwandten,  Freunde  und  Nachbarn.  Am  Grabe 
angelangt,  wird  der  Sarg  auf  Ständer  gestellt 
und  auf  einem  Tische  vor  demselben  gewaschener 
Reis  vorgesetzt.  Der  Leiter  des  Begräbnisses 
wäscht  sich  Mund  und  Hände  und  spricht  unter 
Händeklatschen  wiederum  bestimmte  Gebete. 
Hierauf  treten  die  Trauernden  vor  und  legen  unter 
Verbeugung  vor  dem  vSarge  Zweige  der  heiligen 
Pflanze  des  Shintoismus,  der  Sakaki  (Cleyera 
japonica)  nieder.  Sodann  wird  der  Sarg  versenkt, 
zugleich  mit  demselben  das  bohi,  ein  Grabzeichen 
von  Stein  mit  Namen,  Todestag  und  kurzen  An- 
gaben über  das  I,eben  des  Verstorbenen.  Nach 
der  Beerdigung  wird  der  Grabpfahl  bis  zur  Er- 
richtung eines  Stein-Denkmals  eingesetzt,  und 
ein  kleines  Gehege  sowie  das  Shimenava  (Stroh- 
seil) um  das  Grab  gezogen. 

Der  ethnologisch  interessanteste  Tlieil  der 
Todteufeier  ist  das  Mitama-Matsuri,  das  Seelen- 
fest, welches  nach  der  Beerdigung  im  Trauer- 
hause stattfindet.  Verschiedene  Opfergaben  wer- 
den auf  einem  Tische  niedergelegt,  Lichter  werden 
vor  dem  Ilausaltar  angezündet,  und  der  Leiter 
der  Feier  verrichtet  verschiedene  Gebete.  Der 
Genuss  von  Sake  und  Fi.schen  ist  bei  dieser 
Feier  verboten. 

Während  der  nächsten  50  Tage  sollen  täglich 
Opfer  dargebracht  werden.  Alle  10  Tage  ist  ein 
bestimmtes  Gebet  zu  sprechen.  Am  50.  Tage 
reinigt  sich  die  Familie,  und  das  Tamashiro  wii"d 
auf  dem  Hausaltare  aufgestellt.  Das  Feuer  im 
Hause  wird  erneuert,  wobei  jedoch  keine  Streich- 
hölzer, sondern  nur  durch  Reiben  zur  Entzün- 
dung gebrachte  Holzstücke  von  Hinoki  verwen- 
det werden  dürfen.  Am  Jahrestage  des  Todes 
findet  vor  dem  Hausaltar  eine  Todtenfeier  statt. 
Diese  Gedächtnissfeier  soll  im  3.,  5.,  lo.,  20.,  30., 
40.  und  100.  Jahre  eine  besonders  feierliche  sein. 
.Mljährlich  im  Frühjahr  und  Herb.st  wird  das 
.Vndenken  aller  Ahnen  gefeiert. 

Die  Agricultur  in  Siam.  Das  landwirth- 
sohaftliche  Betriebssystem  in  Siam  ist,  wie  ein 
englischer  Consularbericht  schreibt,  noch  immer 
ein  sehr  primitives.  Zu  Beginn  der  Regenzeit  — 
in  den  ersten  Wochen  des  ^lonats  Mai  —  wird 
I  die  Reiscultur  nach  altbrahmanischer  Sitte  mit 
grossen  Ceremonien  im  Freien  gefeiert.     Aus  den 


Repräsentanten   des   höchsten    Adels   wird   durch 
das    Los     ein     Inaugurator     bestimmt,     der    die 
feierliche  Procession  des  Volkes  auf  die  Reisfelder 
führt;  gleichzeitig  wird  ein  junger  Ochs  der  besten 
Rasse  ausgesucht  und  mit  wohlriechenden  Blumen 
über  und  über  geschmückt.     Dem  gewählten  An- 
führer werden  hierauf  drei  Tuchstreifen  von  ver- 
schiedener Breite  vorgelegt,    aus   denen   er  einen 
aufhebt  und  entfaltet.     Ist  der  Tuchstreifeu  nicht 
mehr  als   vier  Ellen   breit,    so   wird   bald  Regen 
kommen    und    reichlich    Wasser    vorhanden   sein; 
ist  er   nicht   breiter   als   fünf  Ellen,    so    wird  die 
Wassermenge    eine    mittlere    sein;    wenn    er    aber 
sechs  Ellen   breit    ist,    wird   Was.sermangel  herr- 
schen.      Hierauf    spannt    der    Ceremonienineister 
den  jungen  Ochsen   in   den   Pflug   und   umkreist 
dreimal  ein  vStück    des    der  Regierung    gehörigen 
Reislandes,    das  sodann   einer   der  Aeltesten   mit 
Reis    besät.     Nachher    legen    Brahmanenpriester 
auf  einen  Tisch  alle    vorkommenden  Fruchtarten 
und  lassen  den  Ochsen  davon  fressen;  die  Frucht - 
art,   von  welcher  das  Thier  frisst,    wird  im  kom- 
menden  Jahre    den    grössten    F^rnteertrag    haben. 
-Damit  schliesst  die  Feierlichkeit,  und  von  diesem 
Zeitpunkte  an  können  die  Bauern  pflügen  und  säen. 
Hat  der  Bauer  kein    genügendes  Capital,    so 
erhält  er  zu    hohen  Zinsen    eine  Anleihe   für  die 
sechs  Monate,    während   welcher   er   zu   arbeiten 
gezwungen  ist.     Während  der  übrigen  sechs  Mo- 
nate verspielt  der  grösste  Theil   der  Männer  den 
Verdien.st  in  Spielhäusern.      Das  Landeigenthum 
ist  erblich  und  erhält  sich  in  einer  Familie  durch 
viele  Generationen.     Jahr  für  Jahr  wird  Reis  auf 
demselben   Boden   gesäet.      Eine    künstliche   Be- 
wässerung kommt  fast  ganz  ausser  Betracht;  am 
besten  sind  die  Bauern  daran,   deren  Grrundstück 
au  einen  der  zahlreichen,  das  Land  durch.schnei- 
denden  Wasserläufe  angrenzt.     Der  Siamese  hegt 
gros.ses    ^lisstrauen   neuen  Methoden    oder   euro- 
päischen  Maschinen   gegenüber.      Die    Hutweide 
ist  Gemeineigenthum  des  Dorfes;    an    eine  Culti- 
virung  derselben    wird    nicht   gedacht,    das  Vieh 
kann  dort  nach  Lust  und  Willen  grasen,   bis  die 
Reisernte    eingebracht    ist,     worauf    es    auf    die 
Stoppelfelder  getrieben  wird. 
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Lehibücher  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  zu 
Berlin,    i.  Lehrbuch  der  japanischen  llmgang.s- 
sprache   von    Prof.    Dr.   Rndotf  La/igf,    Lehrer 
des  Japanischen  am  Seminar.  »Stuttgart  u.  Berlin. 
W.   Spemaim   1890. 
Das  Senünar  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin, 
das  im  October  1887    seine  Lehrthätigkeit   begonnen 
hat,    bietet    mit   dem    vorliegenden  Werke    nicht   nur 
seinen  Studirenden,  sondern  allen  Freunden  des  Orients 
eine  werthvolle  literarische  Krstlingsgabe  —  werthvoU 
namentlich  auch  dadurch,    dass  der  Director   des  Se- 
minars,   Prof.   Sachau,    in   den   einleitenden   Worten, 
mit  denen  er  das  Buch   der  Oeffentlichkeit  übergibt, 
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eine  Reihe  ähnlicher  Werke  ankündigt.  Dieselben 
sollen  „zunächst  dem  dringlichsten  Bedürfnisse  des 
sprachlichen  Unterrichts  nach  Grammatiken,  l'ebungs- 
und  Wörterbüchern,  Sammlungen  von  Erzählungen, 
Gesprächen,  Briefen  und  Urkunden  entgegenkommen, 
in  weiterer  Folge  aber  auch  Realgegenstände  in  zeit- 
gemässer  Form  darstellen  und  einer  weiteren  Ver- 
tiefung sowohl  sprachlicher  wie  sachlicher  Studien 
nach  Kräften  Rechnung  tragen". 

Das  ist  gewi.ss  ein  reichhaltiges  Programm,  und 
man  kann  nur  wünschen,  dass  die  künftigen  Bände 
der  Sammlung  demselben  ebenso  sehr  entsprechen 
mögen  wie  Lange's  „Lehrbuch  der  japanischen  Um- 
gangssprache". Nicht  als  ob  dasselbe  frei  von  Mängeln 
oder  auch  nur  von  empfindlichen  Mängeln  wäre.  Das 
durfte  Niemand  erwarten,  der  mit  den  Schwierigkeiten 
gerade  der  japanischen  Sprache  auch  nur  oberflächlich 
vertraut  ist,  vind  wer  das  nicht  ist,  der  kann  dieselben 
schon  aus  der  Einleitung  des  Buches  zur  Genüge 
kennen  lernen.  Es  ist  nicht  das  geringste  Verdien^t 
des  Verfassers,  dass  er  hier  (Seite  XI— XXVI)  eine 
kurze,  aber  klare  Uebersicht  über  die  Geschichte  und 
das  Wesen  der  japanischen  Sprache  gibt.  Die  eigen- 
thümlichen  Beziehungen  zum  Chinesischen,  die  mannig- 
fache Aussprache  der  chinesischen  Lehnwörter,  das  Ver- 
hältniss  der  gesprocheneu  zur  geschriebenen  Sprache, 
die  verschiedenen  Alphabete  inid  ähnliche  Punkte 
haben  wohl  noch  kaum  eine  so  verständliche  Dar- 
stellung gefunden,  wie  sie  hier  vorliegt.  Die  Leetüre 
dieses  Abschnitts  kann  daher  namentlich  auch  dem- 
jenigen empfohlen' werden,  der  sich  im  Allgemeinen 
über  den  Charakter  des  Japanischen  und  sein  Ver- 
hältniss  zu   den  anderen  Sprachen   unterrichten  will. 

Im  Buche  selbst  ist  der  Gebrauch  nicht  nur  der 
chinesischen  Zeichen,  sondern  auch  der  japanischen 
Alphabete  durchaus  vermieden,  und  es  ist  überall 
die  Transscription  des  „Römaji  Kai"  angewandt  wor- 
den. Diesen  Namen  („Römische  Buchstaben-Gesell- 
schaft") führt  ein  im  Jahre  1885  von  Japanern  und 
Europäern  gegründeter  Verein,  der  das  Ziel  verfolgt, 
das  überaus  verwickelte  System  der  chinesisch-japani- 
schen Schriftzeichen  allmählich  durch  die  lateinischen 
Buchstaben  zu  ersetzen. 

Den  Hauptinhalt  des  Werkes  bildet  in  83  Capiteln 
eine  systematische  Grammatik  (Formenlehre  und  Syn- 
tax), untermischt  mit  zahlreichen  Uebungsbeispielen 
und  Lesestücken,  wie  sie  das  praktische  Bedürfniss 
des  Unterrichts  gezeitigt  hat.  Dass  der  Verfasser  bei 
der  Bearbeitung  des  grammatischen  Stoffes  sich  mög- 
lichst an  die  Kategorien  gehalten  hat,  die  uns  von 
den  europäischen  Sprachen  her  geläufig  sind,  wird 
gewiss  allgemeine  Billigung- finden.  Namentlich  muss 
man  ihm  Dank  wissen,  dass  er  uns  mit  den  wunder- 
lichen Namen  verschont  hat,  durch  die  seine  eng- 
lischen Vorgänger,  wie  Aston,  Imbrie  und  auch  noch 
Chaniberlain  das  Wesen  der  japanischen  V'erbalformen 
mehr  verschleiert  als  bezeichnet  haben.  Dagegen  geht 
Lange  wohl  zu  weit,  wenn  er  auch  in  der  Eintheilung 
der  Partikeln  an  unserem  altgewohnten  Schema  fest- 
zuhalten trachtet,  was  ihn  zu  merkwürdigen  Wider- 
sprüchen führt.  So  sagt  er  im  Eingange  von  Cap.  75 
ganz  richtig :  „Diejenigen  Wörter,  welche  den  Prä- 
positionen im  Deutschen  entsprechen,  sind  im  Japani- 
schen als  Postpositionen  zu  bezeichnen,  da  sie  stets 
nach  dem  Worte  stehen,  das  von  ihnen  abhängig  ist." 
Trotzdem  ist  im  Inhaltsverzeichnisse  von  Präpositionen 
die  Rede.  Auf  der  nächsten  Seite  heisst  es  :  „Oft  steht 
zva,  wo  man  eine  Postposition  erwartet."  Bei  Chani- 
berlain dagegen  wird  rca  einfach  unter  den  Post- 
positioneu  aufgezählt.  Dieser  fasst  eben  den  Begriff 
mit  Recht  viel  weiter  als  Lange.  „Japanese  post- 
positions  correspond  for  the  most  part  to  English 
prepositions.  But  .some  words  which  we  should  call 
adverbs  and  conjunctions,  and  othcrs  for  which  Eng- 
lish has  no  equivalents  are  included  in  this  category." 

In  anderen  Dingen  hat  der  Verfasser  wieder  zu 
viel  Rücksicht  auf  den  Umstand  genommeu,  dass 
bisher  die  englische  Sprache  die  unentbehrliche  Brücke 


zur  I'.rlernung  des  Japanischen  war.  So  benutzt  er  zur 
Bezeichnung  der  Aussprache  mit  einer  unerklärlichen 
Vorliebe  englische  Wörter  und  sagt  z.  B.  .Seite  XXI; 
„g  klingt  wie  in  io  give  (geben)."  Warum  nicht  ein- 
fach :  wie  in  gehen  ?  Auch  zur  Bestimmung  solcher 
Laute,  die  in  der  deutschen  Sprache  fehlen,  würden 
sich  eingebürgerte  Fremdwörter,  wie  Journal  und 
Sergeani,  wohlbes.ser  eig^ipn  als  „j'tidge  (Richter)"  und 
^suu  (Sonne)'.  Es  gehört  doch  gerade  zu  den  vornehm- 
sten nationalen  Aufgaben  des  Berliner  Seminars,  dem 
Deutschen  einen  unmittelbaren  Zutritt  zu  den  Sprachen 
des  Orients  zu  eröffnen.  Wozu  also  noch  die  englischen 
Brockeil  ? 

An  den  grammatischen  Theil  (S.  i — 354)  schliesst 
sich  eine  Anzahl  zusammenhängender  japanischer  Lese- 
stücke (S.  355 — 369),  daran  ein  sorgfältig  bearbeiteter 
japanisch-deutsches  und  deutsch-japanisches  Wörtes- 
buch. 

Bei  der  Auswahl  des  Lese-  und  Uebersetzungs- 
stoffes  hat  Lange  die  weitgehendste  Rücksicht  auf 
das  praktische  Bedürfniss  des  Lernenden  genommen. 
Er  bewegt  sich  hier  auf  sehr  verschiedenen  Gebieten, 
aber  stets  auf  solchen,  die  erfahrungsgeinäss  oft  den 
Gegenstand  des  Gesprächs  zwischen  Japanern  und 
Fremden  auünachen.  Neben  den  Helden  der  japani- 
schen (beschichte  und  Sage,  neben  den  (iöttern  und 
Heiligen  des  buddhistischen  Himmels,  die  ja  auch 
den  europäischen  Liebhabern  der  japanischen  Kunst 
allmählich  vertraut  geworden  sind,  begegnen  wir  den 
allermodernsten  Erfindungen,  die  bei  dem  vorwärts- 
strebenden und  aufgeklärten  Inselvolk  bekanntlich 
eine  ebenso  gute  Aufnahme  zu  finden  pflegen,  wie 
bei  den  fortgeschrittensten  Völkern  des  Westens.  Dass 
aber  gelegentlich  auch  die  Berliner  Stadtbahn  eine 
Rolle  spielt,  darf  uns  nicht  wundern,  denn  thatsäch- 
lich  hat  sich  seit  Bestehen  des  Seminars  ein  reger 
geselliger  Verkehr  zwischen  den  Studirenden  des  Ja- 
panischen und  den  in  Berlin  lebenden  Japanern  ent- 
wickelt. Da  darf  natürlich  einem  Buche,  welches  in 
erster  Linie  jenen  Studirenden  dienen  soll,  die  Local- 
farbe  nicht  ganz  fehlen. 

Den  Schluss  des  Bandes  bilden  leider  nicht  weniger 
als  drei  Seiten  „Nachträge  und  Berichtigungen",  und 
es  würde  gar  nicht  schwer  fallen,  <lieselben  noch  be- 
trächtlich zu  vermehren. 

Für  das  Inhaltsverzeichniss,  welches  dem  Buche 
vorangestellt  ist,  dürfte  sich  statt  der  gewählten  alpha- 
betischen Reihenfolge  eine  systematische  Anordnung 
mehr  empfehlen,  damit  der  Lernende  von  vorne  herein 
einen  klaren  Ueberblick  über  die  Eintheilung  des 
grammatischen  Stoffes  gewinnt,  was  bei  einer  so 
eigenartigen  Sprache  doppelt  wünschenswerth  er- 
scheint. Am  Schlüsse  wäre  dann  zweckmässig  ein 
alphabetischer  Inde.v  zum  bequemen  Nachschlagen 
hinzuzufügen.  Desgleichen  würde  die  praktische 
Brauchbarkeit  des  Buches,  das  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  nur  eine  Grammatik,  sondern  zugleich 
eine  Art  Reallexikon  sein  will,  sehr  gewinnen,  wenn 
demselben  eine  kurze  Uebersicht  über  den  Kalender 
sowie  das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  der  Ja- 
paner beigegeben  wäre.  Das  Letztere  ist  um  .so  noth- 
wendiger,  als  in  der  englischen  Literatur,  sogar  in 
dem  vortrefflichen  „Handbook  for  travellersin  Central 
&  Northern  Japan"  von  Satow  und  Hawes  das  metri- 
sche System  vornehm  ignorirt  wird.  I'^s  muss  also 
der  Deutsche,  der  sich  aus  solchen  Werken  über  die 
relativ  sehr  einfachen  Masse  etc.  der  Japaner  orien- 
tireu  will,  erst  den  Umweg  durch  den  Irrgarten  des 
englischen  Systems  antreten. 

So  wäre  im  Einzelnen  wohl  noch  Manches  zu 
wünschen  und  auszusetzen ;  im  Grossen  und  Ganzen 
aber  stellt  der  stattliche  Band,  der  auch  in  Druck 
und  Papier  eine  sehr  würdige  Ausstattung  gefunden 
hat,  ein  höchst  achtungswerthes  Werk  <leutschen 
Fleisses  dar,  das  dem  Verfasser  und  der  Anstalt,  aus 
der  es  hervorgegangen  ist,   zur  Ehre  gereicht. 

Berlin.  A.  Groth. 
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INHALT:  Kaschmir  und  seine  Bevölkerung.  Von  Dr.  Konrad 
Gamtnmiiller.  —  Land  und  Volk  der  Kurden.  Von  Friedrich 
von  Hell'.vatd.  —  Die  Griechen  als  Indu.strie-Arbeiter.  — 
Miscellen:  Die  Hanfcultur  auf  den  Philippinen.  —  Chinesische 
Hetzliteratnr  gegen  die  Ausländer.  —  I.iteraturbericht : 
Die  sieben  Wunder  von  Korea.  —  Japans  Volkswirthschaft 
und  Staatshaushalt. 

Kaschmir  und  seine  Bevölkerung. 

Von  Dr.  Konrad  Gansenniülter. 
Zwischen  mäcMigen,  steil  bis  in  die  Wolken 
aufragenden,  grösstentheils  vinzugänglichen  Berg- 
riesen, zwischen  schrecklichen  Wildnissen  und 
schauerlichen  Einöden  des  nordwestlichen  Hima- 
laya  ist  ,,das  herrliche  Hochthal •  voii  Kaschmir' 
gelegen,  welches  von  den  Persern  ,, Ohnegleichen" 
genannt  und  von  morgen-  wie  abendländischen 
Dichtern  und  Reisenden  gleich  hoch  gepriesen 
wird.  In  der  That  ist  seine  Lage,  wie  .seine 
Form  als  eine  von  der  Natur  besonders  begün- 
stigte zu  bezeichnen.  Es  liegt  hoch  genug,  um 
frei  zu  sein  von  der  glühenden,  versengenden 
Hitze  Indiens  und  tief  genug,  um  nicht  unter 
der  eisigen  Kälte  der  höheren  Gebirgsregionen 
zu  leiden.  '  Rings  von  Bergen  eingeschlossen, 
bildet  die  eigenthümlich  gestaltete  Thalebene, 
der  Boden  eines  früheren  vSüsswasser-.See's  von 
ziemlich  grosser  Ausdehnung,  ein  völlig  abge- 
schlossenes Gebiet,  und  die  Witterungsverände- 
rungen in  dem  Hochgebirge  finden  keinen  Eingang 
in  das  vielgerühmte  , ,  Paradies. ' '  Wie  die  Stellung 
der  Schichten  und  deutlicher  noch  die  Richtung 
der  Feisenklüftung  es  erkennen  lässt,  niuss  ein.st 
hier  eine  locale  Senkung  stattgefunden  haben,  in 
welcher  dann  Süsswasser  sich  ansammelte.  Nach 
der  alten  Tradition  wäre  das  Thal  erst  in  histo- 
rischer Zeit  entwässert  worden;  doch  ist  dies 
jedenfalls  geschehen,  bevor  civilisirte  Menschen 
diesen  Boden  bewohnten;  ,,der  Abfluss  kann  nur 
durch  ein  gewaltiges  Naturereigniss  bewerkstelligt 
worden  sein."  Wenn  auch  in  der  alten  Chronik 
keine  einzige  Erschütterung  des  Bodens  erwähnt 
wird,  so  findet  man  doch  in  dem  I,ande  Spuren 
von  grossen  ICrdrevolutionen,   welche  man  in  <leu 


höheren  Theilen  des  Gebirges  nicht  trifft;  im 
Jahre  1554  n.  Chr.  richtete  daselbst  eine  furcht- 
bare Erderschütterung  schreckliche  Verwüstungen 
an,  und  1828  und  1835,  sowie  im  Mai  und  Juni 
1885  wurde  Kaschmir  aufs  Neue  von  Erdbeben 
heimgesucht. 

Der  Naine  dieses  merkwürdigen  Hinialaya- 
Hochthales  reicht  nach  dem  ,,Rädschä-Tarangini" 
bis  in  das  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück : 
denn  der  fromme  Kasyapa,  der  von  Brahma  im 
dritten  Geschlecht  abstammte,  habe  ,, unter  dem 
Beistand  der  Götter  das  Wasser  des  See's  abge- 
leitet", das  Land  cultivirt  und  im  Jahre  3714  die 
erste  vStadt  gebaut,  welche  nach  ihm  den  Namen 
Kasyapapura  führte.  Mit  dieser  Bezeichnung 
stimmt  das  Kaspatyros  des  Herodot  (HI,  102; 
IV,  44)  und  noch  mehr  das  Kaspapyros  des 
Stephanus  B\zantinus  überein,  wenn  man  aucii 
über  die  Angaben  bezüglich  der  Lage  des  be- 
treffenden Ortes  nicht  ins  Klare  zu  konuuen  ver- 
mag. Das  Land  wurde  Kasyapamar,  die ,,  Wohnung 
des  Kasjapa"  genannt,  und  aus  der  späteren 
Sanskritform  Kasmira  ist  das  griechische  Kasperia 
entstanden,  welches  zuerst  bei  Ptoleniäus  (um 
150  n.  Chr.)  vorkommt,  der  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  gibt,  wenn  er  sagt,  dass  dasselbe 
an  den  Quellen  des  Bidaspes  (Hydaspes  oder 
Dschilum) ,  des  Sandabhaga  (Akesines  oder 
Tschinab)  und  des  Rhoas  (Hydraotes  oder  Rawi) 
gelegen  sei.  —  Kaschmir  war  lange  Zeit  ^in 
mächtiges ,  von  eigenen  Henschern  aus  ver- 
schiedenen Dj'nastien  regiertes  Reich,  welches 
seine  Grenzen  sehr  weit  ausdehnte;  die  grösste 
Macht  besass  es  unter  dem  ,, frommen  und  ge- 
rechten" Lalitäditya  (695—732  n.  Chr.);  denn 
derselbe  erlangte  durch  die  Gewalt  der  Waffen 
die  Oberherrschafft  über  ganz  Indien  und  .soll 
bis  gegen  Buchara  vorgedrungen  sein ;  er 
baute  viele  Städte  und  Tempel  und  wurde  von 
seinem  Volke  auf's  höchste  geliebt  und  verehrt. 
Um  jene  Zeit  haben  auch  die  Chinesen  Kunde 
von  dem  Thale  bekommen;  nach  den  Jahrbüchern 
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der  Thang-Dynastie,  welche  6i8 — 907  regierte, 
ist  Kaschniilio  ein  Land,  umgeben  von  Gebirgs- 
ketten, die  es  vor  den  Angriffen  seiner  Nachbarn 
schützen;  es  hat  fruchtbaren  Boden  und  Acker- 
bau; Schnee  fällt  viel  daeelbst,  Winde  wehen 
wenig;  merkwürdig  sind  Pferde  und  Wollgewebe." 
Im  Jahre  13 12  bestieg  der  zum  Islam  überge- 
tretene Schams  ed-Din  den  Thron  und  führte 
gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  in  dem 
,, alten  Lande  der  Brahmanen"  das  Gesetz  des 
Koran  ein.  Um  die  ,, heidnischen  Gebräuche" 
gänzlich  auszurotten,  zerstörte  der  fanatische 
Sikander  (1364 — 1386)  alle  Tempel  und  Priester- 
gebäude, förderte  aber  mohammedanische  Literatur 
avif  alle  mögliche  Weise  und  suchte  Kaschmir  zu 
einem  Sitz  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  zu 
machen.  Später  entstanden  viele  politische  und 
religiÖ!-e  Partheiungen,  das  Volk  wurde  in  steter 
Unruhe  erhalten,  und  das  Reich  musste  in  Ohn- 
macht verfallen.  Die  Verfolgten  fanden  Aufnahme 
an  den  Höfen  der  Regenten  von  Hindustan, 
namentlich  bei  dem  kühnen  und  begeisterten 
Babur,  der  1525  die  Macht  der  Gro.ssmogule  in 
Delhi  begründete  und  sein  Augenmerk  stets  auf  das 
schöne  Himalaya-Hochthal  gerichtet  hielt.  Doch 
erst  unter  dem  Kaiser  Akbar  gelang  es  1586,  den 
letzten  einheimischen  Herrscher  zu  stürzen  und 
Kaschmir  zu  einer  ,,Subah"  oder  Provinz  des 
Grossmogul-Reiches  zu  machen. ')  Das  herrliche 
D.schilum-Thal  wurde  nun  häufig  von  den  Kaisern 
besucht,  besonders  zur  heissen  Jahreszeit.  Im 
Jahre  1598  begleitete  den  toleranten  Akbar  auf 
seinem  Wege  dorthin  der  Jesuiten-Pater  Hiero- 
nynius  Xaverhis,  welcher  den  ersten  kurzen  Be- 
richt über  Kaschmir  gegeben  hat.^)  Unter  den 
Kaisern  Dschehangir,  Schah  Dschehan  und 
Aurengzeb  erreichte  das  Thal  seinen  höchsten 
Glanz.  Mit  dem  letzteren  Herrscher  kam  1663 
der  Franzose  Fran9ois  Bernier  in  das  , ,  paradiesische 
Gebiet,  das  er  nach  allen  Seiten  hin  durchwandern 
konnte  und  das  er  ausführlich  beschrieb.'*)  1667 
wurde  in  der  Hauptstadt  die  Vermählung  von 
der  jüngsten  Tochter  Aurengzeb' s:  der  ,, unver- 
gleichlich schönen  Lalla  Rukh",  und  Abdallah, 
dem  König  der  kleinen  Bucharei,  mit  feenhafter 
Pracht  gefeiert.'')  ■ —  Nach  der  Ermordung  Nadir 
Schah's,  welcher  1739  den  l'fauenthron  der  Gross- 
mogule  in  Delhi  gestürzt  hatte,  erhoben  sich  die 
Afghanen  von  Kandahar,  eroberten  1762  Ka.schmir 
und  führten  durch  ihre  harte  Herrschaft  den 
Verfall  des  bis  dahin  blühenden  Landes   und  das 


')  KAajätarati^^ini,  histoire  des  rois  du  Kachniir,  traduitc 
et  comnientöe  par  M.  A.  Troyer.  Paris  1840.  I,  p.  VI;  II,  p. 
134 ;  III.  p.  1121,  etc. 

')  Hayus,  de  rebus  Japonicis,  Indicis  etc.  Antwerp.  1605. 
p.  863.  etc. 

*)  Hernier,  Voyages.     Amsterdam  1699.    II,  p.  217,  etc. 

'.)  Thomas  Moore,  I^alla  Rookh.     London  1817. 


Versinken  des  Volkes  in  Noth  und  Elend  herbei. 
1783  kam  Georg  Forster  in  Verkleidung  nach  dem 
Thale,  konnte  aber  während  seines  Aufenthaltes 
nur  wenig  Beobachtungen  an.stellen;  er  äussert 
sich  keineswegs  lobend  über  die  engen  und 
schmutzigen  Strassen  in  der  Hauptstadt  Srinager, 
stimmt  jedoch  mit  Bernier  in  Bezug  auf  das  Lob 
der  Landschaft  überein. ■^)  —  Von  1779  an  gelangte 
Randschit  Singh,  das  Haupt  der  kriegerischen 
Sikhs,  zu  immer  grösserer  Macht,  riss  ein  Stück 
nach  dem  andern  von  dem  Afghanenreiche  los, 
und  brachte  18 19  nach  langen  blutigen  Kämpfen 
auch  Kaschmir  in  seine  Gewalt,  das  er  dann  bis 
zu  seinem  Tode  (1839)  durch  Statthalter  verwalten 
Hess.  Er  erlaubte  dem  Engländer  William  Moor- 
croft,  um  Handelszwecke  zu  verfolgen  und  Woll- 
und  Pferdeeinkäufe  zu  machen,  seine  Staaten  zu 
durchziehen;  bei  einem  längeren  Aufenthalt  in 
Srinager  glückte  es  diesem  1823,  eine  Abschrift 
von  dem  oben  erwähnten  Rädscha-Tarangini,  der 
in  Sanskrit- Versen  verfassten,  bis  1586  reichenden 
—  zum  Theil  wenig  zuverlässigen  —  Chronik 
nehmen  zu  lassen;  sein  umfangreicher  schriftlicher 
Nachlass  wurde  von  Wilson  für  die  Veröffent- 
lichung bearbeitet.*)  Im  Jahre  1832  kam  der 
Botaniker  Victor  Jacquemont  nach  dem  Thale  des 
oberen  Dschilum,  über  welches  er  sehr  absprechend 
urtheilt,')  und  1835  konnte  sich  der  Engländer 
Vigne  länger  daselbst  aufhalten,  als  irgend  ein 
Europäer  vor  ihm.  ^)  Am  14  November  desselben 
Jahres  überstieg  Karl  von  Hügel  den  Pir  Pandschal- 
Pass  und  zog  am  18.  in  Srinager  ein,  reiste  dann 
stromaufwärts  bis  Islamabad,  kam  wieder  nach 
der  Hauptstadt ,  besuchte  den  Wuller-See  und 
kehrte  über  Baramula  und  Mosefferabad  nach 
Indien  zurück.  Er  gibt  über  Kaschmir-  sehr  aus- 
führlichen Bericht,  schildert  den  unauslöschlichen 
Eindruck,  welchen  der  Anblick  der  herrlichen, 
grossarfigen  Natur  auf  ihn  machte  und  sagt, 
dass  das  Herz  blutet,  eine  früher  hochstehende 
Bevölkerung  aufs  Tiefste  gesunken,  ein  reich  ge- 
segnetes Land  ganz  und  gar  heruntergekommen 
zu  sehen.'')  Im  Winter  1845  auf  1846  brach  der 
Krieg  zwischen  den  Engländern  und  den  Sikhs 
aus.  Gulab  Singh,  der  von  einem  früheren  Radscha 
von  Di^chemu  abstammte  und  alle  Länder  im  Süden 
des  obern  Dschilum,  sowie  das  am  Indus  gelegene 
Ladak  und  Balti.stan  erobert  hatte,  stand  anfangs 
auf  Seite  der  letzteren.  Als  sich  jedoch  der  Sieg 
für  die  Engländer  entschied,  trat  er  als  \'ermittler 

*)  Voya^e  du  Heutral  A  rctcr.sl>our>jh  par  Georges  l-'orster. 
Paris  i8oj. 

")  Travels  by  William  Moorcroft  and  George  Trebcck  from 
1819  to  1825.     By  Hör.  Wil.sou.    Ixindon  1841. 

')  Correspondance  de  V.  Jacquemont.  Paris  1S41.    II,  p.  75. 

'•)  Travels  V)y  G.  T.  Vigne.     London  1844. 

')  Kaschmir  und  das  Reich  der  Sikh  von  Karl  von  Hügel. 
Stuttgart  1,840—1847. 
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der  kämpfenden  Parteien  auf.  Das  Vertrauen  der 
Briten  hatte  er  sich  schon  früher  erworben,  er 
bekam  nun  zu  seinen  Eroberungen  noch  Kaschmir 
hinzu;  nach  einem  am  16.  März  1846  zwischen 
dem  indobritischen  General-Gouverneur  und  dem 
Maharadscha  Gulab  Singh  geschlossenen  Vertrag 
sollten  diesem  —  und  seinen  Nachkommen  in 
männlicher  Linie  —  alle  zwischen  Rawi  und  Indus 
liegenden  Länder  zufallen  gegen  die  Zahlung  von 
7,500.000  (Nanakschai-)  Rupien  (=  7,200.000  fl. 
=  14,400,000  M.).  —  Nachdem  im  Jahre  1848 
Thomsoti  nach  dem  obern  Dschilum-Thal  ge- 
kommen war,'")  trafen  im  October  1856  die  Ge- 
brüder Hermann,  Robert  und  Adolf  von  Schlag- 
intweit  in  Srinager  zusammen,  von  welcher  Stadt 
der  erstere  eine  ausführliche  Beschreibung  gab.'') 
—  Die  im  Jahre  1803  begonnene  Vermessung 
Indiens  durch  die  ,,Great-Trigonometrical-Survey" 
schritt  rastlos  vorwärts,  1855  wurde  die  Aufnahme 
Kaschmir.^  angefangen,  1864  beendigt  und  eine 
grosse  Karte  hergestellt.  Als  Gulab  Singh  im 
Jahre  1857  gestorben  war,  folgte  ihm  sein  Sohn 
Rambir  Singh,  in  dessen  Dien.sten  der  Engländer 
Frederic  Drew  von  1862  bis  1872  einen  grossen 
Theil  des  nordwestlichen  Himalaya  durchreiste, 
um  möglicherweise  nützliche  Mineralien  aufzu- 
finden, und  wiederholt  längere  Zeit  in  Srinager 
verweilte;  er  musste  daher  Land  und  Volk  sehr 
genau  kennen  lernen  und  sein  Werk  über  Dschemu 
und  Kaschmir  muss  von  hervorragender  Bedeutung 
für  die  Kenntniss  jener  Gebiete  sein;'^)  von  ganz 
besonderem  Werth  ist  die  demselben  beigefügte 
Karte. '^)  Auf  seinen  1853  bis  1875  ausgeführten 
Reisen  ist  auch  der  Italiener  Roero  di  Cortanze 
.wiederholt  nach  Kaschmir  gekommen  und  hat  in 
Turin  eine  Erzählung  seiner  Erlebnisse  erscheinen 
lassen.''')  Am  10.  Juni  1881  verliess  Karl  Eugen 
von  Ujfalvy  (von  seiner  Gemahlin  begleitet)  Simla, 
zog  durch  Kulu  und  Tschamba,  überstieg  den  im 
Südosten  des  Kaschmirbeckens  gelegenen  Banihal- 
Pass  und  fuhr  von  Islamabad  auf  dem  Dschilum 
hinab  nach  Srinager,  wo  er  von  dem  Maharadscha 
Rambir  Singh  ausserordentlich  freundlich  em- 
pfangen wurde.  Als  er  eine  Reise  nach  Baltisten 
ausgeführt  hatte, '  kehrte  er  nach  Srinager,  und 
von  da  am  Dschilum  abwärts  über  Mosefferabad 
nach  Indien  zurück.  Er  machte  hauptsächlich 
anthropologische     und  ethnographische    Studien. 

"■)  Thomsou,  Western  Iliuialaya.     London  1852. 

^')  Schlagintweit,  Reisen  in  Indien  und  Hochasieu.  Jena. 
1.S71.  II,  S.  418—425. 

'2)  Drew,  the  Jummoo  and  Kashmir  Territories.  Lon- 
don   1874. 

")  The  Territories  of  the  Maharnja  of  Jummoo  and  Kashmir 
with  Portions  of  the  adjoining  Conntries.  Compiled  chiefiy  from 
the  Map  of  the  Great  Trigonometrical  burvey  of  India. 

'*)  Kiccordi  dei  Viaggi  al  Cachmir,  Piccolo  e  Medio  Thibet 
e  Turkestan  in  varie  Escursioni  fatte  da  Oswaldo  Koero  dei 
Marchesi  di  Cortanze  dall'  anno  1853  al  1875.     Toriuo  i88r. 


Wenn  er  das  Thal  auch  nicht  den  ,, begeisterten 
poetischen  Schilderungen  von  Thomas  Moore" 
entsprechend  gefunden  hat,  so  muss  er  dennoch 
gestehen,  dass  es  immerhin  ,,ein  kleines  Eden 
bleiben,  und  dem,  der  einmal  von  dem  angenehmen 
Dasein  in  seinen  Bergen  und  an  seinen  Seen  ge- 
kostet, stets  unvergesslich  sein  werde",  i-^)  (Seit  1889 
ist  Kaschmir    ganz    unter    englischer    Herrschaft. 

Das  vom  Südosten  nach  Nordwesten,  parallel 
mit  der  Hauptrichtung  aller  hervorragender  Ge- 
birgsrücken und  aller  bedeutenden  Flüsse  im 
nordwestlichen  Himalaya  in  einer  Meereshöhe  von 
1600—21007«  sich  ausdehnende  Kaschmir-Thal- 
bccken  ist  von  einer  der  begrenzenden  Bergeshöhe 
bis  zur  andern  185  ^w  lang,  50 — jo  km  breit  und 
umfasst  183  geogr.  Quadratmeilen,  so  dass  es  in 
Flächeninhalt  etwa  dem  Herzogthum  Krain  gleich- 
kommt. In  seiner  Mitte  wird  es  von  dem  Dschilum 
oder  Behtä  durchströmt,  der  bei  dem  heiligen 
Orte  Wernag  unter  30"  30'  nördlicher  Breite  und 
75"  25'  östlicher  Länge  von  Greenwich  entspringt, 
von  beiden  Seiten  viele,  zum  Theil  sehr  wasser- 
reiche Zuflüsse  empfängt,  bei  Islamabad  nach 
Aufnahme  des  Lider  schiffbar  wird  und  den 
Hauptverkehrsweg  des  Landes  bildet.  Bei  der 
Hauptstadt  Srinager  steht  er  mit  dem  Dal  und 
weiter  abwärts,  nachdem  sich  der  von  Norden 
kommende  Sind  mit  ihm  vereinigt  hat,  mit  dem 
16  km  langen  und  11^;«  breiten  IVuller-See  dnrch 
Canäle  in  Verbindung;  bis  Sopur  verfolgt  er 
nordwestliche,  darnach  südwestliche  Richtung. 
Unweit  Baramula  wird  der  Charakter  des  Flusses 
plötzlich  ein  anderer;  er  durchbricht,  wild  dahin- 
rauschend,  in  Felsengen  das  Gebirge,  wird  bei 
Mosefferabad  durch  den  Kischenganga  bedeutend 
verstärkt  und  fliesst  dann,  südlich  gewendet,  in 
die  indische  Ebene  hinab. 

Zunächst  über  das  Flachland  am  Dschilum 
erheben  sich  im  Kaschmir  -  Becken  vereinzelt 
liegende,  ,, Karewas"  (Terassen)  genannte  Pla- 
teaux,  welche  durch  30 — 90  m  tiefe  Rawinen  von 
einander  geschieden  sind  und  zum  Theil  künst- 
lich bewässert,  sich  durch  üppige  Fruchtbarkeit 
auszeichnen,  oder  nur  auf  den  unregelmässig 
fallenden  Regen  angewiesen,  trocken  und  öde 
bleiben.  Weiterhin  steigen  nach  allen  Seiten  die 
Berge  immer  höher  und  höher  auf;  während  die- 
selben in  dem  die  Nordostgrenze  bildenden  Ge- 
birgszug zuerst  eine  Höhe  von  3200 — 3600  m 
haben,  erhebt  sich  der  Gwaschbrari  oder  Baital 
auf  5437  und  der  Haramuk-Pik.  nördlich  von 
Srinager,  östlich  vom  WuUer-See,  auf  5125  m; 
diese  beiden  Gipfel  sind  mit  Gletschern  und 
Schneefeldern  bedeckt.     Dann  zieht  die  Bergreihe 


'')  Aus  dem  westlichen  Himalaya.  Erlebnisse  und  For- 
schungen von  Karl  Eugen  von  Ujfalvy.  Mit  i8i  Abbildungen 
und  5  Karten.    Leipzig  1884,  S    280. 
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west-  und  südwestwärts.  Im  Südvvt.-sten  des 
Tliales  liegt  der  mächtige  Wall  der  Pir  Pandschal- 
k'dtc,  welche  im  Tatakiäi-Pik  4731  m  erreicht, 
was  dem  4810  w  hohen  Montblanc  in  den  Alpen 
nahe  kommt.  Südlich  von  Islamabad  führt  ein 
in  alter  wie  in  neuerer  Zeit  viel  benutzter  Weg 
von  dem  Tendschab  nach  Kaschmir  über  den 
3470  m  sich  über  das  Meer  erhebenden  Pir 
Paiidschal-Pass,  von  welchem  man  bei  klarem 
Wetter  eine  grossartige  Aussicht  geniesst. 

Das  Alluvium  zu  beiden  Seiten  des  Tschilum 
verdankt  seine  Entstehung  dem  Fluss  und  seinen 
jähJ-lichen  Überschwemmungen:  es  besteht  aus 
'J'hon  und  Lehm,  während  die  Karewas  Lagen 
von  Sand  und  Thon  aufweisen.  Dieser  in  den 
obersten  Theilen  mit  Pflanzenerde  gemischte 
Boden  des  Kaschmirthaies  wird  durch  geringe 
Mühe  und  Arbeit  in  eine  höchst  ertragreiche 
Ackerkrume  verwandelt  oder  in  eine  schwarze 
Krdschichte,  welche  sich  mit  einem  sehr  dichten 
Rasen  von  feinem  CSras  ohne  viel  Kräuterwerk 
bedeckt,  welches  letztere  in  den  höheren  Lagen 
in  der  Nähe  ungestörten  Waldwuchses  eine  reiche 
Kntwickelung  gewinnt. 

Die  Berichte  der  morgen-  wie  abendländischen 
Schriftsteller  und  Reisenden  stimmen  fast  ins- 
gesammt  in  dem  Preis  des  herrlichen  Klimas,  der 
üppigen  Fruchtbarkeit  und  der  seltenen  Natur- 
schönheit des  Kaschniirthales  überein.  Allerdings 
beschränken  sich  die  betreffenden  farbenreichen 
Schilderungen  auf  die  Frühlings-  und  Sommer- 
Monate;  denn  von  Mitte  November  an  wird  es 
immer  kälter,  im  December  fällt  Schnee  und  zur 
Zeit  der  Sonnenwende  kann  das  Land  bis  zu 
30  an  hoch  mit  dem  weissen  Winterkleide  bedeckt 
sein;  dieses  verschwindet  wieder  gegen  Ende 
Februar,  die  Temperatur  steigt,  es  fällt  Regen; 
rasch  zieht  ein  reizender  Frühling  ein,  der  sich 
über  die  IMonate  März,  April  und  Mai  ausdehnt; 
darnach  folgt  ein  Sommer,  der  ,, einige  Grad 
wärmer  ist  als  der  in  England  und  mehr  bestän- 
dig schönes  Wetter  aufweist;"  bis  Mitte  Juni  gibt 
es  kühle  Nächte  und  wenn  es  dann  am  Tage 
glühend  heiss  wird  und  auch  Nachts  warm  bleibt, 
so  sind  die  Berge  nahe  genug,  dass  man  von  der 
Hauptstadt  aus  in  kurzer  Zeit  eine  Höhe  erreichen 
kann,  wo  immer  frische  Luft  geathmet  wird. 
Die  Südwest- Monsune  brechen  ihre  wiLle  is.raft 
an  der  Pir  Pand.schal-Kette,  nur  zuweilen  werden 
Regenwolken  über  das  Thal  hinweggetrieben  utid 
entladen  sich  daselbst  ihres  der  Pflanzenwelt  sehr 
nothvvendigen,  wohlthätigen  Inhaltes.  Im  Herbst 
ist  der  Himmel  meist  beständig  klar  und  heiter. 
Nach  den  Beobachtungen  der  Gebrüder  von 
Schlagintwtit,  ergänzt  durch  andere  Angaben, 
betrug    in    Srinager     -    unter    .u"4'    nördlicher 


Breite,  74"  48'.  östliche  Länge  von  Greenwich, 
1594  über  dem  Meere  —  im  Jahre  1856  die 
mittlere  Temperatur  -f  13  •4"  C."')  —  Trotz  der 
grossen  Menge  von  Flüssen  und  Landseen 
zeigt  die  Atmosphäre  eine  ziemlich  grosse 
Trockenheit,  welcher  dies  schöne  Stück  Erde 
sein  ,, gesundes"  oder  , .jedenfalls  sehr  acceptnbles 
Klima"  verdankt.*') 

Unter  den  Bäumen  auf  den  iiiiigi;ljt-inii.-n 
Bergen  gebührt  der  erste  Platz  der  auf  Höhen 
von  2100  m  und  darüber  wachsenden  Deodora, 
der  herrlichen  Ceder  des  Himalaja,  deren  festes, 
zum  Tragen  ausserordentlich  schwerer  I^asten  ge- 
eignetes Holz  zum  Brücken-  und  Häuserbau  ver- 
wendet wird ;  ausserdem  findet  man  Föhren, 
Fichten,  Tannen.  —  Von  den  Laubhölzern  ist 
die  Platane  oder  der  von  den  Mohammedanern 
vielgepriesene  und  vielbewunderte  ,,Tschunar"  in 
das  Thal  erst  eingeführt  worden.  Die  vorhandenen 
Linden  und  wilden  Kastanien  übertreffen  die  unsern 
bei  weitem  an  Grösse  und  Schönheit.  Häufig 
sind  Pappeln,  Weiden,  Erlen  sowie  Ahorn-  und 
Maulbeerbäume.  Die  Frühlings-Flora  trägt  einen 
fast  ganz  europäischen  Charakter.  —  Wohl  kein 
anderes  Land  bringt  so  köstliche  Früchte  hervor, 
wie  Kaschmir;  es  gibt  daselbst  verschiedene  Arten 
von  ausgezeichneten  Aepfeln,  Birnen,  Walnüssen, 
desgleichen  Quitten,  Trauben,  Pfirsichen,  Apri- 
kosen von  vorzüglicher  Güte;  auf  ,,schwinimejiden 
Beeten"  werden  in  dem  Dal -See  Melonen  und 
Gurken  erzeugt.  Unter  den  Fcldfrüchtcn  ist  der 
durchschnittlich  dreiunddreissigfältigen  Ertrag 
liefernde  Reis  von  grösster  Wichtigkeit;  Weiztn, 
Korn  und  Gerste  werden  weniger  gebaut,  da  die- 
selben nicht  gerathen,  wenn  der  nöthige  Regen 
au,sbleibt.  Mit  dem  um  Pampur,  1 1  km  oberhalb 
Srinager  gewonnenen  Safran  wird  ganz  Indien 
versorgt.  —  Die  Farben  der  Rose,  dieser  lieblichsten 
Tochter  der  Pflanzenwelt,  sind  in  demThale  schöner 
und  ihre  Wohlgerüche  süsser,  als  irgendwo  sonst 
auf  der  Erde.  —  Im  Frühling  werden  die  Dörfer 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  in  Blüthen  ein- 
gehüllt, während  später  die  ganze  Gegend  mit 
dem  frischesten  Grün  sich  bekleidet.»'*) 

Kaschmirs  Tliicnvelt  ist  die  einer  gemässigten 
Zone;  Affen  sind  nicht  vorhanden;  in  den  Wäldern 
gibt  es  Bären,  Leoparden,  Panther,  Schakale, 
Füchse,  Eichhörnchen,  Moschusthiere;  die  Hirsche 
kommen  im  Winter  oft   in  grossen  Heerden   von 


'■)  Mailand:  \-  \i,  9^  C. 
,  ")  l'orster,  Voyage  II,    p.  73.     Vigiic,    Trawls  I,  pp.    i~\. 

I    332.    535-    II.    P-  S8.     Hiiscel,  Kaschmir  I,    S.  201.    263.  II,    S.  194 
:    bis  197.     IV,  S.   194.  Jacqueraont  Corre.fp.  II,  pp.  5»-  **•  '«6-  '=<• 

SchlaKiiUweit,  Results  of  a  Scientific  Mis.>;ion  to  India  and  High 
I    Asia  IV,  p.  .';o6.  ,S14.     Prew,  Jum.  and  Kaschm.,  p.   170.     Roero, 

Viajrsti  I,  p.  109.     Ijfalvy,  aus  dem  »-estlichen  Himalaya,  S.  124. 
"■)  Hügel,  Ka.schmir  I,  S.  231.     11,  S.  245-286.  329.  Vigne. 
j    Travels  II,    pp.    I.s6.    32«.    458.      Thomson,    Westeni   Himalaya, 
I    pp.  283— 2S6.     296.  Schlagjntweil,  Rei.sen,  II,  S.  411— 414. 
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den  nördlichen  Gebirgen  in  das  Thal  herab  und 
richten  erheblichen  Schaden  in  den  Gärten  an.  — 
WaB  die  Hausthiere  anbelangt,  so  sind  die  Pferde 
zwar  klein,  aber  stark,  lebhaft,  ausdauernd  und 
gelehrig;  sie  werden  gebraucht,  um  die  Waren 
über  die  hohen  Pässe  zu  befördern.  Schafe  und 
Ziegen  sind  in  grosser  Menge  vorhanden.  —  Von 
Vögeln  finden  sich  in  den  Bergen  Geier,  Adler, 
Habichte,  Sperber;  Pfauen,  Fasanen,  Rebhühner. 
Charakteristisch  für  das  Thal  sind  der  gelbge- 
färbte, zutrauliche,  sanfte,  durch  liebliche  Töne 
die  Menschen  ergötzende  Bulbul,  der  unverschämte, 
immer  singende  und  scherzende  Meinar,  und  die 
blaue  Amsel,  die  mit  dem  ,, herrlichen  Ultramarin- 
Schimmer  über  dem  schwarzen  Gefieder"  eine 
ebenso  erfreuliche  Erscheinung  für  das  Auge  ist, 
wie  das  Ohr  ihre  schönen,  vollen  Töne  willkommen 
heisst.  Auf  den  Gewässern  .sind  Gänse,  Enten, 
Taucher,  Wasserhühner  nicht  selten:  die  Flüsse 
und  Seen  sind  mit  Fischen  belebt;  in  Kaschmir 
steht  die  Bienenzucht  in  voller  Blüthe  und  es 
wird  vortrelTlicher  Honig  nach  dem  Pendschab 
und  nach  Afghanistan  ausgeführt. ''■') 

Die  zu  beiden  Seiten  des  Dschilum  ge- 
legene, über  130.000  Bewohner  zählende  Capitale 
Srinagi-r-")  ,,mit  ihren  baufälligen  Iläusern,  zer- 
trümmerten Quais,  spitzdachigen  Moscheen,  welche 
an  chinesische  Pagoden  mahnen,  ihren  weiss  über- 
tünchten indischen  Tempeln,  bietet  trotz  ihres 
handgreiflichen  Verfalls  auf  Schritt  und  Tritt  des 
Malerischen  in  Hülle  und  Fülle":  wie  die  ,,init 
Gras  bewachsenen  Dächer, ' '  den  vStrom  mit  zahl- 
reichen Badehäuschen  und  Booten,  die  des  Mor- 
gens oder  Abends  ihr  Kupfergeschirr  in  den 
Fluthen  des  Behut  scheuernden  ,, Banditen frauen 
mit  ihren  blauen  Hemden  und  der  rothen  Kopf- 
bedeckung, die  mosleminischen  Weiber  mit  ihren 
blitzenden  Augen  und  energischen  Gesichtszügen, 
mit  zierlichen  Schmuckgegenständen  geschmückt ' ' , 
n.    dgl.    m.       Die    Strassen    der  Hauptstadt    sind 

ng  und  schmutzig;  von  Gebäuden  aus  alter  Zeit 
sind  meist  nur  noch  Ruinen  vorhanden;  was  die 
Wuth  des  fanatischen  Sikander  verschonte,  das 
wurde  durch  Erdbeben  zerstört  und  ,, weder  Gulab 
vSingh,  noch  sein  »Sohn  und  Nachfolger  Rambir  Singh 
haben  Etwas  für  das  Wiederaufblühen  der  alten 
Herrlichkeit  gethan."2i)  —  Wenn  man  von  vSüd- 
osten  her  über  den  Banihal-Pass  nach  dem  Kasch- 
mirthale   kommt,    so    gelangt    man    zuerst    nach 

IVeniag  an  der  Quelle  des  Dschilum,  wo  der 
Maharadscha  eines  der  sehenswerthesten  und  best- 

")  Hügel,  Kaschmir  I,  S.  230.  II,  S.  283—302.  IV  2, 
^.  349—581.  Vigue,  Travels  II,  pp.  17.  30.  Vergl.  „Kaschmir ^ 
ein  Klima,  seine  Pflanzen-  und  Thie  well"  in  den  MittlieiUiiigeu 
der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft.     Wien  18S7,    S.  579—596. 

2")  Deutsche  Rundschau    für  Geographie  und  Statistik   IV, 

'^^  555-560-  S.  513. 

")  Ujfalvj',  aus  dem  westlichen  Ilimalaya,  S.  138—140.  146. 


erhaltenen  Lustschlösser  besitzt.  —  Nicht  weit 
davon  liegt  Islamabad,  früher  Anat-Nagh  genannt, 
mit  35.000  Einwohnern;  es  ist  hier  nur  noch  ein 
Schatten  des  früheren  Glanzes  übrig;  an  eine 
regelmässig  angelegte  Strasse  hat  man  einst 
schöne,  mehrstöckige,  zum  Theil  mit  elegantem 
Gitterwerk  verzierte  Pläuser  gebaut,  allein  viele 
derselben  weiden  von  Hügel  1835  ^Is  ,,öde  und 
verla.ssen,"  von  Ujfalvy  1881  als  ,, verfallen"  be- 
zeichnet. ^-)  —  Wer  im  Süden  den  Pir  Pandschal- 
Pass  überschritten  hat,  rastet  in  dem  ,, ersten 
Halteplatz:"  in  dem  Dorfe  Schapcyan,  das  aus 
lauter  hölzernen  Häusern  besteht  und  über  2000 
Bewohner  zählt.  Der  Ort  gehört  noch  nicht  der 
Thalejsene  an,  doch  ist  der  Abfall  nach  Osten  nur 
ein  geringer,  während  die  Gegend  im  Westen 
bergig  ist,  durch  die  Strassen  und  Gassen  fliessen 
klare,  von  den  Bergen  kommende  Wasser  in 
engen  Canälen  dahin;  die  ganze  Umgebung  ist 
mit  Apfelbäumen  bepflanzt.  —  3  km  unterhalb 
des  WuUer-Sees  fliesst  der  Dschilum  mitten  durch 
Sopiir,  das  ein  nicht  unbedeutendes  Fort  besitzt, 
und  29  km  weiter  abwärts  erreicht  bei  Baramtila 
das  Thal  sein  Ende.  —  Der  besuchteste  Sommer- 
aufenthaltsort ist  Guhnarg.  ,,das  Rosendorf," 
welches  ohngefähr  50  k7n  westlich  von  der  Haupt- 
stadt in  einer  Meereshöhe  von  2450  m  gelegen 
ist.  Um  dahin  zu  gelangen,  fährt  man  von 
vSrinager  mit  einem  Boot  zunächst  den  Dschilum 
und  dann  einen  vom  Süden  kommenden  Zufluss 
aufwärts;  darnach  geht  man  über  eine  von  vielen 
Wasserläufen  durchschnittene,  mit  Gras  una 
Blumen  bedeckte  Karewa,  später  durch  prächtige 
Tannenwälder  und  kommt  zuletzt  in  ein  3  km 
langes,  i  km  breites  Thal,  in  welchem  zur  heissen 
Jahre.szeit  die  frischesten,  gesundesten  Lüfte 
wehen.  ^■*) 

Nach  der  auf  Befehl  des  Maharadscha  Rambir 
Singh  im  Jahre  1873  veranstalteten  Volkszählung 
hat  Kaschmir  (mit  Einschluss  der  zwischen  Bara- 
mula  und  Mosefferabad  liegenden  Bergdistrikte) 
491.846  Bewohner;  davon  gehören  259.927  dem 
männlichen,  231.939  dem  weiblichen  Geschlechte 
an;  es  bekennen  sich  219.454  Personen  männ- 
lichen, 208.034  weiblichen  Geschlechtes,  zusammen 
427. 4S8  zum  Mohammedanismus  ;  61.132  und  zwar 
38.719  Männer  und  Knaben,  22  413  Frauen  und 
Mädchen  sind  Hindus;  1754  Personen  der  männ- 
lichen, 1472  der  weiblichen,  also  3226  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  gehören  der  ,, besonderen 
Secte"  der  Sikhs2<)  an.  ,,Die  Theilung  in  Hindus 
und  Muselmanen  beruht  nicht  nur  auf  dem  Glau- 
ben, sondern  auch  auf  dem  physischen,  typischen 


")  Ib.  S.  132.    Hügel,  Kaschmir  I,  S.  275. 
")  Hügel,  Kaschmir  I,  S.  203.  275.  327.  353.  Vigne,  Travels 
r,  p.  268.  II,  pp.  161.  257.     Drew,  Jum.  and.  Kashm.,  p.  1.S9. 
")  II).  P-  553. 
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Unterschiede.      Als    die    Muselmanen     vor     fünf 
Jahrhunderten  das  Volk  von  Kaschmir  zu  ihrem 
Glauben  bekehrten,  gelang  ihnen  dies  nicht  voll- 
ständig; ein  Häuflein  blieb  der  Religion  der  Väter 
treu  und  bewahrte  auch  seinen  physischen  Typus 
bis  auf  den  heutigen  Tag.     Die  Nachkommen  der 
ehemaligen    kaschmir' sehen    Brahmanen     nennen 
sich  selbst  „Panditen",  welche  Bezeichnung  aber 
eigentlich  nur  den  „Gelehrten  Indiens"  zukommt. 
Der   Pandit,    ein   reiner   und   edler   Abkömmling 
Ae.x  arischen  Rasse,   „besitzt  eine  hohe,  edle  Stirn; 
die  Nase,    mit  der  Stirn   in  einer  Linie   gelegen, 
ist  gerade  oder  ein   wenig   gebogen,    die  Augen- 
brauen sind  dicht  geschweift,  die  Augen  von  einer 
glänzenden,    schwarzen  Farbe,    mandelförmig  ge- 
schlitzt,   der    Mund    ist    kitin,    die    Zähne    sind 
bläulichweiss   und   gesund,    die  Ohren  klein  un'd 
am  Kopfe  anliegend,    der  Hals   ist  proportionirt, 
der  Rumpf  ist  schlank,  die  Füsse  und  besondtrs 
die  Hände  sind  klein.  Die  schwarzen  oder  kastanien- 
braunen Haare  sind  gelockt,    der  dichte  Bart  ist 
gewöhnlich  von   brauner,    hie   und   da   auch  von 
blonder  Farbe.     Die  starkbehaarte  Haut  ist  hell, 
besonders    wenn    man   sie   mit  jener   der   andern 
Himalayavölker  vergleicht.     Seinem  Wuchs  nach 
ragt  der  Pandit  über  Mittelgrösse  hinaus."^-')     Die 
übrigen  Kaschmirer  haben  sich  mit  verschiedenen 
Stämmen  aus  Süden,  Westen  und  Norden  vermischt, 
und  während  ihre  Sprache  hinduisch,  ihre  Religion 
mohammedanisch    ist,     zeigen    ihre    Sitten    von 
tatarischen     Einflüssen.       ,,  Mohammedaner     aus 
Mittelasien  verdrängten  die  ursprüngliche  vorherr- 
schend   patriarchalische  Verfassung;    die    pracht- 
liebenden Kaiser  Delhi's  unterjochten  jene  Eroberer 
und  suchten  mit  einem  üppigen  Hofstaat  nur  das 
Vergnügen    in    dem  Thal;    die    rauhen    Afghanen 
verdrängten  sie  und  dann  schalteten  die  ungebil- 
deten Sikhs   in   den    Palästen   der  Kaiser".     Der 
Kaschmiri,  der  einen  streng  begrenjjten  charakte- 
ristischen Typus  bietet,   so  dass  ein  in  Kaschmir 
gewesener  Reisender  sofort  die  zufällig  in  Indien 
weilenden  Bewohner  dieses  Thaies  erkennt,   ,,ragt 
im    Allgemeinen    über    die    Mittelgrösse    hinaus; 
sein  Körper  ist  kräftig  und  muskulös,  sein  Schädel 
umfangreich,    sein    Auge    dunkel    und    glänzend, 
seine  Nase  lang  und   gerade,    seine    Lippen   sind 
schmal,    die  Entfernung  zwischen  dem  Rand  der 
Lippen  und  der  Nase  ist  bedeutend,  sein  Gesicht 
ist    oval,    sein    liart    lang    und   dicht,    sein  Hals 
stark,    seine  Extremitäten   sind   gross   und  seine 
Hand-    und  Fussgelenke    roh".      Im  Allgems-inen 
ist  der  Typus  der  Kaschmirer  ein  wohlgefälliger. 
Die  Weiber   sind    meist    gross    und    wohlgebaut; 
sie   sind   weniger   anmuthig   als  die  Hindufrauen 
der  Ebene;    aber   ihre  Hautfarbe   ist  weisser  und 


^^)  Ujfalvy,  aus  (U- 


M -tl,    Ilinialaya.  S.  152.  155. 


verleiht  ihnen  ein  mehr  europäisches  Aussehen; 
ihre  Gesichtszüge  sind  angenehm  und  oft  hübsch 
zu  nennen.  Das  Antlitz  des  Kaschmiri  ist  weder 
so  fein  und  zart,  wie  das  des  Panditen,  noch  so 
scharf  in  seinem  Profil.  ,,Der  Pandit  ist  das 
Prototyp  des  arischen  Indiers,  während  der 
Kaschmiri  ein  arischer  Bergbewohner  ist,  de.ssen 
T3'pus  durch  eine  Jahrhunderte  dauernde  Ver- 
mischung mit  den  verschiedensten  fremden  Ele- 
menten sich  bedeutend  modificirl  hat,  ohne  deshalb 
ein  gewisses  arisches  Gepräge  verloren  zu  haben". 
Der  Breitenindex  betrug  als  Mittelzahl  bei  30  von 
Ujfalvy  gemessenen  Kaschmiris  71  02  und  bei  30 
Panditen  70-31;  diese  letzteren  sind  daher  noch 
dolichocephaler  als  die  ersteren.  Der  grösste 
Horizontalumfang  des  Schädels  betrug  bei  beiden 
540  mm,  während  der  Verticalumfang  bei  den 
Kaschmiris  335  mm,  bei  den  Panditen  aber  nur 
325  erreichte.  Der  Schädel  des  Panditen  ist  also 
nicht  so  hoch  und  demnach  auch  weniger  umfang- 
reich als  der  des  Kaschmiri.  Die  Kaschmiri  sind 
weit  kräftiger  gebaut  als  alle  ihre  Nachbarn  — 
sie  bieten  ,,das  höchst  merkwürdige  Beispiel  einer 
moralisch  verkommenen  und  phj'sisch  blühenden 
Nation",  —  haben  bedeutende  Muskelstärke  und 
sind  sehr  ausdauernd.  50  indische  Sier  (ä  '3/,6  kg) 
bilden  die  gewöhnliche  Ladung  eines  Trägers  über 
die  Hochgebirge,  der  daneben  noch  sein  Bett  für 
die  Nacht,  seinen  Mundbedarf  an  Mehl  und  Reis 
für  acht  bis  zehn  Tage  und  einen  kleinen  Büschel 
Stroh  zu  Sandalen  mitschleppt;  die  Last  wird  au 
hänfenen  Tragbändern,  welche  über  die  Schultern 
laufen,  auf  dem  Rücken  getragen.  Bei  aller 
Körperstärke  gilt  doch  ,, unbewegliche  Ruhe"  als 
der  ,, grösste  Genuss",  und  das  ganze  Volk  huldigt 
dem  Grundsatz:  ,, Gehen  it.t  besser  als  laufen; 
stehen  besser  als  gehen ;  sitzen  besser  als  stehen ; 
liegen  besser  als  sitzen;  schlafen  besser  als  liegen; 
ewige  Ruhe  aber  ist  das  Beste".-'') 

Die  Kleidu7ig  der  Kaschmirer  ist  weder  schön 
noch  vortheilhaft.  Die  Männer  tragen  lange,  lose, 
weite  Gewänder,  welche  um  die  Lenden  mit 
Gürteln  zusammengehalten  werden  —  die  Reichen 
wohl  auch  ein  Beinkleid,  das  bis  zum  Knie 
reicht;  —  der  Kopf  wird  mit  einem  Tuch  turban- 
artig umhüllt;  zur  Bekleidung  der  Fü.-ise  dienen 
entweder  indische  Schuhe  oder  solche  aus  Reis- 
stroh. Von  den  Knöcheln  bis  zum  Knie  wird 
in  der  Regel  das  Bein  mit  drei  fingerbreiten 
Bändern  umwickelt,  ,,um  dem  Kusse  Festigkeit 
zum  Bergsteigen  zu  geben".  Von  den  Panditen 
wird  über  dem  langen  Gewand  noch  ein  Schal 
oder  ein  kurzer  Ueberrock  getragen.  Die  Tracht 
der    Frauen,    welche    hier    ohne    Schleier    gehen, 

■«■)  Hügel,  Kaschmir  I,  S.  VII  ;  II,  S.  33J.  \i(i.  430.  Vigne, 
Travels  II,  p.  140.  Drew,  Jum.  aud  Kashm..  p.  174  Tjfalvy. 
aus  dem  wcstl,  Himalaya,  8,  152—157. 
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besteht  aus  einem  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  | 
baumwollenen  Hemde  oder  Kleide  —  es  ist  Beides 
zugleich  — ,  an  dessen  unterem  Saume  ein  rosen- 
rother  Streifen  oder  auch  wohl  eine  Stickerei 
angebracht  ist.  Die  langen  Aerniel  sind  au  der 
Hand  mit  einem  Knopf  geschlossen.  Vorn  ist 
das  Kleid  gewöhnlich  bis  zur  Mitte  der  Brust 
offen,  kann  jedoch  auch  am  Halse  zugemacht 
werden.  Da  das  weite  Gewand  nur  selten  durch 
einen  Gürtel  um  die  Taille  zusammengehalten 
wird,  so  hängt  es  meist  unschön,  fast  wie  ein 
Sack,  herunter.  Der  Kopf  wird  mit  einer  rothen 
Haube  bedeckt,  die  am  Scheitel  um  ein  Drittel 
weiter  sein  mag,  als  unten,  wo  sie,  mit  einem 
blauen  oder  schwarzen  Bande  eiugefasst,  enge 
anschliesst;  von  derselben  hängt  ein  wollener 
schwarzer  Zopf  mit  einer  Quaste  am  Ende  bis 
zur  Mitte  des  Rückens  hinab;  die  dichten  Locken 
der  Haares  sind  —  „meistens  in  einem  nicht 
allzureinlichen  Zustand''  —  unter  der  Haube  ver- 
steckt. Die  Kleidung  der  sehr  vornehmen  Frauen 
ist  dieselbe  wie  in  ganz  Hindustan  und  von  derjn 
der  Levante  gebräuchlichen  kaum  unterschieden.-') 
Die  Panditen  sind  stolz  auf  ihren  Ursprung 
und  in  ihrem  Benehmen  von  einer  liebenswürdigen 
Höflichkeit;  sie  erlernen  fremde  Sprachen  mit 
grosser  Leichtigkeit,  fast  alle  hohen  Beamten 
in  Srinager  sprechen  englisch  und  der  gegen- 
wärtige Vicegouverneur  der  Hauptstadt  ist  sogar 
des  Französischen  vollkommen  mächtig.  —  Aber 
die  Kaschmiris  sind  falsch,  kriechend,  lügnerisch, 
diebisch,  sowie  zänkisch  und  stets  bereit,  mit 
Worten  zu  streiten;  allgemein  berüchtigt  ist  ihre 
Feigheit.  Vor  der  Einnahme  des  Landes  unter 
Akbar  hatten  sie  den  Ruf  eines  kriegerischen 
Volkes,  das  sich  manche  seiner  Nachbarn  unter- 
worfen, ja  sogar,  wie  bereits  angedeutet,  weite 
Eroberungszüge  unternommen  hat.  Allein  durch 
lange  Unterdrückung,  während  welcher  das  Führen 
von  Waffen  untersagt  war,  sind  sie  zu  höchst 
muthlosen  Geschöpfen  geworden,  welche  lieber 
das  härteste  Joch  tragen,  als  dass  sie  in  ihrem 
Widerstand  über  klagende  Vorstellungen  hinaus-' 
giengen.  Geistig  sind  sie  allen  ihren  Nachbarn 
weit  überlegen;  sie  haben  die  Gabe  scharfer  Be- 
obachtung und  lebhafter  Auffassung,  bleiben  aber 
ungebildet  und  werden  durch  Erziehung  nicht 
veredelt.  Es  ist  ihnen  Alles  feil,  und  sie  zählen 
sogar  —  gegen  die  mohammedanische  Sitte  — 
ihren  Harem  zii  den  Mitteln,  mit  welchen  sie  sich 
Cield  verschaffen.  Sie  sind  unfähig,  für  Tage 
etwaiger  Noth  zu  sorgen;  im  grössteu  Elend  be- 
halten  sie  ihre  unverwüstlich  gute  Laune  beLäf-) 

")  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  398.  399.    Vigue,  Travels  IIp.  72. 

")  Forster,  Voyage  I,  p.  307.  Hügel,  Kaschmir  I,  S.  258 ; 
II,  S.  204.  425.  439.  Drew,  Jum.  aud  Kashm..  p.  176.  Roero, 
Viaggi  I,  p.  129.  133.    Ujfalvy,  aus  dem  westl.  Himalaya,  S.  135. 


Ihre  Sprache  ist  ein  Zweig  des  Sanskrit,  von 
dem  Pendschabi  und  Dogri,  welche  beiden  Dialekte, 
sowie  namentlich  das  Persische  auch  im  Lande 
verbreitet  sind,  sehr  verschieden  und  schwer  zu 
erlernen;  trotz  der  Rauheit,  mit  welcher  dieselbe 
gesprochen  wird,  scheint  sie  denen,  welche  einem 
Gespräche  zuhören,  ausdrucksvoll  zu  sein;  ein 
eigenes  Alphabet  besitzt  sie  nicht,  alle  Manu-scripte 
auf  Birkenrinde,  welche  der  Reisende  Hügel  zu 
sehen  bekam,  waren  im  Devanaghiri  (der  Sanskrit- 
Schrift)  geschrieben.  29)  Das  Decimalsystem  und 
die  arabischen  Ziffern  sind  allgemein. 

Der  Religion  nach  besteht  —  wie  oben  ange- 
führt —  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Be- 
völkerung Kaschmirs  aus  Mohatnmcdancrn  und 
zwar  meist  aus  Sunniten,  welche  täglich  vier-  bis 
sechsmal,  mit  dem  Angesicht  gegen  Mekka  ge- 
wendet, unter  verschiedenen  Ceremouien  und 
Berührung  des  Bodens  mit  der  Stirn,  alle  welt- 
lichen Dinge  um  sich  vollkommen  vergessend, 
ein  lautes  Gebet  verrichten,  welches  also  beginnt : 
,, Gelobt  sei  Gott,  der  Herr  alles  Erschaffenen, 
der  Allbarmherzige,  der  König  am  Tage  des 
Gerichts!  Dich  beten  wir  an!  Zu  Dir  wenden 
wir  uns  um  Hilfe!  Führe  uns  den  Weg  des  Ge- 
rechten, der  nach  Deinem  Willen  lebt,  und  ver- 
hüte, dass  wir  den  Weg  Jener  wandeln,  gegen 
welche  Du  zornig  bist,  welche  den  Pfad  der  Tugend 
verlassen  haben!"  Alle  Hindus  in  dem  Thale 
sind  strenge  Brahmaiien,  welche  das  gewöhnliche 
Gebet  durch  Lesen  in  der  Veda,  sitzend,  das  Buch 
vor  den  untergeschlagenen  Beinen  haltend,  halb- 
laut in  singendem  Tone  verrichten.  Die  dritte 
Religion,  welche  Bekenner  zählt  (und  der  auch 
der  Maharadscha  angehört),  ist  die  der  Sikhs; 
dieselbe  wurde  von  Nanak  Schah  (geb.  1469  n.  Chr.) 
im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gestiftet, 
indem  er  den  Plan  gefasst  hatte,  in  jener  Zeit 
des  grössten  Hasses  zweier  Religionspartheien 
beide  durch  Friedensworte,  durch  sanfte  Ueber- 
redung,  durch  überzeugende  Predigt  von  dem 
,, Einen  Gott"  zu  vereinigen;  sein  Ansehen  gieng 
auf  seine  Schüler  und  Jünger  oder  auf  die  Gurus 
über.  Statt  der  beabsichtigten  Vereinigung  wurde 
indess  der  Hass  zwischen  der  neuen  Secte  und 
den  Mohammedanern  immer  heftiger.  Durch  den 
Einfluss  des  Guru  Har  Gowind  (gest.  1661)  bildete 
sich  aus  den  biß  dahin  friedlichen  Enthusiasten 
eine  Schaar  unerschreckbarer,  zelotischer  Krieger, 
welche  ihre  Macht  immer  weiter  ausbreiteten. 
Die  Priester  der  Sikhs,  welche  in  einzeln  stehenden 
Häusern  oder  Dharamsalas  leben,  in  denen  sie 
allen  Reisenden,  die  ihres  Glaubens  sind,  Unter- 
kunft geben  müssen,  beschäftigen  sich  ausschliess- 
lich mit  dem  Lesen  ihres  Religions-  und  Gesetz- 


»')  Hügel,  Kaschmir  I,  S.  164. 
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buches.  Die  Gottesverehrung  der  Uebrigen  be- 
steht im  Beten,  im  Baden  in  einer  heiligen  Quelle 
und  im  Almosengeben  an  einen  Guru,  worauf 
dieser  ein  Gebet  für  den  Spender  verrichtet. 
Das  Kaschmir-Thal  enthält  viele  Wallfahrtsorte, 
sowohl  für  Mohammedaner  als  für  Hindus;  die 
der  letzteren  befinden  sich  sämmtlich  an  den 
Quellen  von  Flüssen  oder  an  Stellen,  die  durch 
Naturerscheinungen  ausgezeichnet  sind.  Besonders 
berühmt  ist  Omnath  am  Ursprung  des  IJder,  acht 
Tagreisen  von  Islamabad;  schon  der  Name  i.st 
merkwürdig,  indem  hier  das  mystische  Wort 
,,Oum"  der  Brahmanen,  das  als  der  mächtigste 
Talisnipn  angesehen  wird,  mit  dem  den  Buddhisten 
bedeutungsvollen  Wort  ,,Nath"  in  Verbindung 
tritt.  Die  Pilgrime  kommen  alljährlich  in  grosser 
Menge  vom  Pendschab  und  den  Gebirgsgegenden 
nördlich  davon  über  Kischtwar  und  den  Banihal- 
pass  nach  Islamabad  und  gehen  von  da  das 
Liderthal  aufwärts  —  die  letzten  zwei  Tage  un- 
bekleidet und  nur  mit  einem  umgebundenen 
Stück  Birkenrinde  gegen  die  Kälte  in  der  un- 
wirthbaren  Gegend  geschützt  —  nach  der  Höhle, 
aus  welcher  die  heilige  Quelle  kommt,  um  sich 
daselbst  durch  ein  Bad  von  den  Sünden  zu 
reinigen.  Alle  dreizehn  Jahre,  so  geht  die  Sage, 
bricht  im  Gebirge,  48  km  von  Baramula  eiitfernt, 
eine  Flamme  aus  dem  Boden,  welche  man  Soyam 
nennt.  Sobald  dies  bekannt  wird,  wandern 
Mohammedaner  sowohl,  als  Hindus  in  grosser 
Anzahl  nach  dem  Orte  und  vStellen  in  gegrabene 
Vertiefungen  des  warmen  Bodens  Töpfe,  ,,um 
ihren  Reis  ohne  Feuer  zu  kochen".  Die  sehr 
zahlreichen  Wallfahrtsorte  der  Mohammedaner 
in  Kaschmir  sind  entweder  Gräber  der  durch 
einen  besonders  frommen  Lebenswandel  ausge- 
zeichneten Fakhire  oder  Büssenden,  welche  nach 
ihrem  Tode  Pirs  oder  Heilige  werden,  oder  sie 
sind  über  weit  hergebrachte  Reliquien  erbaute 
Denkmäler.  Am  berühmtesten  ist  der  auf  einer 
in  den  Wuller-See  vorspringenden  Landzunge  sich 
erhebende  Berg  Zanghur,  auf  dessen  Höhe  das 
Grab  des  Schurk  ed-Dien  ist,  welcher  einer  der 
ersten  mohammedanischen  Lehrer  in  dem  Thale 
war.  In  dem  Orte  Hartschball,  unweit  des  Dal- 
vSees,  wo  ein  ,,Haar  des  Propheten"  aufbewahrt 
sein  soll,  versaminelt  sich  alljährlich  an  einem 
bestimmten  Tage  eine  grosse  Menge  Pilger,  um 
Gebete  zu  verrichten. 3») 

Die  meisten  der  Panditen  Kaschmirs  sind 
öffentliche  Schreiber  oder  bekleiden  Stellen  in 
den  Bureaux  der  Regierung,  andere  ergeben  sich 
dem  Handel,  aber  keiner  von  ihnen  ist  Acker- 
bauer oder  Handwerker;  sie  essen  alle  Arten  von 
Fischen  und  auch  Fleisch  (ausgenommen  das  des 

")  Hügel,  Kasclimir  II,  S.  360 — 384.  Vigne,  Travels,  p.  55. 
152.     Drew,  Jum.  and  Kashm.,  p.  373-377. 


Rindes),    wenn    die  Thiere   von   Mohammedanern 
geschlachtet    worden   sind;    den    Bart   tragen    sie 
kürzer  als  die  Anhänger  des  Propheten;  verschie- 
denenKasten Angehörende  heirathen  untereinander. 
,,Das   Kastenwesen    hat   sich   übrigens   auch   bei 
den  zum  Islam  übergetretenen  Kaschmiris  bewahrt, 
aber   es   wird   weniger   streng   beobachtet   als  im 
brahmanischen  Indien".    In  Sitten  und  Gebräuchen 
jst  Manches  aus  dem  indischen  Tiefland  während 
der  Herrschaft    der    mongolischen    Kaiser    einge- 
führt worden.  Manches  stammt  aus  Afghanistan. 
Früher    lebten    die    Frauen    sehr     abgeschieden, 
gegenwärtig    ,, verstecken   sich   die  .Schönen    von 
Kaschmir    durchaus    nicht    vor  den    Blicken   des 
Europäers".     Wenn   ein  Mohammedaner  Jemand 
zu   Tisch   laden   will,    so   stattet  er  bei  dem  Be- 
treffenden zunächst  einen  Besuch  ab  und  ,, bittet 
um    die   Gnade    eines   Gegenbesuches";    hat   der 
Fremde  den  Tag  bestimmt,  so  bittet  Jener  weiter, 
dass    der    Rinladving    am   Abend   Folge    geleistet 
werden    möge    und    dass   ihm    gestattet    sei,    ein 
Mahl  zu  veranstalten.     Von   einem  Mitglied   der 
Familie  mit  einem  Boote  abgeholt,   langt  man  zur 
bestimmten  Stunde  an,    wird    vom    Fluss    bis  zu 
dem  Thore   von  Bedienten   mit   Oel-   oder  Stroh- 
Fackeln   begleitet    und    am    Eingang  des  Hauses 
von  dem  Wirthe    begrüs.st,    sowie   nach   dem   im 
ersten    Stock    befindlichen    Saal    geführt,    dessen 
Fussboden    mit    feinen   Wollzeugen    bedeckt    ist. 
Die   Schuhe   sind   auf  dem  Wege  vom  Boote  bis 
zu  dem  Hause  beschmutzt  worden   und  ,,das  ge- 
bräuchliche Weggeben  derselben  vor  dem  Betreten 
des    Saales    ist    daher    ein    Compliment    für    den 
kostbaren   Teppich,    der    sonst  verdorben  werden 
könnte."     In    der  Mitte  des  Raumes   setzen    sich 
die  Hauptpersonen  auf  Lehnsesseln  in  einen  K-reiS, 
die   Anderen,    wie   Freunde,   Verwandte   und   Be- 
kannte,   lassen   sich   auf  den  Boden  nieder.     Zur 
kalten  Jahreszeit   steht   inmitten  des  Kreises  ein 
grosses   eisernes  Becken   mit   glühenden  Kohlen; 
manchmal  brennt  ausserdem  auch  noch  ein  Kamin- 
feuer,   das    indess  fast  immer  raucht;    zu    beiden 
Seiten  des  Kohlenbeckens  sind  zwei  grosse  Leuchter 
aus  Eisen  oder  Messing  mit  Lichtern   aus  Schaf- 
talg aufgestellt.   Nach  fast  endlosen  Complimenten 
beginnt  das  Essen  mit  dem  auf  complicirte  Weise 
(ähnlich  wie  in  Tibet)  mit   Milch,    Gerstenmehl, 
Butter,    Salz    zubereiteten  ,,Kaschnnr-Thee",   der 
wie  Chocolade  aussieht  und  im  Geschmack  einer 
kräftigen    ,, eingebrannten   Suppe"    gleichkommt. 
Dann  folgt  auf  grossen  Präsentirtellern  eine  Menge 
von  kleineren  und  grösseren  Schüsseln,  in  welchen 
sich    unter    Anderem    Reis    auf   zehnerlei    Weise 
zubereitet  findet; ,,  besondere  Erwähnung  verdienen 
die  rothen  Feldhühner  mit  Kabul-Rhabarber  und 
Hühner    mit    Morcheln".     Später    kommen    ver- 
schiedene frische  oder  eingesottene  Früchte,  und 
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zuletzt  wird  gewöhnlicher  Thee  iu  schönen  Tassen 
aus  chinesischem  Porzellan  herumgereicht.  Sobald 
der  Fremde  wegzugehen  wünscht,  bittet  er  den 
Wirth  um  Urlaub;  dieser  gibt  dann  ein  Zeichen 
und  es  werden  verschiedene  Sachen  als  Geschenk 
für  den  scheidenden  Gast  gebracht.  Des  Gebens 
und  Empfangens  von  Geschenken  ist  überhaupt 
in  Kaschmir  kein  Ende.  Ein  Untergebener  darf 
sich  dem  \'orgesetzten  nicht  nahen,  ohne  Geld 
auf  der  flachen,  vorgestreckten  Hand  zu  haben, 
welches  der  Empfangende,  wenn  es  nur  ein  paar 
Rupien  sind,  vor  sich  auf  den  Teppich  wirft,  von 
wo  es  sein  Lieblingsdiener  aufhebt;  ist  es  mehr, 
so  berührt  er  das  Geld  mit  der  Hand  und  ein 
Diener  nimmt  es.  Man  kann,  nachdem  man  das 
Geschenk  berührt  hat,  dasselbe  wieder  zurück- 
geben; diess  wird  jedoch  gewöhnlich  so  ausgelegt, 
als  sei  die  Gabe  nicht  gross  genug  gewesen  und 
kann  leicht  Beleidigung  veranlassen.  Verlässt 
der  Untergebene  nach  dem  kleinsten  geleisteten 
Dienst  den  Herrn,  so  muss  ihm  dieser  eine  reich- 
liche Belohnung  zu  Theil  werden  lassen.  Bei 
gegenseitigen  Besuchen  von  angesehenen  Personen 
sind  stets  Geschenke  nöthig.  Eine  besonders 
wichtige  Rolle  im  Leben  der  Kaschmir-Bevölkerung 
spielt  das  Gluth-Körbchen,  welches  Kangri  genannt 
wird;  es  besteht  aus  einem  vier  bis  fünf  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden  irdenen  Topf,  um  den  von 
Weidenruthen  ein  Körbchen  geflochten  ist,  und 
wird  im  Winter  von  Jedermann  mitgetragen ;  wem 
es  zu  kalt  ist,  der  legt  glühende  Kohlen  in  den 
Topf,  setzt  sich  nieder,  bringt  das  Körbchen  unter 
das  Hemd,  hält  die  entblösste  Brust  über  die 
Kohlen  und  verbleibt  eine  Zeit  lang  in  dieser 
Stellung,  so  dass  die  Gluth  den  ganzen  Menschen 
erwärmt.  Das  Rauchen  ist  den  Sikhs  verboten; 
unter  den  übrigen  Bewohnern  ist  es  sehr  allge- 
mein, es  werden  aber  die  getrockneten  Blüthen 
von  Bang,  einer  Art  Hanf,  dem  Tabak  vorgezogen; 
am  meisten  ist  die  persische  Wasserpfeife  im 
Gebrauch,  si) 

Wie  überall  in  Indien,  so  ist  auch  in  Kaschmir 
die  Verschiedenheit  der  j1/?<«^r^«  eine  sehr  grosse; 
dieser  Zustand  des  Geldwesens  macht  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Zahl  von  Wechslern  nöthig, 
welche  bei  jeder  Münze  Etwas  gewinnen.  Zu 
Hügels  Zeit  (1835)  waren  im  Lande  drei  Sorten 
von  Rupien  am  meisten  verbreitet:  i.  die  Kabul- 
Rupie,  von  Achmed  Schah  und  seinen  Nachfolgern 
geprägt,  im  Werth  von  95  Kreuzern  =  i  Mark 
90  Pfennig,  2.  die  Nanakschai-  Rupie  von  dem- 
selben Werth,  zu  Ehren  des  Stifters  der  Sikh- 
Religion  so  genannt  und  durch  Randschit  Singh 
in  Umlauf  gesetzt;  3.  <M&  Hari-Singhi-Rupie,  welche 
nur     60    Kreuzer  =    i    Mark     20    Pfennig    gilt. 

")  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  266.  390—406;  III,  S.  392.  Vigne, 
Travels  I,  p.  317.    ßrew,  Jum.  and  Kashm.,  p.  377.  — 


Die  Rupie  wird  in  Anna  getheilt;  lo  Anna 
bilden  eine  Hari-Singhi-,  i6  Anna  eine  Nanak- 
schai-Rupie;  die  Anna  (etwa  12  Pfennig)  bildet 
die  unabänderliche  Einheit  des  Münzfusses  und 
jede  Münze  wird  nach  derselben  abgeschätzt. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Tschilki- Rupie  im  Werth 
von  8  Anna  sehr  gewöhnlich.  Von  den  Gold- 
münzen gilt  der  von  Randschit  Singh  geprägte 
Lahor-Gold- Mohiir  etwa  14  Gulden  =  28  Mark, 
der  Herat-Dittar  etwa  6  Gulden  =  12  Mark,  der 
Iskardo-Hun  —  ein  dünnes  Goldplättchen  mit 
einer  Art  Rosette  als  Gepräge  —  etwa  i  Gulden 
=  ?  Mark.  In  Bezug  auf  Kupfermünzen  herrscht 
grosse  Verwirrung.  32) 

Das  in  Kaschmir  eingeführte  Gewicht  ist  von 
dem  Indiens  etwas  verschieden.  i  Kurwar 
(89-6 /t^)  enthält  i6Tarok,  i  Tarok  {S'dkg)  6  Pau, 
I  Pau  (^Sigr)  74  Tola,  i  Tola  {i2-6gr}  11  Mascha, 
I  Mascha  (i^is  gr)  17  Dhana  (ä  0-07  gr).  Die 
Einheit,  auf  welcher  das  System  des  Gewichtes 
sich  gründet,  ist  die  Tola,  nach  welcher  alle 
Gewichte  der  Nachbarstaaten  berechnet  werden.  ¥) 

Als  Längetimass  wurde  von  Akbar  die  Guz 
oder  Elle  zu  41  Tussu  oder  Fingerbreiten 
(ä  205  mm)  mit  einer  Ivänge  von  838  mm  einge- 
führt. Die  Kro  ist  nahezu  eine  halbe  geogr. 
Meile  lang,  die  Biega  umfasst  3600  Quadrat 
Guz  oder  2530  Quadrat-Meter.  Hohl-Masse  gibt 
es  nicht;  Flüssigkeiten  werden  nach  dem  Gewichte 
verkauft.-**) 

Mit  der  Herrschaft  der  Mohammedaner  wurde 
zugleich  die  arabische  Zeitrechnung  verbreitet. 
Das  sonst  in  Kaschmir  gebräuchliche  „siderische 
Jahr"  —  der  Zeitraum  von  365  Tagen,  5  Stunden, 
9  Minuten,  io-8  Sekunden,  welchen  die  Sonne 
braucht,  um  von  einem  beobachteten  Stern  während 
ihrer  scheinbaren  Bewegung  durch  den  Thierkreis 
wieder  zu  demselben  zurückzukehren  —  zerfällt 
in  zwölf  Monate,  deren  jeder  seinen  Anfang 
nimmt,  wenn  die  Sonne  in  eines  der  zwölf  Zeichen 
tritt;  der  mit  Sonnenaufgang  beginnende  Tag  oder 
Dina  zerfallt  in  60  Ghari  oder  Stunden,  die  Ghari 
(24  Minuten)  in  60  Pala,  die:  Pala  (24  Sekunden) 
in  6  Praha  (ä  4  Sekunden)  oder  ,,Athemzüge". 
Es  ist  seit  lange  auch  die  Woche  bekannt  und 
man  benennt  die  sieben  Tage  nach  denselben 
Sternen  in  der  nämlichen  Reihenfolge,  wie  in 
Europa:  Etwar  (Sonn-Tag),  Somwar  (Mond-Tag), 
Mangolwar  (Mars-Tag),  Budhwar  (Merkur-Tag), 
Kischpatwar  (Jupiter-Tag),  Schakrawar  (Venus- 
Tag),  Saniwar  (Saturnus-Tag).^^) 

Alle  Bewohner  Kaschmirs  sind  von  Kindes- 
beinen   an    bis    ins    Greisenalter   leidenschaftlich 

")  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  219-239.  Drew,  Jum.  and 
Kashm.,  p.  555. 

")  Hügel,  Kaschmir  11,  S.  240. 

")  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  240.  241. 
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für  Musik  eingenommen.  Es  ist  sprichwörtlich, 
dass,  wenn  eine  „Kantschani"  von  den  „Liebes- 
abenteuern Andanis  und  Durtschanis"  singe,  man 
einem  Kaschmirer  "Weib  und  Kind  wegführen 
könne,  ohne  dass  er  sich  von  der  Stelle  bewege, 
bis  die  Geschichte  zu  Ende  sei.  ,,Die  Musik- 
instrumente, deren  die  Kaschmirer  sich  bedienen, 
sind  höchst  interessant".  Eine  liegende  Zither 
mit  zwanzig  bis  dreissig  Stahlsaiten  wird  mit 
zwei  Stäbchen  gespielt.  Die  Darmsaiten  einer 
Violine,  deren  Resonanzboden  die  Schale  einer 
Kokosnu.ss  bildet,  über  welche  Pergament  gezogen 
ist,  streicht  man  mit  einem  Fiedelbogen^  es  ist 
das  durch  ganz  Asien  verbreitete  Oboe,  sowie 
eine  Flöte,  eine  Art  Tamburin  und  eine  kleine 
Pauke  vorhanden.  Am  Abend  vor  seiner  .\breise 
von  Gures  (am  Kischenganga,  nördlich  von 
Srinager)  wurde  Ujfalvy  ,,von  der  Militärmusik 
des  kaschmir' sehen  Forts  ein  Ständchen  gebracht. 
Die  Stücke,  die  sie  vorspielte,  unter  denen  die 
Volkshymne  ganz  angenehm  klingt,  trugen  alle 
das  Gepräge  grosser  Eigenthümlichkeit".  Mitunter 
kommt  es  zur  Aufführung  einer  ,,Natsch",  d.  h. 
es  wird  Musik,  Gesang  und  Tanz  vereinigt.  Die 
Tänzerinnen  tragen  kerne  besonders  schöne 
Kleidung;  der  Tanz  besteht  in  Bewegung  der 
Arme  und  des  Oberkörpers;  die  Füsse  erheben 
sich  nicht  vom  Boden;  an  ledernen  Gürteln  um 
die  Knöchel  befinden  sich  kleine  vSchellen  und 
an  den  Fingern  manchmal  silberne  Deckel,  welche 
wie  Castagnetten  aufeinander  geschlagen  werden. 
Eine  Truppe  tanzt  und  singt  mit  Begleitung  der 
Musik,  bis  man  gebietet  aufzuhören;  diese  Unter- 
haltung ist  von  grösster  Einförmigkeit,  nichts- 
destoweniger aber  bei  dem  Volke  sehr  beliebt.^'') 

Jeder  Kaschmirer  versteht  das  Ruder  geschickt 
zu  handhaben  und  die  Classe  der  Schiffer  ist 
höchst  angesehen.  Die  Boote  sind  sehr  solid 
aus  Deodara-Holz  gebaut;  auf  den  grossen  ist  eine 
Art  von  Haus,  auf  den  kleineren  ein  Mattendach 
auf  Stangen  angebracht;  sie  werden  mit  kurzen 
Ruderschaufeln  bewegt  und  mit  einem  breiten 
Steuerruder  gelenkt.  Segel  sind  der  fast  ununter- 
brochenen Windstille  wegen  nicht  zu  gebrauchen 
und  daher  unbekannt.^') 

Die  Bevölkerung  des  Ka.schmirthales  ist  sehr 
betriebsam  und  hat  eine  seltene  Begabung  für  die 
verschiedensten  Arten  von  Handarbeit;  es  ist 
ihr  eine  gewisse  mit  feinem  Geschmack  gepaarte 
künstlerische  Auffassung  eigen.  Die  hervor- 
ragendste  Rolle    spielte    früher    die    Weberei   der 


**}  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  408-414.  Vigue,  Travels  I,  p. 
34g.  350:  ,,Kashrairian  Daiiciug  Girl's  Song".  (Atifzeiclmung  in 
Noten.  AUegro  moderato.  '^/s  Takt).  Ujfalvy,  aus  dem  wesUichen 
Himalaya,  S.  189.  190. 

")  Hügel,  Kaschmir  II,  S.  414.  Ujfalvy,  aus  dem  west- 
lichen Himalaya,  S.  135  (Abbildung :  Kaschmir'sches  Boot), 
S.  165  (Abbildung  :  Kin  Kaschmir'sches  Staatsboot). 


berühmten  Schale  aus  Paschmina,  d.  i.  der  Wolle 
der  tibetischen  Ziege;  bei  einem  von  der  besten 
Sorte  derselben  können  drei  Arbeiter  in  einem 
Tag  nicht  mehr  als  die  Breite  eines  Viertel-Zolls 
zu  vStande  bringen;  Schale  mit ,, doppelten  Palmen" 
und  drei  Bordüren  werden  in  sieben  Abtheilungen 
gearbeitet  und  die  einzelnen  Stücke  zusammen- 
genäht. Die  Zeichnung  der  ,, Palme"  i.st  sehr 
verschieden;  es  liegt  derselben  ein  Cypressen-Baum 
zu  Grunde,  der  oben  vom  Winde  sanft  übergebeugt 
ist;  der  eigentliche  Stamm  hat  nach  und  nach 
etwas  willkürliche  Krümmung  erhalten,  .so  dass 
jetzt  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Zeichnu'tig 
sich  nicht  sogleich  denken  lässt.  ,,Die  reichen 
Bordüren  erschienen  als  jene  auf  reiner  Wasser- 
fläche hin-  und  herrankenden  und  schwimmenden 
Blumen-Partien  einer  paradiesischen  Landschaft". 
Zur  Zeit  der  Gross-Mogule  sollen  40.000  Webstühle 
im  Lande  vorhanden  gewesen  sein,  von  denen 
1783  noch  16.000,  1835  nur  noch  2000  übrig 
waren;  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Schal- 
Industrie  immer  mehr  an  Bedeutung  verloren.^*) 
Ehemals  waren  die  Waffenschmiede  Kaschmirs 
sehr  berühmt;  allein  nachdem  Randschit  Singh, 
der  seine  Truppen  mit  Musketen  aus  den  Fabriken 
in  Lahor  bewaffnete,  Herr  des  Landes  geworden 
war,  hatten  sie  nichts  mehr  zu  thun.  ,,Die 
Kaschmirer  sind  sehr  geschickte^  Goldarbeiler  und 
besonders  gediegene  Kupferschmiede.  Man  kann 
in  Srinager  sehr  schöne  Gold-,  Silber-  und  ge- 
triebene Kupfersachen  erstehen  und  staunt  über 
die  geschmackvolle  und  sorgfältige  Arbeit;" 
ausserdem  findet  man  Vasen,  Leuchter,  Näpfe 
aus  Bidri,  einer  aus  Kupfer,  Zinn  und  Blei  be- 
stehenden Composition,  welche  mit  den  zierliclisten 
Arabesken  aus  eingelegten  Gold-  und  Silberplätt- 
chen  und  -Fädchen  verziert  und  dann  vermittelst 
einer  chemischen  Lösung  an  der  Oberfläche  ge- 
schwärzt wird;  die  weissen  und  gelben  Ornamente 
kommen  durch  Poliren  zum  Vorschein".*") 

Man  luuss  gestehen,  dass  ein  Volk,  welches 
seine  Speisen  in  herrlichen,  mit  den  geschmack- 
vollsten Inschriften  verzierten  Kesseln,  aus  ge- 
triebenem und  ciselirtem  Kupfer  bereitet,  das 
seinen  Thee  oder  Kaffee  aus  edel  geformten, 
prächtigen  Kannen  trinkt,  das  sich  prunkhaft 
ausgestatteter  Wasserkrüge,  feiner  Vasen,  Leuchter, 
Teller  u.  s.  w.  bedient,  eine  ganz  besonders 
künstlerische  Begabung  besitzen  muss.  Die 
Kaschmircr  sind  ein  besonders  gut  beanlag ter  arischer 
Volksslamm,  welcher,  ,,zu  wenig  zahlreich  und  zu 
schwach,  um  d'^n  eindringenden  Barbaren  zu  wider- 


")  Förster,  %ii>;iv;i  i,  !>.  }oi.  Hügel,  Kaschmir  II,  .S.  jij. 
Ujfalvy,  aus  dem  westlichcji  Himalaya,  S.  131  (Abbildung:  Grosser 
Webstuhl  lur  Anfertigiuig  von  Kaschmirsetaalen). 

•»)  Ujfalvy,  aus  dem  westl.  Himalaya,  S.  70.  138—140.  158. 
i6a.  :99.  200,  Tafel  VIII -IX. 
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stehen,  sich  mit  Leib  und  Seele  der  Kunst  in  die 
Vrme  geworfen  hat,  um  in  ihr  Trost  und  Selbst- 
ergessen zu  finden".  Alle  Wirrnisse  und  Heim- 
suchungen der  Fremdherrschaft  Hessen  die  Be- 
wohner des  schönen  Thaies  über  sich  ergehen, 
sie  sind  moralisch  tief  gesunken,  bewahrten  aber 
von  de?i  Ahnen  das  edle,  stolze  Aeiissere  und  den 
jedem  Arier  angeborneii  Kunstsinn. 


Land  und  Volk  der  Kurden. 

Von  Friedrich    von  Heltwald. 
II. 

Mit  Ausnahme  des  überaus  merkwürdigen 
und  noch  in  manches  Dunkel  gehüllten  Stammes 
der  Yezidi,  deren  religiöse  Begriffe  sehr  unbe- 
stimmter Natur  sind,  bekennen  sich  alle  übrigen 
Kurden  zum  muhammedanischen  Glauben  und 
sind  Anhänger  der  sunnitischen  Sekte  der  Chana- 
fiten,  derselben,  welcher  auch  die  europäischen 
Türken  angehören.  Da  sie  mit  letzteren  aber 
weder  ihrer  Sprache,  noch  ihrem  Ursprünge  nach 
etwas  Gemeinsames  haben,  so  pflegen  sie  der 
türkischen  Regierung  stets  mehr  oder  weniger 
feindselig  gesinnt  zu  sein.  Ihr  hauptsächlichster 
Hass  trifft  indtss  ihre  Nachbarn,  die  schiitischen 
Perser  und  Tataren,  welche  sie  mit  dem  nach 
ihren  Begriffen  brandmarkenden  Schimpfnamen 
,,Adshäni"  belegen.  Der  Gottesdienst  besteht 
bei  den  Kurden  freilich  nur  in  einem  gedanken- 
losen Herplappern  arabischer  Stellen  aus  dem 
Koran,  die  selbst  wenige  ihrer  Mullah  verstehen, 
in  oft  wiederholtem  Niederbeugen  der  Stirn  bis 
zur  Erde,  im  Aufstehen  und  Niederknien  mit 
dem  Haupte  gegen  Mekka  gekehrt.  Wie  J.  Ceyp, 
mein  Gewährsmann,  angibt,  hat  jeder  Kurden- 
stamm,  auch  in  den  ,,Jailak"  oder  Nomaden- 
lagern, einen  Mullah,  der  das  Arabische  lesen 
kann  aber  nicht  gerade  verstehen  muss.  Die 
I  nwissenheit  dieser  Priester,  ist  sogar,  nach  Hrn. 
(!eyps  Versicherung,  ,  ganz  horrend.  So  z.  B. 
wissen  sie  wenig  oder  gar  nichts  von  der  Exi- 
.stenz  des  alten  Volkes  von  Israel,  und  glauben, 
dass  Abraham,  Moses  und  die  Propheten  Araber 
gewesen  seien. 

Die  Culturstufe  der  Kurden  zu  kennzeichnen 
ist  ungemein  schwierig,  zumal  das  Urtheil  der 
verschiedenen  Besucher  dieses  Volkes  sehr  ver- 
schieden, ja  mitunter  sogar  geradezu  widerspre- 
chend lautet.  Richtet  es  sich  doch  sehr  nach  der 
Zeit  und  der  Gegend,  welche  die  Besucher  im 
Auge  haben.  Nicht  dass  etwa  seit  beiläufig  einem 
Jahrhundert  namhafte  Fortschritte  zu  beobachten 
wären,  immerhin  sind  doch  manche,  wenn  auch 
nicht  überaus  auffallige  Unterschiede  an  ihnen 
wahrzunehmen.   Am  höchsten  stehen  heute  zwei- 


fellos die  Kurden,  welche  auf  russischem  Boden 
hausen,  allerdings  die  geringste  Anzahl,  im  Gan- 
zen mit  jenen,  die  bis  in  den  Kaukasus  hin  ver- 
breitet sind,  vielleicht  an  60.000  Köpfe.  Doch 
bewohnen  sie  hauptsächlich  die  Südabhänge  des 
armenischen  Hochlandes  und  werden  fälschlich 
als  ein  Nomadenvolk  bezeichnet,  während  sie  doch 
Ackerbau  und  Viehzucht  treiben  und  nur  insofern 
an  nomadisches  Leben  erinnern,  als  sie,  wie  es 
im  östlichen  gebirgigen  Kaukasus  allgemein  der 
Fall  ist,  mit  ihren  Viehherden  je  nach  der  Jahres- 
zeit ihre  festen  Wohnsitze  zum  Theile  verlassen, 
um  passende  Weideplätze  aufzusuchen.  Wahr 
bleibt  auch,  dass  sie  der  Hauptsache  nach  Vieh- 
zucht betreiben  und  mit  Ackerbau  sich  nur  wenig 
beschäftigen.  Aber  wie  könnte  die  so  rationell, 
wenn  auch  nur  rein  praktisch  betriebene,  künst- 
liche Bewässerung  eine  solche  Höhe  der  Voll- 
kommenheit und  Ausdehnung  finden,  wenn  die 
Kurden  ein  Nomadenvolk  wären.  Als  „Halb- 
nomaden" darf  man  sie  am  besten  bezeichnen. 

Die  Kurden  zerfallen  in  zahlreiche  gesonderte 
Unterabtheilungen  oder  Geschlechter,  deren  mäch- 
tigste Stämme  in  Grosskurdistan  leben,  wo  man 
bis  zu  500.000  Kurdenfamilien  zählen  soll,  deren 
jede  durchschnittlich  einen  bewaffneten  Reiter  in.s 
Feld  zu  stellen  vermag.  Unter  Kleinkurdistdn 
versteht  man  jenes  Gebiet,  welches  die  russischen 
Truppen  in  ihren  Kriegen  gegen  die  Türkei  immer 
zuerst  zu  besetzen  pflegen,  und  welches  aus  dem 
Bayazeder  Paschalik,  aus  dem  nördlichen  Theile 
der  Kreise  Wan  und  Musch,  dem  südlichen  Theile' 
des  Kreises  Kars,  dem  südlichen  Theile  des  russi- 
schen Gouvernements  Eriwan  und  aus  den  persi- 
schen Kreisen  Makinsk  und  Aradshin  besteht. 
Die  Kurden  sind  über  einen  sehr  grossen  Tlieil 
von  Westasien  verbreitet  und  das  von  ihnen  be- 
wohnte Gebiet  .mag  wenigstens  2000  Quadrat- 
meilen umfassen.  Ausser  den  schon  bezeichneten 
I<andstrichen  wohnen  Kurden  im  Süden  von  Chu- 
sistän  und  in  einem  Theile  des  Elajet  Bagdad, 
wo  ihre  vSprache  in  vielen  Landschaften  das  -Ara- 
bische zurückgedrängt  hat,  dann  in  dem  grössten 
Theile  der  Gebirgsdistrikte  westlich  und  östlich 
vom  Tigris.  Einzelne  Kurdenstämme  wohnen  in 
grösserer  Entfernung  vom  eigentlichen  Kurdistan, 
besonders  in  Luristän  und  bis  zum  persischen 
Golfe.  Andere  sind  bis  Chorassän  und  in  die 
Paschalik  von  Damaskus  und  Aleppo  verbreitet. 
Zwischen  den  Kurden  im  russischen  Armenien, 
zerstreuten  Wanderstämmen,  die  nicht  bloss  in 
der  Hochebene  des  Araxes,  sondern  auch  im 
Süden  und  Osten  des  Goktschai-Sees  zum  Theil 
gemischt  mit  yesidischen  Nomaden  leben,  und  den 
Kurden  unter  osmanischer  Hoheit,  die  einen 
grossen  Theil  vom  Gebiete  des  alten  assyrischen 
Reiches  zwischen  der  Zagroskette  und  dem  Tigris 
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bewolinen,  dann  jenen,  welche  auf  der  Westseite 
des  Zagros  in  einem  Theil  des  alten  Medien  unter 
persischer  Oberhoheit  hausen,  tummeln  sich  die 
sogenannten  freien  und  unabhängigen  Kurden, 
grösstentheils  im  Hakkarigebiete,  doch  hat  sich 
die  Zahl  der  wahrhaft  unabhängigen  Stämme  seit 
den  Feldziigen  von  Reschid  und  Omer  Pascha 
bedeutend  vermindert.  SämmtlicheKurdenstänime 
aufzuzählen,  scheint  bisher  noch  nicht  gelungen 
zu  sein.  Ceyp,  den  ich  weiterhin  nach  Kräften 
ergänze,  führt  als  besonders  mächtige  Stämme 
im  südöstlichen  Kurdistan .  die  Sekkir  und  die 
Nureddini  an,  welche  beide  an  200  Dörfer  be- 
wohnen und  über  1000  mit  SchusswaflFen  bewehrte 
Krieger  stellen.  Die  wildesten  Kurdenstämme 
bewohnen,  ihm  zufolge,  die  nördlichen  und  nord- 
westlichen Zagrosketten.  Darunter  zeichnen  sich 
die  Jiif,  die  zahlreichsten  und  mächtigsten  unter 
den  wandernden  Stämmen  in  Feldlagern,  die 
Kh<)sna\  Bulhasd  und  Itewamloz  durch  Barbarei  und 
kriegerische  Furchtbarkeit  aus.  Zu  den  Khosnaf 
werden  drei  Tribus  gerechnet:  die  Mir-Mahhmalli, 
die  Mir-Yusufi  und  Pizhderri,  von  welch  letzteren 
die  Bebbeh  stammeu.  Die  sesshaften  Kurden- 
stämme haben  ihren  Namen  in  der  Regel  von 
dem  Bezirke,  den  sie  bewohnen,  während  die 
nomadisirenden  Stämme  sich  gewöhnlich  nach 
ihren  Stammfürsten,  ihren  Chanen,  Beg  und  Agä 
nennen,  deren  es  eine  sehr  grosse  Zahl  gibt,  ("eyp 
nennt  auf  dem  russisch-türkischen  Grenzgebiete 
in  den  Araxes  -  Gegenden  die  Silanli,  Bandjinli, 
Badiki,  Scharchi,  Sibki,  Mandekli  und  Mnnikli.  Die 
Sibki  und  Silanli,  welche  grösstentheils  unter 
russischer  Oberhoheit  leben,  sind  von  Häuptlingen 
geführt,  welche  den  Befehlen  des  (iouverneurs 
von  Transkaukasien  gehorchen.  Von  den  wan- 
dernden vStänimen  —  Manikli  und  Mandekli  — 
sagt  man,  dass  sie  grösstentheils  armenischer 
Abkunft  seien,  wie  ja  im  türkischen  Armenien 
viele  christliche  Armenier  Sprache  und  Tracht 
der  Kurden  angenommen  haben.  Auch  die  DJtdtd- 
Stämme,  die  beriichtigsten  Räuber  dieses  Grenz- 
gebietes, welche  unaufhörlich  ihre  Wohnsitze 
wechseln,  sollen  viel  armenisches  Blut  haben, 
bringen  den  Winter  gewöhnlich  in  den  Stein- 
klüften des  Ararat  zu  und  leben  mit  Tataren 
und  Armeniern,  sowie  mit  ihren  kurdischen 
Stammgenossen  in  ewiger  Fehde  und  konnten 
bislang  von  ihren  räuberischen  Gewohnheiten 
nicht  abgeschreckt  werden.  Von  den  Sliwan- 
Kurden  im  Paschalik  Bayazed  ist  ein  grosser  Theil 
ansässig.  Die  vier  grossen  Stämme  im  nördlichen 
Kurdistan  sind  die  Bahdinan,  die  Btihtun,  Hakkari 
und  Roiiondiz,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  schon 
erwähnten  Rewandoz,  die  ihre  Wohnsitze  zwischen 
dem  Mittellaufe  des  grossen  Zab  und  der  persi- 
schen Grenze   haben,    in   zwölf  Sippen    zerfallen 


und  auf  12.000  Zelte,  beziehungsweise  Familien 
geschätzt  werden.  Die  Hakkari,  nördlich  von 
ihnen,  in  und  um  das  nach  ihnen  benannte  Ge- 
birge, zerfallen  in  14  Mäm  und  haben  ihren  Haupt- 
ort in  Dschulamerg.  Auch  sie  galten  von  jeher 
als  einer  der  unbändigsten  und  wildesten  Stämme, 
die  das  Eindringen  von  Fremden  in  ihre  Thäler 
in  keiner  Weise  duldeten.  Unter  ihnen  wurde 
der  Orientalist  Schuh  ermordet,  und  Afoiiz  Wat/ner 
schreibt  von  ihnen:  ,,Die  Hakkari  plündern  und 
morden  selbst  ihre  eigenen  Glaubensgenossen, 
einen  Franghi  und  Christen  werden  sie  noch 
weniger  schonen."  Die  unmittelbaren  Nachbarn 
der  wilden  Khosnaf  sind  die  hilhus  oder  Balbns 
im -Osten  der  Rewandoz;  sie  lassen  ihre  Herden 
bald  auf  türkischem,  bald  auf  persischem  Gebiete 
weiden  und  zerfallen  in  sechs  Zweige,  deren  jeder 
aus  mehreren  Clanen  besteht.  Ein  anderer  mäch- 
tiger vStamin  sind  die  D/nf,  im  Südosten  des  klei- 
nen Zab,  deren  Fürst  dem  Pascha  von  Snleima- 
niah  mit  2000  Reitern  und  4000  Fusssoldaten 
Heeresfolge  leistet.  Die  Dschellaü  bewohnen  den 
Bezirk  von  Maku,  im  persischen  Armenien,  und 
zählen  5000  Zelte.  Von  ihnen  südöstlich  liegt 
das  Gebiet  der  Mikri.  Weiter  südlich,  in  der  Ge- 
gend zwischen  Wan-  und  Urumia-vSee,  sind  beson- 
ders die  Mi/Iahiiii,  Mii</hri,  Hoideränli,  Scliikäht,  Derg- 
hasänli  und  Biirndmi  namhaft  zu  machen.  In  der 
Gegend  von  Bitlis,  das  einst  das  Hauptbollwerk 
der  Kurden  bildete,  sind  die  liosfieki,  Amhnrlu,  Tsdii- 
gent,  Bnliki  und  Bfini/iirll  die  Hauptstänime,  in  der 
Ufergegend  des  oberen  Murad-tschai  die  Mamanli, 
Mirän,  Tudschik  und  Dersim.  Die  Dumhelt  (Dumbeli) 
haben  da.s  Gebiet  des  Bachtman-vSu  und  die  Ge- 
gend von  Hasu  inne.  In  und  um  Diarbekr  hausen 
die  Sana,  gegen  Orfa  hin  die  Dugarlie,  Baroü  und 
Millu,  und  zwischen  Mardin  und  Mossul  liegt  das 
Gebiet  des  mächtigen  .(.«jr/ifVn-Stammes.  Als  wei- 
tere Stämme  des  südlichen  Kurdistan  sind  endlich 
noch  zu  verzeichnen:  die  Kidhör,  Mendimi,  Kelo- 
Gavani,  Merzink,  TUeko,  Kusa,  Hamiidnvend,  So/taverui, 
Ketfcheli,  Tschii/ent,  Zengheneh,  Zend,  Keroei,  Lars, 
Sedeni,  Gurgei,  Schinki  und  Sivel. 

Als  Bewohner  der  drei  benachbarten  Grenz- 
länder stellt  sich  den  Kurden  leicht  die  Möglich- 
keit dar,  aus  dem  einen  Gebiete  in  das  andere 
unbehelligt  überzutreten.  Wenn  sie  in  der  Türkei, 
gerade  Abgaben-Rückstände  drücken,  oder  wenn 
sie  sonst  Ursache  haben  mit  der  türkischen  Ver- 
waltung unzufrieden  zu  sein,  laden  sie  ihre  Zelte 
auf  und  fliehen  mit  ihren  Herden  nach  Persien, 
wo  sie  von  der  Grenzregierung  mit  Freuden  auf- 
genommen werden,  um  die  wüsten  Gegenden 
einigerm.issen  zu  bevölkern  und  somit  wenigstens 
eine  geringe  Abgabenvermehrung  für  den  Staat 
zu  erzielen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  sie  auf 
russisches  Gebiet  übertreten,    aber   seltener,  weil 
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dort  in  der  Grenznachbarschaft  verhältnissniässig 
weniger  freie  Ländereien  vorhanden  sind.  Wenn 
die  Unzufriedenheit  grössere  Verhältnisse  annimmt, 
so  greifen  dann  auch  wohl  die  Kurden  zu  den 
Waffen  und  bringen  nicht  selten  den  türkischen 
'l'ruppen  ernstliche  Niederlagen  bei. 

Ehe  wir  weiter  schreiten,  müssen  wir  die 
äussere  Erscheinung  des  Kurden  betrachten,  wo- 
bei sich  ergibt,  dass  die  grosse  Anzahl  der  Stämme 
in  ihrer  physischen  wie  auch  psychischen  Cha- 
rakterztigen  sehr  erheblich  von  einander  abweicht, 
wenn  sich  auch  gewisse  gemeinsame  Merkmale 
finden.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die  ver- 
schiedenen Forscher,  welche  die  Kurden  zum 
Ciegenstande  ihrer  Studien  ausersahen,  in  ihren 
Beschreibungen  stark  von  einander  abweichen. 
So  constantirte  Diihoii.iset  an  der  beschränkten  Zahl 
von  Kurdenschädeln,  die  er  messen  konnte,  eine 
ausgesprochene  Breitköpfigkeit,  und  auch  Ernst 
Chantre  fand  den  brachykephalen  Typus  mit  dem 
Index  81,4  vorherrschend,  wenngleich  den  meso- 
kophalen  Typus  ebenfalls  vertreten,  unser  Lands- 
mann von  Lusclwn  dagegen  nennt  die  Kurden  Klein- 
asiens, an  denen  er  seine  Beobachtungen  vor- 
nahm, gute  Langschädel.  Die  Haar-  und  Augen- 
farbe ist  meist  kastanienbraun,  unter  den  persi- 
schen Kurden  bemerkt  aber  der  leider  jüngst  ver- 
storbene Dr.  Polak  auffallig  viele  Blonde  von 
förmlich  germanischem  Ans.sehen.  ,,Sie  sind," 
sagt  er,  ,,in  Farbe  des  Auges,  der  Haut  und  des 
Haares  so  wenig  von  den  nordischen,  besonders 
deutschen  Rassen  unterschieden,  dass  man,  abge- 
sehen von  den  gebräuchlichen  Haarfärbemitteln 
und  der  orientalischen  Kleidung,  sie  leicht  für 
Deutsche  nehmen  könnte. ' '  Khanikow  sagt  von 
ihnen:  ,,Das  Aussehen  der  Kurden  bietet  viel 
Analogie  mit  jenen  der  Afghanen.  Wir  finden 
bei  ihnen  dieselben  hervorragenden  und  geboge- 
nen Adlernasen,  die  nur  an  der  Wurzel  schmaler 
und  an  den  Flügeln  zusammengedrückter  erschei- 
nen. Die  Bildung  der  Nasenspitze  bei  den  Er- 
wachsenen, die  sich  genau  nur  schwer  beschrei- 
ben lässt,  hat  etwas  so  charakteristisches,  dass 
sie  für  mich  das  sicherste  Mittel  bietet,  um  In- 
dividuen jenes  Volkes  zu  erkennen.  Gewöhnlich 
sind  die  Augen  bei  den  Kurden  schwarz  und 
grösser  als  bei  den  Afghanen,  aber  weiter  von 
einander  entfernt  als  bei  den  westlichen  Persern, 
den  Tadschik  und  Puschtu,  im  Übrigen  aber  ist 
ihre  Ähnlichkeit  mit  den  letzteren  schlagend. 
Sie  ähneln  ihnen  selbst  in  der  Art  sich  zu  klei- 
den. Die  Individuen  beider  Völker  verstehen  sich 
mit  Lumpen  auf  gleich  pittoreske  Art  zu  dra- 
piren;  doch  findet  man  mehr  schöne  Gestalten 
unter  den  Kurden  als  unter  den  Afghanen.  Die 
Greise  Kurdistans  sind  vornehmlich  schön;  fjist 
alle  könnten  für  biblische  Patriarchenköpfe  sitzen, 
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und  ofti  ist  es  schwer  zu  glauben,  dass  dieses 
würdevolles  Aussehen,  diese  ruhigen,  ehrenwerten 
Züge  die  kühnsten  Räuber  und  Diebe  der  Hoch- 
strassen verbergen."  Auch  die  übrigen  Reisen- 
den schildern  die  Kurden  als  einen  schönen, 
starkknochigen,  muskulösen  Menschenschlag.  Die 
Frauen  nennt  Clement,  der  besonders  das  centrale 
Kurdistan  genauer  kennen  lernte,  ,, hübsch  mit 
durchschnittlich  kleinem  Kopfe,  blasser  Gesichts- 
farbe, regelmässigen  Zügen,  weichem  Ausdruck, 
gerader,  wohlgeformter  Nase,  kleinem,  feinem 
Munde,  weissen  Zähnen,  mittelgrossen,  braunen 
Augen  und  kastanienbraunem  Haar." 

Von  den -übrigen  Kurden,  welche  in  der  Vor- 
zeit in  Persien  weit  verbreiteter  waren  als  jetzt, 
so  dass  Ibn  Haukai  für  Fars  allein  500.000  Kur- 
denzelte angibt  und  Istakhri  zufolge  sich  bis  nach 
Chorassän  erstreckten,  wo  sie  die  Stadt  Saleh 
fast  allein  bewohnten,  erwähnt  Lothar  Becker  jene, 
welche  die  Umgegend  von  Mossul  bewohnen.  Es 
sind  stämmige,  offene  Leute  mit  oft  hellem,  zu- 
weilen in  Locken  herabhängendem  Haar  und  Bart 
von  gleicher  Farbe,  meist  c/rauen  oder  blauen  Angen, 
vorstehenden  Backenknochen,  gesunder  Gesichts- 
farbe und  weniger  hervortretender  Nase  als  bei 
den  Arabern.  An  den  Mikrikurden  beobachtete 
Freiherr  Max  von  Thielmann  einen  auff'allend  schönen 
Wuchs  und  offene,  regelmässige  Gesichtszüge;  sie 
können  sich  nach  seinem  Urtheile  dreist  dem 
georgischen  Volke  an  die  Seite  stellen.  Ein 
schwarzer  wohlgepflegter  Schnurrbart  gibt  dem 
Gesichte  etwas  kriegerisches,  während  die  grossen 
Augen  mitunter  allerdings  einen  etwas  bornirten 
Ausdruck  haben.  Der  Typus  der  Rewandozkurden, 
welche  jetzt  einfach  türkische  Unterthanen  sind, 
und  unter  einem  sehr  unblutig  aussehenden  Pascha 
stehen,  ist  im  Wesentlichen  noch  derselbe  wie 
jenseits  der  persischen  Grenze,  doch  macht  sich 
in  manchen  Einzelnheiten  schon  türkischer  und 
arabischer  Einfluss  geltend.  Endlich  unterscheiden 
sich  jene  Stämme,  denen  nur  das  Hirten-,  Räuber- 
und  Kriegsleben  behagt  und  als  würdige  Beschäf- 
tigung gilt,  von  den  Boden  bauenden  vStämnien 
schon  durch  gewisse  Körpermerkmale,  besonders 
durch  ihr  kleineres  Auge  und  ihre  vorspringenden 
Backenknochen.  ,  Die  Spaltung  ist  eine  ausge- 
sprochene namentlich  in  den  centralen  Theilen 
des  Landes,  während  sie  nach  den  Grenzen  zu 
völlig  verschwindet,  und  der  Unterschied  zwischen 
nomadisirenden  Viehzüchtern  und  Ackerbauern  in 
diesen  letzteren  Gegenden  lediglich  in  den  localen 
Naturverhältnissen  begründet  ist. 

Betreffs  der  psj'chischen  Eigenthümlickeiten, 
durch  die  sich  die  Kurden  von  andern  Völkern 
auszeichnen,  ist  es  natürlich  noch  viel  schwieriger, 
als  betreffs  der  somatischen,  ein  Urtheil  zu  fällen, 
das  sich  auf  alle  Stämme  zugleich  bezieht.     Die 
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Stämme,  bei  denen  das  Kriegereletnent  vorlierrsclit, 
sind  anders  geartet  als  jene,  die  sich  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  aus  Bodenbauern  zusammen- 
setzen, und  die  Städtebewohner  wieder  anders  als 
die  Bewohner  des  Hochgebirges.  Mit  ihrer  Cultur 
bislang  im  tiefsten  Mittelalter  verharrend  und  mit 
ihren    Nachbarnationen,    insbesondere    den    Ara- 
bern,  in  einer  beständigen  feindseligen  Spannung 
lebend  —  die    eine    besonders    bedenkliche  durch 
die    zum    Theil    damit    Hand    in    Hand    gehende 
Glaubensspaltung  geworden  ist  —  haben  die  Kur- 
den ohne  Zweifel  manche  Eigenschaft  in  sich  zur 
Entfaltung  gebracht,  die  wenig  löblich  ist.     Man 
darf  sie  gewaltthätig,  räuberisch,  hinterlistig,  ver- 
schlagen nennen.    Gewi,<-se  edlere  Eigenschaften, 
unter  denen  Freiheitsliebe,  Tapferkeit,  Muth,  ritter- 
licher Sinn  und  Gastfreundschaft   obenan  stehen, 
sind  ihnen  aber  ebensowenig  abzusprechen.   Frei- 
lich   muss    man    dabei    Einschränkungen    gelten 
lassen.   Der  Kurde,   sagt  Professor  Wünsch,  ist  ent- 
weder gastfrei  und   dann    nimmt    er  einen  ,,Bak- 
schisch"  unter  keiner  Bedingung  und  unter  kei- 
nem Vorwande  an,  oder  aber  er  weist  dem  Frem- 
den ganz  eififach  die  Thüre   und   gibt   selbst  um 
den  höchsten  Preis  absolut  gar  nichts  her.    Auch 
ist  er  gegen  den  Fremden  oft  intolerant  bis  zum 
Excess.     So'  schwang  z.   B.  ein  kurdisches  Weib 
auf  Professor  Wünsch,    indem    sie    ihn  ,,Gavur" 
schimpfte,   ein  Beil,   als  er  durch  das  Dorf  Tscher- 
lük  zog.     Der  Kurde   erntet   auch,    es   ist   wahr, 
sehr  oft  dort,  wo  er  nicht  gesäet  hat.     Er  ist  in 
fast    allen    Stücken    das   Gegentheil    von    seinem 
Nachbar,    dem  Araber,    sagt  Moltke,    nur    für    die 
Raubsucht  theilen  beide  den  gleichen  Geschmack ; 
doch  hat  dabei  der  Araber  mehr  vom  Diebe,  der 
Kurde  mehr  vom  Krieger  an  sich.  Wünsch  möchte 
indess  diese  Raublust  des  Kurden  mehr  einer  fal- 
schen Auffassung  der  Freiheit  als  einer  wirklichen 
Böswilligkeit  zuschreiben.    Er  ist  ein  Naturkind, 
unerzogen  und  ungebunden,  aber  nicht  verdorben. 
Dem    strammen  Zügel    einer    starken    aber    auch 
gerechten  Regierung  würde   auch   er   sich   willig 
fügen.    Die  Türken  rufen  die  Kurden  in  Friedens- 
zeiten auch  unter  die  Fahnen  des  regulären  Heeres, 
aus  dem  sie  aber  gerne  zu  desertiren  suchen.    In 
Kriegszeiten  bildet    man    kurdische  Reiterabthei- 
lungen, in  der  Art  der  Baschi-Bozuk,  und  solcher 
Kriegsdienst  sagt  ihnen  mehr  zu,  da  ihnen  mehr 
Raub  und  Beute  winkt.     Übrigens  kann  die   tür- 
kische Regierung  selbst  auch  in  diesem  Verhält- 
nisse   sich    nicht    auf   sie   verlassen,    da    sie   bei 
jedem  momentanen  Stillstande  in  den  Kriegsope- 
rationen oder  gar  bei  einem  etwaigen  Misserfolge 
sofort    auseiandcr    und    nach    Hause    zu     ziehen 
pflegen.    Die  Kurden  haben  den  Ruf,  der  kriege- 
rischeste  Volksstanim"  Kleinasiens    zu    sein;    die 
Russen,   welche  mit  ihnen  schon  zu  wiederholtetl- 


malen  zu  thun  gehabt  haben,  bezeichnen  sie  je- 
doch als  feige.  Jedes  Handgemenge  vermeiden  sie 
und  stellen  sich  überhaupt  nicht  dem  Feindt 
gegenüber  ins  offene  Feld,  sie  überfallen  nur 
friedliche  Einwohner,  kleinere  Truppenabtheilun- 
gen,  vorzugsweise  aber  Provianttransporte,  wo 
man  sich  etwas  holen  kann,  ohne  sich  dabei 
allzugrosser  Gefahr  auszusetzen.  Die  geringste 
aggressive  Bewegung  eines  nuraeri.sch  viel  schwä- 
cheren Feindes  jagt  oft  eine  zehnfache  überlegene 
Anzahl  Kurden  in  die  Flucht. 


Die  Griechen  als  Industrie-Arbeiter. 

I. 

Unter  den  vielen  Bestrebungen,  welche  das 
heutige  Griechenland  bethätigt,  um  nicht  nur  den 
nationalen  Wohlstand  zu  entwickeln,  sondern  auch 
um  eine  hervorragende  Rolle  im  Oriente  zu  spielen, 
muss  auch  die  Schaffung  einer  Grossindustrie  ge- 
nannt werden. 

Dieselbe  soll  nicht  nur  für  die  Deckung  des 
Bedarfes  im  eigenen  Lande  arbeiten,  sondern  auch 
die  wichtigsten  Handelsplätze  der  Levante  mit 
griechischen  Erzeugnissen  versorgen.  Salonichi, 
Smyrna,  Kairo,  Alexandrien  u.  s.  w.  sind  als 
Hauptabnehmer  in's  Auge  gefasst,  ja  man  geht 
sogar  mit  der  Hoffnung  um,  in  den  afrikani.schen 
Ländern   sowie   in  Jndien   lohnenden    Absatz    zu 

finden. 

Wenn  nun  auch  diesen  Hoffnungen  eine  ge- 
wisse Ueberschwenglichkeit  anhaftet,  so  kann  man 
doch  nicht  läugnen,  dass  die  Griechen  auf  dem 
besten  Wege  dahin  sind,  ihren  Bestrebungen 
Nachdruck  zu  verleihen.  Schon  heute  werden 
Tuche,  Baumwollwaaren,  Hüte  u.  s.  w.  aus 
Griechenland  exportiert  und  die  Anzahl  der 
Fabriken  im  Lande  vermehrt  sich  alljährlich  um 
einige. 

Wir  müssen  uns  daher,  angesichts  dieses 
Fortschrittes,  mit  der  griechischen  Industrie,  als 
mit  einem  gewichtigen  Factor  der  zukünftigen 
Verhältnisse  im  Orient  beschäftigen  und  wir 
wollen  dies  damit  beginnen,  dass  wir  die  Existenz- 
bedingungen dieser  neu  erblühenden  Industrie 
ins  Auge  fassen.  Vorläufig  wollen  wir  uns  mit 
ihren  Arbeitsverhältnissen,  resp.  mit  dem  griechi- 
schen Arbeiter  beschäftigen. 

Der  Hauptsitz  der  griechischen  Industrie  ist 
die  Hafenstadt  Pirä7<s  In  derselben  gibt  es  heute 
fünfzehn  bedeutende  Etablissements,  welche  in 
die  Kategorie  der  Grossindustrie  gerechnet  werden 
können.  Hievon  gehören  zehn  der  Textilindustrie 
an,   die  anderen  fünf  sind  Maschinenfabriken   und 
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Giessereien.  Diese  fünfzehn  Etablissements  be- 
schäftigen im  Ganzen  ungefähr  3000  Arbeiter, 
von  welchen  65  Perc.  weiblichen  Geschlechtes  sind. 

Dieser  hohe  Percentsatz  ist  um  so  bemerkens- 
werter, als  vor  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  noch 
die  Heranbildung  weiblicher  Personen  zu  Fabriks- 
arbeiterinnen in  Griechenland  namhaften  Schwieng- 
keiten  begegnete.  Das  Halten  an  orientalischen 
Anschauungen  und  Sitten,  welche  einen  möglichst 
getrennten  Verkehr  der  Weibspersonen  mit  Frem- 
den vorschreiben,  brachte  es  in  den  Anfängen 
der  Industrie  mit  sich,  dass  jene  Mädchen  und 
Frauen,  welche  in  Fabriken  arbeiteten,  dieser- 
wegen  verachtet,  angefeindet,  ja  sogar  misshandelt 
wurden.  Mit  der  Eröffnung  verschiedener  neuer 
Communicationswege,  mit  der  Herstellung  von 
Eisenbahnen,  sind  die  alten  Vorurtheile  ziemlich 
rasch  geschwunden,  so  dass  sich  heute  die  weib- 
liche Landbevölkerung  viel  leichter  herbei  lässt, 
ihr  nationales  Costüm  mit  dem  städtischen  Anzug 
einer  Fabriksarbeiterin  zu  vertauschen. 

So  erfreulich  diese  Thatsache  nun  auch  vom 
Standpunkte  des  reinen  Industriellen  sein  mag, 
ebenso  beklagenswerth  ist  sie  vom  volkswirth- 
schaftlichen  Standpunkte. 

Erstens  dient  sie  zur  Schwächung  der  künf- 
tigen Generationen.  Die  Mädchen  beginnen  schon 
im  Alter  von  6 — 7  Jahren  in  den  Textil-EtablLsse- 
ments  zu  arbeiten  und  bleiben  im  Sommer  täglich 
dreizehn  Stunden  in  der  Fabrik  und  zwar  in  einer 
.Atmosphäre,  welche  selbst  kräftigen  erwachsenen 
Leuten  zum  Verderben  gereichen  muss. ')  Es 
gibt  kein  Ge.'-etz,  welches  es  verbieten  würde, 
zarte  Kinder  auf  eine  so  unverantwortliche  Weise 
auszunützen.^)  Dazu  kommt  noch  die  un- 
genügende Ernährung  infolge  des  kargen  Ver- 
dienstts,  der  vSchlaf  in  ungesunden  überfüllten 
Räumlichkeiten  und  man  kann  sich  vorstellen, 
welcher  Menschenschlag  aus  Müttern  hervorgehen 
kann,  welche  in  den  Fabriken  ihre  zarte  Kind- 
heit verbrachten  und  in  selben  zur  Reife  ge- 
langt sind. 

Zweitens  werden  die  der  Industrie  zugewen- 
deten Arbeitskräfte  der  Landwirthschaft  entzogen, 
welcher  es  an  Händen  mangelt.  Wie  viel  frucht- 
bares Land  gibt  es  noch  in  Griechenland  und 
doch  findet  sich  Niemand,  um  es  zu  bebauen. 
Anstatt  einen  zahlreichen  wohlhabenden  Bauern- 
stand zu  schaffen,  wird  unbewusst  ein  Proletariat 
der  Industrie  erzogen,  mit  dem  die  griechischen 
Staatsmänner  heute  oder  morgen  rechnen  werden 
müssen. 


')  Die  Temperatur  erreicht  im  Sommer  sehr  oft  41 — 42"C.  im 
Innern  der  Fabriken,  welche  nicht  besonders  reinlich  gehalten 
.sind  und  in  welchen  demzufolge  viel  Gesundheitswidriges  vor- 
handen ist. 

'-)  In  einer  Spinnerei  kommen  auf  85  männliche  Arbeiter 
530  weibliche,  zumeist  Kinder  in  zartem  Alter. 


Wenn  nun  aber  trotzdem  Griechenland  absolut 
eine  Grossindustrie  besitzen  will,  so  bleibt  uns 
nichts  übrig  als  diese  Thatsache  hinzunehmen, 
und  den  Ursachen  nachzugehen,  warum  dieser 
Zudraug  zur  Fabriksarbeit  stattfindet.  Bei  der 
weibHchen  ebenso  wie  bei  der  männlichen  Be- 
völkerung ist  unverkennbar  die  Sucht,  der  rauhen 
Feldarbeit  zu  entfliehen,  vorhanden.  Ausserdem 
spielt  noch  die  Eitelkeit,  der  Drang  als  etwas 
Höheres  zu  erscheinen,  eine  Rolle.  Man  will 
städtisch  werden,  man  will  sich  kleiden  wie  ein 
Europäer  und  der  Mode  huldigen.  Die  Weibs- 
personen wollen  sich  in  der  Fabrik  eine  Mitgift 
ersparen,  um  von  irgend  einem  Handwerker  ge- 
heiratet werden  zu  können.'')  Thatsächlich 
bleiben  sie  nur  bis  zu  ihrer  Verheiratung  in 
der  Fabrik  —  einmal  „Frau"  geworden,  geben 
sie  die  Arbeit  auf  und  beschältigen  sich  blos  mit 
ihrem  Haushalte.  Was  sie  suchen,  ist  baares 
Geld  auf  die  Hand  zu  bekommen,  um  dasselbe 
später  verwerthen  zu  können. 

Was  den  Verdienst  der  weiblichen  Arbeiter 
anbelangt,  stellt  sich  derselbe  in  den  Textil- 
Etablissements  folgendermassen  : 

Taglohn  für  Anfängerinnen 3"  Lepta 

,,  ,,    Fortgeschrittene 80      ,, 

Durchschnitts-Taglohn 100      ,, 

Höchster  Taglohn 150      ,, 

Stückarbät  kommt  seltener  vor  und  mag  etwa 
fünf  Percent  der  gesammten  Production  ausmachen. 
Für  ein  Stück  weisse  Webe  von  35  Ellen')  (22  68  m 
wird  80  Lepta  Stücklohn  bezahlt.  Für  farbige 
Webe  wird  je  nach  der  Dicke  des  Stückes  4,  5 
oder  6  Lepta  per  Elle  bezahlt.  Eine  Arbeiterin, 
welche  zwei  Webstühle  versieht,  kann  ungefähr 
60—65  Ellen  färbigen  Zeuges  per  Tag  herstellen 
und  im  Durchschnitt  300  Lepta  per  Tag  verdienen. 
Von  weisser  Webe  kann  sie  4 — 4}4  Stück  (also 
140 — 157  Ellen  per  Tag)  herstellen,  was  einem 
Durchschnittsverdienst  von  320  Lepta  per  Tag 
gleichkommt.  Doch  ist,  wie  gesagt,  die  Anzahl 
der  auf  Stücklohn  Arbeitenden  sehr  gering 

Die  Arbeitszeit  in  Spinnereien  und  Webereien 
variirt  mit  der  Jahreszeit.  Der  Arbeitstag  beginnt 
in  der  Frühe,  sobald  man  hell  genug  zum  Arbeiten 
sieht,  und  endet,  wenn  es  dunkel  geworden  ist. 
Für  Nachtarbeit  ist  in  den  Textil-Etablissements 
an  Beleuchtung  nichts  vorgesehen.  Doch  will 
man  Ende  dieses  Jahres  mit  der  elektrischen  Be- 
leuchtung der  Fabriken  und  mit  Einführung  einer 
geregelten  Arbeitszeit  beginnen. 


')  Ein  Mädchen  ohne  Mitgift  findet  in  Griechenland  schwer 
einen  Mann.  Es  kommt  vor,  dass  die  Kitern  die  Aussteuer  ihrer 
Töchter  zusammenbetteln,  wenn  sie  keinen  anderen  Ausweg 
haben. 

•)  Elle,  pique  =  64S  i-m. 
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Gewöhnlich  nimmt  man  einen  zehneinhalb- 
stündigen  Arbeitstag  an,  doch  kommt  es  im 
vSoramer  vor,  dass  13—14  vStunden  per  Tag  ge- 
arbeitet wird,  während  im  Winter  blos  9  Stunden 
auf  den  Tag  kommen.  Der  Taglohn  bleibt  gleich, 
ob  nun  der  Arbeitstag  kürzer  oder  länger  ist. 
Jeden  Samstag  wird  um  3  Uhr  nachmittags  Feier- 
abend behufs  Reinigung  der  Maschinen  gemacht. 
An  .Sonn-  und  Feiertagen  wird  gewöhnlich  nicht 
gearbeitet.  Die  Anzahl  der  griechischen  Feiertage 
ist  eine  bedeutende,  doch  werden  nicht  alle  ge- 
halten. Das  Arbeitsjahr  mag  zu  290  Arbeitstagen 
gerechnet  werden. 

Geregelte  Arbeitszeit  gibt  es  blos  in  den  Maschinen- 
fabriken, mechanischen  Werkstätten  und  Dampf- 
mühlen.") 

In  den  ersteren  wird  die  Arbeit  um  6  Uhr 
morgens  begonnen  und  endet  um  6  Uhr  abends. 
Von  Mittag  bis  i  Uhr  ist  Ruhepause.  Die  Ar- 
beitswoche wird  zu  66  »Stunden  für  Jene  gerechnet, 
welche  monatlich  angestellt  sind.  Ueberstunden 
werden  sowohl  den  auf  Taglohn  als  auf  Monats- 
lohn Arbeitenden  bezahlt.  Die  Ueberstunde  wird 
zu  selbem  Preise  bezahlt  wie  die  gewöhnliche 
Arbeitsstunde.  Bios  in  einer  einzigen  Maschinen- 
fabrik, welche  nach  englischem  Muster  geleitet 
wird,  gilt  folgender  Tarif : 

Ueberstunde  von  6  Uhr  abends  bis  Mitter- 
nacht =   I  Ji  gewöhnl.  Arbeitstunde. 

Ueberstunde  von  Mitternacht  bis  6  Uhr 
Früh  =  2  gewöhnl.   Arbeitsstunden. 

Ueberstunde  an  Sonn-  und  Feiertagen  bis 
Mittag  ~   1%  gewöhnl.  Arbeitsstunde. 

Ueberstunde  an  Sonn-  und  Feiertagen  am 
Nachmittag  =   2  gewöhnl.  Arbeitsstunden. 

In  den  Dampfmühlen,  welche  Tag  und  Nacht 
arbeiten,  wird  der  Arbeitstag  zu  zwölf  Stunden 
gerechnet.  Die  Arbeiter  sind  jede  Woche  ab- 
wechselnd einmal  in  die  Tag-  und  einmal  in  die 
Nachtschicht  eingetheilt. 

Die  Löhne  der  männlichen  Arbeiter  stellen  sich 
ungefähr  folgendermassen :  Taglohn  eines  Lehrlings 
von  30  Lepta  angefangen  bis  i  Drachme.  Ge- 
sellen und  Hilfsarbeiter  3 — 5  Drachmen.  Die 
Monatslöhne  variiren  von  75 — 250  Drachmen. 
Die  meisten  Arbeiter  haben  Taglohn,  blos  Ma- 
schinisten, Heizer,  Modelleure,  Vorarbeiter  werden 
monatlich  bezahlt 

Die  Knaben  fangen  gewöhnlich  im  Alter  von 
12  Jahren  zu  arbeiten  an.     Eine  eigentliche  Lehrzeit 


'')  Aius.ser  den  bereits  erwähnten  bedeutenderen  l'abriken 
gibt  es  im  Piräiis  noch  ungefähr  20  andere  kleinere  industrielle 
Ktablissenients,  zumeist  Dampfmühlen  und  Uistillerien.  In  den- 
selben variirt  der  Monatslohn  von  85—120  Drachmen.  Taglohn 
ist  in  dieser  Hrauche  selten.  Ausserdem  gibt  es  zahlreiche 
Werkstätten  zur  Erzeugung  von  Nägel,  Stühlen,  Macaroni  u.  s. 
w.,  doch  gehören  dieselben  eher  dem  Kleingewerbe  als  der  In- 
dustrie au. 


gibt  es  nicht.  Der  Lehrling  wird  nur  im  ersten 
Anfange  nicht  bezahlt.  Die  Zeit  während  welcher 
er  keinen  Lohn  bezieht,  ist  ausserordentlich  ver- 
schieden. Manche  Lehrlinge  erhalten  schon  zwei 
Wochen  nach  ihrem  Eintritt  einen  Taglohn, 
manche  wieder  erst  nach  einem  halben  Jahre. 

Wenn  der  Lehrling  glaubt,  genug  zu  wissen, 
um  anderswo  als  Arbeiter  einstehen  zu  können, 
verlässt  er  seine  Lehrwerkstätte,  um  in  ein 
anderesf  Etablissement  überzugehen.  Fühlt  er 
dort,  dass  er  mehr  leistet  als  seine  gleichbezahlten 
Genossen,  so  verlangt  er  eben  mehr  Lohn.  Wird 
ihm  dieser  nicht  gewährt,  so  verlässt  er  die 
Werkstatt,  um  in  einer  anderen  sein  Glück  zu 
versuchen.  So  wandern  denn  die  Arbeiter  von 
einer  Fabrik  zur  anderen,  sich  nirgends  gründliche 
Kenntnisse  aneignend,  bald  dieses,  bald  jenes 
Metier  versuchend  und  in  jedem  Stümper  bleibend. 

Es  gibt  wohl  hie  und  da  fleissige  strebsame 
Arbeiter,  welche  sich  in  einem  Fache  gehörig  aus- 
bilden, aber  diese  bleiben  nur  selten  für  lange 
Zeit  in  ein  und  demselben  Etablissement.  Zuerst 
suchen  sie  den  denkbar  höchsten  Ivohn  zu  er- 
reichen, indem  sie  mit  dem  Fortgehen  drohen, 
wenn  ihre  Wünsche  nicht  erfüllt  werden.  »Sie 
bleiben  dann  bei  dem  meistbietenden  ^Meister  so- 
lange sie  sich  nicht  soviel  erspart  haben,  um  sich 
eine  kleine  Werkstätte  zu  gründen  oder  um  einen 
kleinen  Handel  anzufangen.  Ist  dies  geschehen, 
vermehren  sie  eben  die  Anzahl  des  Proletariats 
der  kleinen  Handels-  und  Gewerbsleute,  welche 
ausser  einigen  Werkzeugen  Nichts  ihr  Eigen 
nennen  und  sich  durch  Schmutzconcurrenz  unter 
einander  ruiniren.  Manchen  gelingt  es  freilich, 
sich  aufzuschwingen,  aber  ihre  Anzahl  ist  eine 
geringe. 

IL 

Wir  wollen  nun  auf  die  \'erhältnisse  in  .Uhen 
übergehen.  Wie  wir  bereits  envähnt  haben,  ist 
in  dieser  Stadt  keine  eigentliche  Industrie  zu 
finden,  sondern  blos  Kleingewerbe  und  Handwerk. 
Zu  industriellen  Etablissements  mögen  allenfalls 
gezählt  werden  : 

I  Eis-  und  Limonadefabrik  mit  Dampfmotor 
von  20  Pferdekr.  ;  i  Mühle,  verbunden  mit  Ma- 
caronifabrik  und  Bäckerei  mit  Dampfmotor  von 
20  Pferdekr.  ;  i  Mühle,  verbunden  mit  Macaroni- 
fabrik  und  Bäckerei  mit  Dampfmotor  von  16 
Pferdekr.  ;  i  Nagel-  und  Schraubenfabrik  mit 
Dampfmotor  von  16  Pferdekr.  ;  2  ISIaronifabriken, 
jede  mit  Dampfmotor  von  8  Pferdekr.  ;  3  Sägereien 
mit  Dampfmotor  von  6—8  Pferdekr.  ;  i  Eisfabrik 
mit  Dampfmotor  von  4  Pferdekr.  ;  i  Metall- 
dreherei mit  Dampfmotor  von  4  Pferdekr.  ;  l  Hul- 
fabrik  mit  Dampfmotor  von  4  Pferdekr. 
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Ausserdem  verscliiedeue  Confi.serien,  Dnicke- 
icien,  Cheniikalienfabrik,  Blechwaarenfabrik  u. 
s.  w.,  betrieben  von  Gas-  und  elektrischen  IMotoren 
von  unter  4  Fferdekräften. 

Die  I,öhne  für  die  Fabriksarbeiter  sind  die- 
selben wie  im  Piräus.  Die  Lebensmittel  sind 
etwas  tlieurer  als  im  Piräus.  Ein  grosser  Unter- 
hied  besteht  in  den  Miethpreisen  der  Wohnungen, 
welche  in  Athen  bedeutend  theurer  sind  als  im 
Piräus,  wo  der  Arbeiter  ungefähr  8  Dr.  monatlich 
für  seine  Unterkunft  ausgibt. 

Es  mag  nicht  uninteressant  sein,  auch  etwas 
über  die»  Arbeitsverhältnisse  des  Kleingea-erhcs  in 
der  griechischen  Haupstadt  zu  erfahren,  weil  uns 
dieselbe  den  l'uterschied  in  den  Anschauungen 
der  ländlichen  und  städtischen  Bevölkerung  be- 
treffs Berufswahl  deutlich  vor  Augen  führt. 

Die  Anzahl  der  in  .Athen  geborenen  oder  dort 
ansässigen  Handwerksgehilfen  beträgt  5 '< — 6  "/i, 
der  gesammten  männlichen  Bevölkerung  Athens. 
Leider  fehlt  uns  jede  officielle  Angabe,  ob  sich 
dieses  Verhältniss  mit  der  stetigen  Zunahme  der* 
Bevölkerung  in  einer  für  das  Handwerk  günstigeren 
Weise  ändert,  doch  haben  wir  Grund  anzunehmen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei. 

Die  Anzahl  jener  unbemittelten  jungen  Leute, 
welche  sich  .in  Athen  zu  den  höheren  Lehranstalten 
drängt,  ist  nicht  im  Abnehmen  begriffen.'^)  Die 
städtische  Jugend  will  Alles  nur  nicht  Handwerker 
sein.  Leichter  Verdienst  ist  die  Devise.  Wenn 
wir  die  männliche  Bevölkerung  Athen's  (Kinder 
und  Greise  eingerechnet)  mit  70.000  Köpfen  an- 
nehmen, entfällt  auf  je  350  Köpfe  ein  Advocat, 
auf  je  500  Köpfe  ein  Arzt,  auf  je  700  Köpfe  ein 
Handelsagent. 

Die  Abneigung  gegen  ernste  Arbeit  fängt 
schon  bei  den  unbemittelsten  Classen  an.  In  der 
Markthalle  von  Athen  allein  lungern  über  hundert 
kräftige  Knaben  herum,  welche  Botengänge  ver- 
richten und  sich  zu  Taugenichtsen  ausbilden. 
An  jeder  Strassenecke  steht  ein  starker  Bursche, 
welcher  es  vorzieht,  Zuckerwerk  und  anderen 
Tand  zu  verkaufen  und  hiebei  i  Drachme  im  Tag 
/.u  verdienen,  als  dass  er  sich  mit  seiner  Hände 
Arbeit  das  Dreifache  erränge.  Die  Schuhputzer, 
.\lles  kräftige  gesunde  Knaben  und  junge  Leute, 
welche  den  ganzen  Tag  faulenzend  herumlungern, 
sind  nach  Plünderten  zu  zählen.  Eben  so  gross 
ist  die  Anzahl  der  wandernden  Verkäufer,  welche 
mit  allen  nur  erdenklichen  Sachen  hausiren  gehen, 


'■)  Die  Unjversitätiu  Athen  wurde  im  laufenden  akademischen 
Jahre  in  den  Winter.semestern  von  3283,  in  den  Sommersemestem 
von  3S86  inimatriculirten  Studenten  be.sucht.  Es  machen  daher 
dieselben  5'/a  "ü  der  gesammten  männlichen  IJevöIkerunpc  Athens. 
I's  j^bt  in  Athen  mehr  Universitätsstudenten  als  Handwerks- 
hilfen. 


beinahe    nichts    verdienen,    dennoch    aber    lieber 
darben,  als  angestrengt  arbeiten  zu  müssen. 

Die  Arbeitsverhältnisse  in  Athen  bilden  ein 
schier  unentwirrbares  Chaos,  an  welches  sich  die 
officielle  vStati.stik  bis  jetzt  noch  nicht  heran- 
gewagt hat.  Wir  können  uns  hier  nur  darauf 
beschränken,  die  charakterischisten  Merkmale, 
wie  sie  aus  diesen  verwickelten  Verhältnissen  re- 
sultiren,  hervorzuheben  : 

Der  Arbeiter  geht  dem  Arbeitgeber  gegenüber 
keine  wie  immer  geartete  \'^erpflichtung  ein.  Der 
.Arbeiter  kann  seinen  Platz  am  Tage  und  in  der 
Stunde  verlassen,  an  welchen  es  ihm  beliebt. 
Ebenso  unvermittelt  kann  er  auch  vom  Arbeit- 
geber entlassen  werden.  Es  gibt  keine  Kündi- 
gungsfrist. Der  Lohn  wird  durch  gemeinsames 
Einvernehmen  zwi.schen  Arbeiter  und  Arbeitgeber 
von  Fall  zu  Fall  festgestellt.  Streitfragen  werden 
vor  den  Gerichten  geregelt. 

Es  gibt  keine  Lehrzeit.  Der  Knabe  wird  so- 
bald ein,  zwei  Monate  seit  seinem  Eintritte  ver- 
flossen sind,  pro  Tag  bezahlt.  Die  Lehrlinge  er- 
halten weder  Kost  noch  Wohnung.  Dieser  Umstand 
mag  wohl  auch  dazu  beitragen,  dass  sich  der 
Lehrling  durch  gar  nichts  an  seinen  Meister  ge- 
bunden fühlt  und  denselben  verlässt,  sobald  er 
genügende    Fertigkeit    erlangt    zu    haben    glaubt. 

Ein  Junge  erlernt  oft  zwei  und  mehr  Hand-| 
werke.  Wir  haben  viele  Arbeiter  gefunden 
welche  Anstreicher,  Tischler,  Glaser,  Drechsle 
und  Schlosser  in  einer  l'erson  zu  sein  vorgaben 
und  alle  Fächer  zusammen  gleich  gut  verstehen 
wollten.  Wie  es  unter  solchen  Verhältnissen  mit 
der  technischen  Ausbildung  der  Arbeiter  aussieht, 
kann  man  sich  leicht  vorstellen. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  als  ob  der 
griechische  Arbeiter  nicht  den  Drang  hätte,  sich 
in  seinem  Fache  zu  vervollkommnen.  Er  vertraut 
aber  hierin  viel  zu  viel  auf  seine  Intelligenz  und 
angeborene  Findigkeit.  Er  sucht  nur  das  AUer- 
nothwendigste  und  Leichteste  zu  erlernen  und 
hat  er  einmal  etwas  abgeguckt,  dann  hört  er  mit 
dem  Lernen  auf  und  beginnt  sein  Handwerk  zu 
treiben,  wie  er  es  eben  versteht.  Stösst  er  dann 
später  auf  Schwierigkeiten,  so  geht  er  ihnen  aus 
dem  Wege,  indem  er  rasch  einen  anderen  Beruf 
erwählt,  oder  aber  er  stümpert  und  pfuscht  herum, 
darauf  vertrauend,  dass  ihm  seine  Findigkeit  doch 
zu  irgend  einem  Ausweg  verhelfen  werde. 

Lernbegierig  ist  der  griechische  Arbeiter 
immer,  gründlich  aber  nur  selten.  Ein  ernster, 
fleissiger,  williger  Arbeiter  wird  sehr  gut  bezahlt. 
P's  gibt  einige  Landstriche  und  lu.seln,  aus  welchen 
solche  gute  Arbeiter  hervorgehen.  Es  gibt  wieder 
andere    Gegenden,    aus    deren    Bevölkerung    nur 
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selten  Einer  zu  einem   guten   Handwerker   wird. 
Gewöhnlich  sind  die  Insulaner  die  besten  Arbeiter. 

Es  mag  wohl  nirgends  in  Europa  verhältniss- 
mässig  so  viel  Handwerker-Proletariat  geben  als 
in  dieser  rasch  aufblühenden  Stadt  Athen.  Man 
hat  Beispiele,  dass  junge  I<eute  die  kaum  ein 
zwei  Jahre  als  Lehrlinge  arbeiteten,  sich  sofort 
als  Meister  etablirten.  /Infolge  ihrer  mangelhaften 
Kenntnisse  sind  sie  auf  geringfügige  Arbeiten 
angewiesen  und  um  dieselben  zu  erhaschen,  machen 
sie  sich  die  erbitterste  Concurrenz  untereinander. 
Alles  heisst  ,,mastori"  (Meister),  Alles  will  unab- 
hängig sein.  Niemand  will  den  Gesellen  spielen. 
Das  Endresultat  ist,  dass  aus  den  fähigsten  Leuten 
verbitterte  Stümper  werden,  die  sich  selbst  und 
Anderen  zum  Verdrusse  leben  und  eines  der 
grös.sten  Hindernisse  zur  Festigung  geordneter 
Verhältnisse  »sind. 

Zur  Illustrirung  der  Lohnverhältnisse  mögen 
nachfolgende  Beispiele  dienen  : 

Buchdruckereien.      Das     grösste     Etablissement 
dieser     Gattung     ist     die     National- Druckerei,^) 
welche    120 — 150    Arbeiter    beschäftigt.     Die    da- 
selbst gezahlten  Monatslöhne  sind  folgende  : 
I   Director 340  Dr. 

1  Factor 190    , 

20  Schriftsetzer 70 — 130    , 

4  Buchdruck-Maschinenmeister  .   .    120 — 150    , 

2  Handpres.sendrucker 85     , 

10  Papiereinleger SO    , 

3  Farbenauftrager 4°    > 

I  Schriftgiesserei-Factor 190    , 

5  Schriftgiesser 60 — 130    , 

I   Lithograph 240    , 

1  Lithographen-Maschinenmeister.  220    , 

2  Lithographen  -  Handpressen- 
drucker      75^ —  90    , 

I  Aushelfer  (Lithogr.) 70    , 

I  Einleger  (läthogr.) 40    , 

I  Stereotypeur 140    , 

67  Aushilfsarbeiter,   höchster  Lohn  160    , 

mittel  ,,  65     , 

,,  niederster    ,,  i2    , 

Selbst  in  diesem  Staats-Etablissemeut  gibt  es 
keine  Lehrzeit  für  die  Jungen.  Im  Ganzen  mag 
es  darinntn  20  tüchtige,  ihr  Fach  gründlich  ver- 
stehende Schriftsetzer  geben.  Denselben  stehen 
55  Aushilfsarbeiter  von  mehr  als  zweifelhafter 
technischer  Ausbildung  entgegen. 

In  den  übrigen  Buchdruckereien  beträgt  der 
Durchschnitts  -  Monatsverdienst    für    Schriftsetzer 


')  Dieses  PUablissement  besitzt :  7  Buchdruckinaschineii, 
3  Buchdnick-Haiulpressen,  1  lithogr.  Maschine,  3  lithogr.  Hand- 
pressen, I  Papier-Schneidemaschine,  i  Perforirniaschiue,  1  l''art>e- 
reibemaschine,  5  Schriftgies.serei-Apparate,  l  Stereotypir-Eii> 
richtung,  i  galvauoplastische  Einrichtung.  Die  Maschinen 
werden  durch  einem  grossen  elektrischen  Motor  bethütigt. 


70 — 100 — 150  Dr.  Einem  tüchtigen  Arbeiter  wird 
4—5  Dr.  Taglohn  gezahlt.  Wo  nur  möglich, 
werden  die  Zeitungen,  Werke,  Brochuren  u.  s.  w. 
in  Accord  gegeben.  Der  Satz  für  ein  Tagblatt 
wird  mit  34 — 55  Dr.  per  Nummer  veraccordirt. 
Lehrlinge  erhalten  nach  4 — 6  Monaten  unentgelt- 
licher Arbeit  Bezahlung  von  40  Lepta  per  'l'ivj, 
angefangen. 

Kunnt Schlosserei.  Es  existirt  in  Athen  nur  ein 
einziges  Etablissement  dieser  Gattung,  welches 
der  Erwähnung  werth  ist.  Es  beschäftigt  10 — 16 
Arbeiter.  Der  beste  Gehilfe  erhält  3  Dr.,  der 
minder  fähigste  2  Dr.  Taglohn.  Bei  Accord- 
Arbeiten  kann  sich  ein  guter  Arbeiter  5 — 6  Dr. 
per  Tag  verdienen.  Die  Lehrjungen  erhalten  nach 
4 — 5  Monaten  unentgeltlicher  Arbeit  60  I.eplu 
per  Tag  und  sodann  immer  mehr,  bis  sie  sich 
selbst  zu  Gehilfen  machen  und  den  geringsten 
Taglohn  von  2  Dr.  verlangen.  Es  gibt  keine 
Kündigungszeit. 

Bauschlosserei.  Der  beste  Arbeiter  verdient 
2  Dr.  50  L.  per  Tag.  Accord-Arbeit  gewährt  ihm 
einen  täglichen  Verdienst  von  3— 3  !-2  Dr.  per  Tag. 
Lehrjungen  erhalten  einen  Taglohn  von  20  bis 
30  Lepta  angefangen. 

Sattlerei.  Die  grösste  Werkstätte  dieser  Gattung 
beschäftigt  4  Arbeiter  und  3  Lehrjungen  das  ganze 
Jahr  hindurch.  Ein  fremder  Arbeiter  (Oester- 
reicher,  Deutscher)  erhält  4  yi  Dr.  Taglohn  ;  ein 
guter  einheimischer  Gehilfe  2 — 4  Dr.  Die  Lehr- 
jungen erhalten  schon  einen  Monat  nach  ihrem 
Eintritt  50  l^epta  Taglohn. 

Schreinerei.  Eine  der  grössten  Werkstätten 
beschäftigt  16 — 20  Personen.  Die  Gehilfen  er- 
halten 2  l4  —  5  Dr.  Taglohn  Lehrlinge  30 — 100  L. 
Die  meisten  Arbeiten  werden  in  Accord  gegeben. 
Ein  guter  Arbeiter  kann  sich  mit  Stückarbeit 
5 — 6  Dr.  per  Tag  verdienen.  Die  besser  bezahlten 
Gehilfen  müssen  ihr  Werkzeug  mitbringen,  wenn 
sie  in  der  Werkstätte  arbeiten. 

In  einer  anderen  (von  einem  Deutschen  ge- 
leiteten) Werkstätte  werden  die  Arbeiter  in 
Gesellen,  Gehilfen  und  Lehrlinge  eingetheilt. 
Die  Taglöhne  sind  folgende:  Gesellen  2 — 5  Dr., 
Gehilfen  2—3  Dr.,  Lehrlinge  50-100  Lepta. 
Auch  hier  w-erden  die  meisten  Arbeiten  in  Accord 
gegeben,  was  von  den  guten  Arbeitern  vorgezogen 
wird.  Der  Arbeitstag  beginnt  im  Sommer  um 
6  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr  Früh  und  endet  mit 
Sonnenuntergang. 

Ausser  den  grösseren  Werkstättenbesitzern 
gibt  es  eine  Unzahl  kleiner  Meister,  welche  weiter 
Nichts  ihr  Eigen  nennen,  als  ihr  Werkzeug,  und 
ihre  Werkstätte  dort  aufschlagen,  wo  es  Arbeit 
gibt.     Mit   einigen    Pfosten    und    Laden    machen 
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sich  eine  Hobelbank   zureclit,    welche   wieder 

bgebrochen  wird,  sobald  die  Arbeit  zu  Ende  ist, 

Bild/tmier,  Schnitzer.     Dieselben  erhalten,   wenn 

gute  Arbeiter  sind  7 — 8  Dr.  Taglohn.  Hilfs- 
rbeiter  werden  mit  3 — 4  Dr.  bezahlt.  Die  meisten 
rbeiten  werden  in  Accord  gegeben. 


Miscellen. 

Die  Hanfcultur  auf  den  Philippinen.    Von 

en  Philippinen  bieten  die  Inseln  Mindanao,  Samar, 
eyte  und  Negros  die  besten  Vorbedingungen  für 
le  Cultur  von  Musaceen,  aus  deren  Stamm  die 
|s  Manila-Hanf  bekannte  Faser  gewonnen  wird. 
Se  übei-wiegende  Anzahl  der  Plantagenbesitzer 
^hört  den  Herren  der  Inselgruppe,  den  Spaniern, 
Ij,  und  da  die  Hanfproduction  sichere  und  hohe 
ewinne  abwirft ,  wird  Fremden  die  Ansiedlung 
gd  der  Landerwerb  sehr  erschwert. 

Eine  Anpflanzung  von  Manilahanf  vermehrt 
fth,  solange  ihr  Eigenthümer  die  Hacke  nicht 
sten  lässt  und  das  Unkraut  ausrodet,  von  selbst, 
as  den  ersten  Setzlingen  spriesseu  wahrend  des 
izen  Jahres  neue  vSchüsse,  welche  je  nach  Be- 
trf  getheilt  und  zur  Vergrösserung  der  Plantage 
Erwendet  werden  können.  Die  Erfahrung  hat 
pehrt,  dass  die  Musa  erst  nach  15 — 20  Jahren 
Boden  erschöpft.  Krankheiten  der  Pflanze 
lid  so  gut  wie  unbekannt,  da  die  Cultur  sie  bis 
tzt  weder  verzärtelt  hat  noch  die  Ackerkrumnie 
jrch  künstliche  Düngermittel  verdorben  worden 
Die  einzige  Gefahr  sind  die  starken  Winde, 
eiche  die  Philippinen  zeitweilig  heimsuchen, 
as  grosse  Gewicht  der  langblättrigen  Krone 
ingt  den    wasserhaltigen  Stamm    zum  Brechen. 

Der  Arbeitslohn  für  die  Eingeborenen  beträgt 
cht  mehr  als  80  Pfennig  bis  i  Mark  pro  Tag, 
enn  er  in  baarem  (tcW  ausgezahlt  wird.  Meistens 
ferrscht  jedoch  eine  Art  Trucksystem  vor  und 
er  Taglöhner  erhält  die  Hälfte  des  Ertrages  der 
pn  ihm  bearbeiteten  Felder;  die  andere  nimmt 
pr  Grundbesitzer  für  sich  in  Anspruch.  Die 
panier  scheinen  diese  Vertheilung  der  Ernten 
wschtn  dem  Landeigenthümer  und  Arbeiter  in 
ren  sämmtlichen  Colonien  eingeführt  zu  haben. 

Die  Kosten,  einen  ,,quinon",  ungefähr  3  ha, 
reinigen  und  anzupflanzen,  werden  auf  200  bis 
DO  Dollar  veranschlagt,  ohne  den  ursprünglichen 
Kaufpreis  des  Landes  in  Betracht  zu  ziehen.  Um 
as  Unkraut  zu  beseitigen,  genügt  eine  jährliche 
luslage  von  60  Dollar.  Nach  Verlauf  von  drei 
flhren  wirft  dieses  Terrain,  je  nach  der  Güte 
es  Bodens  15—20  Ballen  Hanf  ab.  Der  Durch- 
chnittspreis  des  letzten  Jahres  für  Manilahanf  in 
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proto/i(=  1000  kl/}.  Die  Gesammtausfuhr  erreichte 
500.000  Ballen  im  Werthe  von  43  Millionen  Mark, 
davon  gingen  340.000  Ballen  nach  England,  130.000 
nach  den  \'ereinigten  vStaaten  und  der  Rest  nach 
Frankreich,    Deutschland  und  Australien. 


Chinesische    Hetzliteratur    gegen    Ausländer. 

In  den  gegenwärtigen  Unruhen  in  China,  die  auf  Ver- 
treibung der  fremden  „rotlihaarigen  Teufel''  abzielen, 
spielen  Schnmh.schriften,  die  das  Volk  gegen  die 
Europäer  aufhetzen,  eine  grosse  Rolle.  Im  Laufe 
des  Sommers  waren  zu  Nanking,  der  wichtigsten  Stadt 
am  Yangtsekiang,  17.000  chinesische  Studenten  aus 
verschiedeneu  Theilen  des  Reiches  versammelt,  um 
dort  ihre  Staatsprüfungen  abzulegen.  Unter  ihnen 
wurden  öffentlich  die  Hetzschriften  verbreitet,  welche 
theils  bloss  gedruckt,  theils  mit  Abbildungen  versehen 
waren,  und  die  man  selbst  an  der  Prüfungshalle  an- 
schlug. Der  Inhalt  ist  theilweise  sehr  schnuUziger 
Art  und  lässt  sich  nicht  ganz  wiedergeben.  Eine 
derselben  lautet  folgendermassen: 

„Die  römisch-katholische  Religion  hat  ihren  Ur- 
sprung von  Jesus,  wird  von  allen  westlichen  Völkern 
geübt  und  von  ihnen  andern  Völkern  gelehrt.  Der 
Gründer  derselben  wurde  von  bösen  Menschen  am 
Kreuze  getödtet.  Das  Haupt  ist  der  Papst.  Wenn 
die  Mitglieder  heiraten,  so  gebrauchen  sie  keinen 
Vermittler  und  machen  zwischen  Alt  und  Jung  keinen 
Unterschied.  Mann  und  Frau  kommen  nach  Belieben 
zusammen,  doch  müssen  sie  erst  dem  Bischof  ihren 
Gehorsam  beweisen  und  zu  Schang  Ti  (Gott)  beten. 
Die  Braut  muss  stets  zuerst  bei  ihrem  Beichtvater 
schlafen.  .  .  .  Zwei  Weiber  darf  man  nicht  nehmen, 
weil  Schang  Ti  zuerst  einen  Mann  und  ein  Weib 
schuf.  Stirbt  ein  Manu,  so  heiratet  sein  Sohn  die 
Mutter,  die  ihn  geboren.  Stirbt  ein  Sohn,  so  kann 
der  Vater  dessen  Witwe  heiraten,  ja  selbst  seine 
eigene  Tochter.  Alle  nahen  Verwandten,  selbst  Ge- 
schwister, heiraten  einander.  Tschang  Shau  t'sai  war 
ein  Botzieher  am  Hun  Ho ;  ein  Mann  Namens  Liu 
lehrte  ihn,  dass,  wenn  er  kleine  Kinder  raube  und 
er  ihnen  die  Herzen  und  Augen  ausrisse,  er  50  Taels 
(240  Mark)  für  ein  Sortiment  derselben  verdienen 
könne.  Ein  fremder  Teufel  vergiftete  im  Kanton 
nachts  die  Brunnen.  Alles  erkrankte  und  konnte 
nur  von  den  fremden  Aerzten  geheilt  werden.  Viele 
starben.  Als  der  Präfekt  die  Ursache  fand,  wurden 
30  verhaftet  und  getödtet.  Wenn  diese  fremden  Teufel 
ihre  Kirchen  öffnen,  geben  sie  den  Weibern  erst  eine 
Pille  ein,  die  dazu  dient,  dieselben  zu  hintergehen. . .  . 
ist  das  geschehen,  dann  stimmt  der  Priester  seine 
Gesänge  an.  lu  Tientsin  entführte  mau  regelmässig 
junge  Mädchen,  um  ihnen  Augen  luul  Herz  auszu- 
reissen.  Aber  die  Einwohner  merkten  dieses,  zer- 
störten die  Häuser  der  Frenulen  und  fanden  darin 
ganze  Haufeu  von  Leichen  der  geraubten  Kinder. 
Seid  vorsichtig,  dass  uns  nicht  gleiches  widerfahrt ! 
Vereinigt  Hände  und  Herzen,  um  das  Uebel  zu  ver- 
jagen,  ehe  es  uns  überwindet." 


Literaturbericht. 

Die  sieben  Wunder  von  Korea.  Ein  chinesi- 
sches Blatt  beschreibt  die  sieben  Wunder,  welche 
Korea  so  wie  jedes  Land  im  Orient  besitzt  und  welche 
auch  im  Alterthume  eine  grosse  Rolle  spielten.  Die 
koreanischen  Wunder  bestehen  zunächst  aus  einer 
heissen  Mineralquelle  in  der  Nähe  von  Kin-Shantao, 
welche  Krankheiten  und  Gebrechen  aller  Art  zu 
heilen  im  Stande  sein  soll.  Als  zweites  Wunder  sind 
zwei  an  entgegengesetzten  Enden  der  koreanischen 
Halbinsel  gelegene  Quellen  zu  nennen,  welche  zwei 
ganz  besondere  Eigenschaften  haben :  ist  die  eine 
voll,    so   ist  die  andere  leer;    das  Wasser    der    einen 
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hat  einen  sehr  bitteren,  das  der  anderen  einen  an- 
genehmen und  süssen  Geschmack.  Das  dritte  Wunder 
ist  eine  kalte  Höhle,  aus  welcher  beständig  ein  eisiger 
Wind  weht,  dessen  Gewalt  selbst  ein  sehr  starker 
Mann  nicht  widerstehen  kann.  Ein  Fichtenwald,  der 
nicht  ausgerodet  werden  kann,  bildet  das  vierte 
Wujider.  Wie  man  auch  immer  die  Wurzeln  der 
Bäume  beschädigen  mag,  es  wachsen  immer  neue 
iMchten,  wie  der  Phönix  aus  seiner  Asche.  Das 
merkwürdigste  ist  aber  das  fünfte  Wunder :  Der  be- 
rühmte schwebende  Stein,  welcher  vor  einem  Palaste 
steht  oder  vielmehr  zu  stehen  scheint,  der  zu  seiner 
lihre  errichtet  worden  ist.  Er  bildet  einen  massiven 
regelmässigen  Block  und  ist  von  allen  Seiten  frei ; 
zwei  Männer,  welche  sich  an  den  entgegengesetzten 
Enden  befinden,  können  unterhalb  des  »Steines  eiu 
Seil  hindxtrchziehen,  ohne  auf  einen  Widerstand  zu 
stossen.  Das  sechste  Wunder  wird  ein  heisser  Stein 
genannt,  der  seit  undenklichen  Zeiten  auf  der  Spitze 
eines  Hügels  liegt  und  eine  glühende  Hitze  entwickelt. 
Das  siebeute  koreanische  Wunder  stellt  einen  Schwei.ss- 
tropfen  Buddhas  dar.  Derselbe  wird  in  einem  grossen 
Tempel  aufbewahrt,  um  welchen  in  einem  Umkreise 
von  etwa  30  Schritten  Durchmesser  kein  Cirashalm 
wächst.  Keine  Bäume,  keine  Blumen  gedeihen  in 
diesem  geheiligten  Orte,  selbst  die  Thiere  scheuen 
sich,   denselben  zu  profaniren. 


Japans  Volkswirthschaft  und  Staatshaushalt.  Von 
Kart  Kalhgcii.  Mit  einer  Karte  von  Japan.  Staats- 
und socialwissenschaftliche  I'orschungen.  Heraus- 
gegeben von  Gustav  Scttmollcr.  Bd.  X,  Heft  4. 
Leipzig  1891. 

Der  Verfasser,  welcher  mehrere  Jahre  hindurch 
als  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  Uni- 
versität in  Tokyo  wirkte,  bietet  in  dem  vorliegenden 
Bande  der  Schmoller' sehen  Staats-  und  socialwi.ssen- 
schaftlichen  Forschungen  ein  gross  angelegtes  Werk 
über  die  japanische  Staats-  und  Volkswirthschaft, 
welche  heute  ein  merkwürdiges  Product  tausend- 
jähriger Entwickelung  und  vielfältiger  Beeinflussung 
seitens  fremder  Culturen  darstellt. 

Der  erste  Theil,  welcher  das  Staatswesen  be- 
handelt, ist  verhältnissmässig  am  schwächsten  gei- 
rathen,  indem  er  eine  mehr  aphoristisch  gehaltene 
Uebersicht  über  die  wichtigsten  Phasen  der  japanischen 
Geschichte  gibt.  Es  wäre  wohl  empfehlenswerther 
gewesen,  diesen  Theil,  welcher  gewisse  hoch- 
interessante Erscheinungen  wirthschaftlicher  Natur 
nur  leichthin  berührt,  in  eine  historisch-sy.stematische 
Bearbeitung  der  wichtigsten  Institutionen  der  japani- 
schen Volkswirthschaft  auf/.utheilcn  und  zu  ver- 
flechten. Dadurch  hätten  die  folgenden  .\usführungen 
über  diese  Institutionen  erst  den  richtigen  Rahmen  er- 
halten, und  manche  ICrschcinungen  der  Gegenwart 
und  jüng.steu  Vergangenheit  wäre  er.st  dadurcli  in  das 
entsprechende  Eicht  gerückt  worden.  Obzwar  s?T&Ti 
nicht  leugnen  lässt,  dass  diese  Arbeit  bei  dem  heutigen 
.Stande  der  japanischen  Geschichtswissenschaften  noch 
eine  sehr  .scliwicrigc  wäre,  so  hätte  der  Verfasssr 
vielleicht  doch  ein  immerhin  befriedigendes  Resultat 
erreicht,  nachdem  ihm  die  besten  Quellen  zu  Ciebote 
standen.  Er  hätte  dann  ohne  Zweifel  die  wirkliche 
Bedeutung  des  von  ihm  unterschätzten  chinesischen 
P<influsses  erkannt,  der  mit  der  Einführung  des 
Buddhismus  im  7.  Jahrhunderte  in  Japan  massgebend 
wurde  und  tiefe  in  alle  Zweige  des  .socialen  Eebens 
eingriff;  die  mei.sten  der  durch  die  berühmten  japani- 
schen Gesetzgeber  geschaffenen  Reformwerke  werden 
erst  durch  die  Vergleichung  mit  den  cliinesischen 
Vorbildern  gut  verständlich.  Den  Schluss  des  ersten 
Theiles  bildet  eine  ausführliche  Darlegung  der 
modernen  Staatsverwaltung,  welche  gegenwärtig  voll- 
ständig in  europäischem  Sinne  reorganisirt  ist,  in 
vielen  Zweigen  aber  in  Folge  der  mannigfaltigen  sich 
kreuzendefl  Einflüsse  die  nöthige  Einheitlichkeit  ver- 
missen lässt.  y' 
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Je  mehr  der  Verfasser  das  Gebiet  der  Gegenwart 
betritt,  desto  sicherer  und  gediegener  wird,  trotz  der 
hie  und  da  recht  verworrenen  Verhältnisse,  die  er  zu 
behandeln  hat,  seine  Arbeit.  Er  gibt  zunächst  eine 
Geschichte  des  Münzwesens  und  der  mannigfachen 
Versuche,  welche  zur  Wiederherstellung  der  ehe- 
maligen Goldwährung  unternommen  wunlen,  ferner 
einen  Bericht  über  die  im  Jahre  1872  nach  amerika- 
nischem Muster  ins  Leben  gerufenen  Xationalbauken, 
die  im  Jahre  1880  unter  dem  Namen  Sholiin  ''Ginto 
begründete  Exportbank,  die  zur  Regulirung  des  (ield- 
umlaufes  und  Resta'irirung  der  zerrütteten  Finanz- 
verhältnisse des  Landes  im  Jahre  1882  errichtete 
Reichsbank  ( \'iltoii  GinkoJ,  weiters  über  die  Effecten- 
und  Reisbörsen  und  die  diversen  Credit-  und  Ver- 
sicherungsanstalten. Eiu  recht  erfreuliches  Bild 
gewährt  das  Verkehrswesen,  welches  in  den  lezteu 
zwei  Decennien  eine  so  überraschende  Entwickelung 
verzeichnet.  Im  Jahre  1872  wurde  die  erste  F^isenbahn 
(Tokyo-Yokohama)  von  29  /•«/  Länge  eröffnet,  am 
15.  September  1889  aber  waren  bereits  1686  k»i  Eisen- 
bahnen im  Betrieb  und  fast  eben  soviel  im  Bau  oder 
tracirt.  Die  seit  1S70  in  eine  öffentliche  Verkehrs- 
anstalt umgestaltete  Post  besass  1871  nur  1660  /■;;/ 
Linien  zu  Land  und  15  Seemeilen  auf  dem  Meere, 
1887  aber  bereits  48.880  li/ii  und  12.000  Seemeilen. 
Eine  ähnliche  Entwickelung  zeigt  das  Telegraphen- 
wesen. Die  Handelsmarine  nimmt  an  Stärke  stetig 
zu,  aber  nur  in  Beziehung  auf  die  Schiffe  europäischer 
Bauart,  während  die  Zahl  der  einheimischen  Dschunken 
im  Abnehmen  begriffen  ist.  Dem  Kapitel  überGrund- 
eigenthum  mangelt  die  historische  Begründung,  ebenso 
ist  in  dem  Kapitel  über  Gewerbewesen  nur  das  der 
Grossindustrie  zustrebende  moderne  Gewerbe,  nicht 
aber  das  von  seiner  ruhmvollen  Vergangenheit  freilich 
herabgekommene  Kunstgewerbe  behandelt ;  dagegen 
bieten  die  Darstellungen  der  Land-  und  Forstwirth- 
schaft  und  des  Aussenhandels  sehr  interessante 
statistische  Daten. 

Der  dritte  Theil  entrollt  das  trübste  Bild  der 
japanischen  Volkswirthschaft.  Als  im  Jahre  1853 
Commodore  Perry  an  der  Spitze  des  amerikanischen 
Geschwaders  .  den  ersten  Handelsvertrag  erzwang, 
brach  bekanntlich  für  das  bis  dahin  verschlossene 
Inselreich  eine  neue  Aera  an,  welche  nebst  vielen 
segensreichen  auch  manche  verhängnissvollen  Wir- 
kungen übte.  Ihre  düstersten  Spuren  sind  aber 
jedenfalls  auf  dem  Gebiete  des  japanischen  Finanz- 
wesens zu  suchen.  Vor  allem  war  es  der  plötzliche, 
unvermittelte  l^ebergang  von  der  bisherigen  Natural- 
zur  Geldwirthschaft,  welcher  böse  Erscheinungen  her- 
vorrief, andererseits  war  es  der  Umstand,  dass  Japan 
seine  bisherige  Goldwährung  nicht  halten  konnte  und 
die  Edelmetalle  in  Massen  nach  dem  Auslande  strömen 
sah.  Die  nothwendige  Folge  davon  war,  dass  die 
Regierung  im  Jahre  1871  zu  Papiergeld-Emissionen 
greifen  musste,  welche  im  Jahre  1878  einen  Werth 
von  ca.  121  Millionen  Yen  (=  mexican.  Dollarsl 
repräsentirten.  .\usserdcm  mussten  zahlreiche  Staats- 
anleihen contrahirt  werden,  so  dass  sich  die  Höhe 
derselben  am  i.  Juli  1878  auf  375  Millionen  Yen 
belief  und  das  Land  bereits  vor  demBankerott  stand. 
Seither  gelang  es  zwar  der  Regierung  eine  Ordnung 
in  den  Staatshaushalt  zu  bringen  und  den  Credit  des 
Landes  zu  heben  —  die  Jlenge  des  circulirenden 
Papiergeldes  sank  auf  die  Hälfte  und  die  Höhe  der 
Staatsschulden  auf  295  Millionen  (am  31.  März  1890). 
jedoch  sind  alle  Gefahren,  welche  das  vielgeprüfte 
Land  bedrohen,  noch  nicht  beseitigt. 

Das  äussert  gediegene  und  mit  zahlreichen,  den 
neuesten  und  besten  Quellen  entnommenen  Daten 
belegte  Werk  dürfte  wohl  auf  lange  Zeil  hinaus  ein 
Standardwerk  auf  diesem  Gebiete  bleiben. 

Dr.  Grunsi 
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ZAXiT:  Persische  Reflexe.  Von  --i.  v.  Schweiger-Lerchen- 
/etd  —  Neue  italieuische  I'orschungsreiseti  auf  der  Somal- 
Halbinsel.  Vou  Frof.  Dr.  Pli.  Fauhtschke.  —  Jüdische 
Schriftbehelfe.  Von  Di-.  M.  Haherlanitt.  —  Scheikh-Said. 
—  Kuldscha. 

Persische  Reflexe. 

Von  A.  von  Schweiger-Lerchenfeld. 
Wenn   man    die  Geschichte   der  sogenannten 
ientalischen    Frage    seit    Beginn    dieses    Jahr- 
tlinderts  vergleichenden  Studien    unterzieht,    ge- 
langt man  zu  einer  eigenthümlichen  Wahrnehmung. 
(j  Princip  ist  es    immer  ein  heftiger  Interessen- 
reit  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  :  ein 
zusagen    historischer  (Gegensatz    zwischen    dem 
f    der    Nordseite    zweier    Erdtheile    sich    aus- 
eitenden  gewaltigen  russischen  Reiche  vxnd  der 
:tte  von  mohammedanischen  Staaten ,    die  sich 
vom    Schwarzen  Jleer    bis    zum    Hochlande    von 
ibet    erstreckt.     In   diesem  Gegensatz   war   seit 
st  einem  Jahrhundert  das  europäische  Interesse 
ehr  oder  weniger  verwickelt.   Nur  die  Gruppirung 
X  betheiligten  Mächte   nahm   von  Fall    zu  Fall 
e   wechselnde  Gestalt  an  ;  in  Merito   blieb  die 
age  immer  dieselbe.     In  zweiter  Linie  ist  eine 
rtwährende  Verschiebung    des  Schauplatzes  der 
weiligen  Verwickelungen    wahrzunehmen  ;    bald 
it    es    das    osmanische    Reich    in    Euiopa    oder 
Orderasien,   bald  sind  es  die  Kaukasusländer  oder 
'ersien,    dann  wieder  Mittelasien    mit  Einsächluss 
n  Afghanistan  und  mit  einer  mächtigen  Rück- 
irkung  auf  das  indo-britische  Reich.     Russisch- 
rkische  Kriege,  kaukasische,   persische,  afgha- 
nische,    turkestanische    und  "afghanisch-indische 
Kriege   bilden    seit  Beginn    unserer  Jahrhunderte 
eine  Kette  von  Ereignissen,  deren  Tragweite  vor- 
nehmlich   darin    bestand,     dass    für    die    nächst- 
folgende  Zeit   der  Schauplatz    späterer  Zwischen- 
fälle  auf  der  Linie  Constantinopel-Calcutta   nach 
Osten     oder     nach     Westen    verschoben     wurde. 
WennTeinzelne    dieser  Ereignisse   mitunter  einen 
localen  Charakter  hatten,  ist  gleichwohl  nicht  zu 
übersehen,  dass  ihnen  grössere  Ziele  vorgestreckt 


waren.  Ueber  den  örtlichen  Bereich  hinaus  war 
die  Machtwirkung  in  die  Ferne  berechnet.  Eine 
Bewegung  am  Ural  wurde  am  Indus  verspürt, 
eine  Schlacht  im  wilden  Daghestan  erregte  die 
Nerven  des  Grosssultans  in  Stambul.  Eine 
scharfe  Note  des  hohen  Petersburger  Reichs- 
kanzleramtes an  die  Regierung  des  Grosskönigs 
von  Iran  wurde  im  viceköniglichen  Palaste  zu 
Calcutta  eifriger  gelesen  und  schärfer  conimen- 
tirt,   als  im  Arbeitscabinete  des  Schahs  selbst. 

Nach  einer  Reihe  von  folgenschweren  Er- 
eignissen auf  der  ganzen  Kampfeslinie  zwischen 
Bosporus  und  Oxus  .scheint  in  neuester  Zeit 
Persien,  das  bisher  von  allen  Ländern  und  Staaten 
auf  der  bezeichneten  Linie  die  meiste  Stabilität 
bewahrt  hatte,  als  Schauplatz  für  künftige  Etapen 
in  die  Fortentwickelung  der  orientalischen  Frage 
präparirt  zu  werden.  Wie  in  allen  voran- 
gegangenen Fällen,  ist  es  auch  hier  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  nach  Süden  vordrängenden 
nordischen  Kolos  und  dem  von  Grossbritanuien  auf- 
gewendeten Gegendruck,  welcher  der  Gestaltung 
der  Ereignisse  den  Stempel  aufdrückt. 

Es  verlohnt  sich  daher,  auf  Grundlage  einer 
langen  Viorgeschichte  zu  untensuchen,  wie  sich 
in  Persien  das  Verhältniss  zwischen  Russland  und 
England  im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat  ,  ,  . 
Die  erste  greifbare  Form  erhielt  dieses  Verhältniss 
zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts.  Damals  —  es 
war  nach  dem  Tilsiter  Frieden  —  hatte  Russland 
und  Frankreich  die  platonische  Abmachung  ge- 
troffen, in  die  Weltherrschaft  sich  zu  theilen ; 
der  corsische  Cäsar  und  der  nordische  Zar  sollten 
einzig  und  allein  über  den  Erdball  gebieten.  So 
hyperbolisch  diese  Welttheilung  sich  ausnahm, 
beeilte  sich  Grossbiitannien,  dessen  Aengstlich- 
keit  in  den  Fragen  der  asiatischen  Politik  seit 
jeher  auffallend  war,  durch  allerlei  Massnahmen 
das  Tilsiter  Theilungsge.schäft  zu  durchkreuzen. 
Zunächst  wurde  der  mächtige  Einfluss  Frankreichs 
in  Teheran  gebrochen  und  der  vSchah  für  einen 
Vertrag  gewonnen,  laut  welchem  jenem  reichliche 
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Geldspenden  und  ein  offensives  Bündniss  ange- 
boten wurde,  falls  die  französisch  -  russische 
Alliance  dem  iranischen  Reiche  Gefahr  brächte. 
Der  Vertrag  kam  nicht  ohne  Androhung  ener- 
gischer Massregeln  seitens  Cirossbritanniens  zu 
Stande.  Durch  die  bewilligten  jährlichen  Sub- 
sidien  wurde  von  Persien  unter  anderem  die 
Verpflichtung  erwirkt,  dass  dieses  jedem  Durch- 
marsche eines  fremden  Heeres  nach  Indien  mit 
Waffengewalt  sich  entgegenzusetzen  habe. 

Kaum  sechs  Jahre  später  brach  zwischen 
RuKsland  und  Persien  der  Krieg  aus.  Damals 
machte  man  zum  ersten  Male  die  Erfahrung,  wie 
unsicher  britische  Zusagen  seien.  Russland  be- 
setzte persisches  Gebiet,  das  im  Jahre  1813  durch 
den  Frieden  von  Gulistan  definitiv  dem  russischen 
Reiche  einverleibt  wurde,  ohne  dass  Grossbritannien 
den  Finger  gerührt  hätte.  (Ueichwohl  wurde  die 
Intimität  zwichen  Persien  und  Grossbritannien  in 
den  nächsten  Jahren  noch  wärmer.  Die  Geld- 
unterstützungen flössen  reichlicher,  es  wurde  ein 
förmliches  »Schutz-  und  Trutzbündniss  geschlossen, 
und  zu  guterletzt  erschienen  russische  Offiziere 
in  Teheran,  um  die  trostlosen  persischen  Militär- 
verhältnisse zu  saniren.  Als  dies  einigermassen 
erreicht  war,  Hess  eine  Ausnützung  des  in  Teheran 
allmächtigen  britischen  Einflusses  nicht  lange  auf 
sich  warten.  In  der  zweiten  Hälfte  der  zwanziger 
Jahre  hatte  Russland  schwere  Kämpfe  mit  den 
Kaukasusvölkern  zu  bestehen.  Diesen  Umstand 
au.szunützen ,  veranlasste  Grossbritannien  den 
Schah  zu  einem  Kriege  mit  seinem  nordischen 
Nachbar,  der  abermals  für  ersteren  unglücklich 
ausfiel.  Durch  den  Frieden  von  Turkmantschai 
im  Jahre  1828  war  der  britische  Einfluss  völlig 
vernichtet  und  an  dessen  Stelle  der  russische  ge- 
treten. Persien  verlor  ansehnliche  Gebiete  in 
Armenien,  musste  das  schon  im  Frieden  von 
(Uilistan  anerkannte  Recht  Russlands,  auf  dem 
Kaspischen  Meere  —  mit  Ausschluss  jeder  anderen 
Macht  —  Kriegsschiffe  halten  zu  dürfen,  neuer- 
dings anerkennen  und  überdies  eine  verhältniss- 
mässig  hohe  Kriegsentschädigung  zahlen.  Auch 
in  Bezug  auf  den  Handel  wurde  der  Schah  kurzer 
Hand  zu  weitgehenden  Concessionen  gezwungen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  persischen 
Machthaber  während  und  nach  dem  Kriege  nach 
der  vertragsmässigen  britischen  Hilfe  sich  um- 
sahen. Nun  geschah  etwas,  was  das  briti.'^che  Reich 
für  lange  Zeit  in  den  Augen  asiatischer  Herrscher 
arg  compromitirlc.  Die  britische  Regierung  hatte 
nämlich  erklärt,  dass  sie  an  dem  Zwischenfalle 
ganz  unschuldig  sei  und  dass  derselbe  vielmehr 
von  der  persischen  Regierung  provocirt  worden 
wäre.  Da  aber  Grossbritannien  luininehr  aus 
Persien  sich  verdrängt  sah,  ging  es  noch  um 
einen  Schritt  weiter ;   es   kündigte   kurzweg   den 


Bündnissvertrag  und  bewilligte  dem  Schah  eine 
,, Abfertigung",  die  nicht  ganz  den  vierzigsten 
Theil  der  von  diesem  als  Kriegsentschädigung  an 
Russland  zu  zahlenden  Summe  ausmachte.  Persien 
war  diesem  Sachverhalte  gegenüber  gänzlich 
machtlos.  Um  indess  gleichwohl  in  irgend  einer 
passenden  Form  seine  Machtstellung  zu  befestigen, 
lenkte  es  seine  Blicke  auf  das  benachbarte 
Afghanistan,  dessen  westliche  Grenzstriche  es  vor 
Zeiten  in  Besitz  hatte.  Vor  allem  sollte  Herat 
zurückerobert  werden.  Als  von  diesem  Bollwerke 
—  deren  Thore  nach  Indien  —  eine  starke  per- 
sische Armee  erschienen  war,  trat  der  frühere 
Bundesgenosse  Persiens  —  Grossbritannien  —  als 
dessen  Gegner  auf.  Herat  sollte  frei  bleiben,  denn 
eine  persi.sche  Garnison  daselbst  könnte  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nichts  anderes  bedeuten, 
als  einen  \'orposten  der  russischen  Macht.  Eng- 
land demonstrirte  mit  einer  Truppenconcentrirung 
am  Indus,  landete  überdies  ein  Angriffscorps  in 
Bender-Buschir  an  der  iranischen  Küste  des 
persischen  Golfes ,  und  erzielte  daselbst  auch 
einige  Waffenerfolge.  In  Teheran  aber  hatte  man 
seit  jeher  zu  der  Politik  der  Halbheit  sich  be- 
kannt. So  auch  diesmal.  Obgleich  die  Un- 
möglichkeit einer  Invasion  Persiens  durch  britische 
Truppen  auf  der  Hand  lag,  Hess  sich  Schah 
Xass'reddin  dennoch  einschüchtern.  Die  Truppen 
wurden  aus  Herat  zurückgezogen  und  1853  ein  Ver- 
trag Grossbritanniens  und  Persiens  unterzeichnet, 
laut  welchem  Herat  für  immer  dem  persischen 
Ansprüche  entzogen  werden  sollte.  Man  konnte 
des  dem  arggeprüften  persischen  Reiche  nicht 
verübeln,  dass  es  sich  bei  erst  bester  Gelegenheit 
revanchirte.  Als  England  in  den  Krimkrieg 
verwickelt  wurde,  zerriss  der  Schah  den  vor- 
erwähnten Vertrag,  brach  allen  diplomatischen 
Verkehr  mit  England  ab  und  rückte  in  tlerat, 
das  sich  die.'ünal  freiwilHg  unterworfen  hatte,  als 
Sieger  ein. 

Zum  zweiten  Male  aus  Persicn  verdrängt, 
sann  (irossbritannien  nach  Beendigjnng  des  Krim- 
krieges auf  andere  Mittel,  Persien  entgegenzutreten. 
Für  dieses  war  es  ein  schier  erheiterndes  Schau- 
spiel, wahrzunehmen,  dass  England  ausser  Stande 
war,  durch  eigene  Gewaltmittel  Herat  der  Hand 
des  iranischen  Grosskönigs  zu  entreissen.  Mit 
einem  Gegner  wie  Persien  hatte  indess  England 
leichtes  Spiel.  Abermals  war  eine  britische 
Demonstrationsflotte  im  Persergolfe  erschienen, 
wieder  wurden  Truppen  gelandet  und  auch  dies- 
mal Hess  sich  der  Schah  dadurch  im{)oniren. 
]'.r  beeilte  sich,  die  Truppen  aus  Herat  zurück- 
zuziehen und  mit  Vertrag  vom  Jahre  1857  über- 
nahm er  die  bindende  Verpflichtung,  nicht  nur 
auf  Herat  für  ,, immerwährende  Zeiten"  feierlich 
I  Verzicht  zu  leisten,  sondern  auch  in  allen  Fällen, 
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in  welchen  Persien  im  eigenen  Interesse  gegen  Af- 
ghanistan mit  Waffengewalt  einzuschreiten  sich  ge- 
zwungen sehen  sollte,  im  Falle  eines  siegreichen 
\'orgehens,  beziehungsweise  einer  Züchtigung 
Afghanistans,  das  Land  wieder  zu  räumen.  Ein 
Staat ,  der  solche  Verträge  abschliesst ,  kann 
folgerichtig  nur  einen  Spielball  der  gegen  ihn 
von  Aussen  ankämpfenden  Interessen  abgeben. 
Und  als  ein  solcher  Spielball  erwies  sich  Persien 
in  den  letzten  dreissig  Jahren. 

Mittlerweile  war  Russland  Herr  in  Kaukasien 
geworden  und  für  Persien  war  von  nun  ab  der 
Weg  vorgezeichnet ,  den  es  einschlagen  musste, 
wollte  es  seine  staatliche  Existenz  erhalten.  Der 
wafifenstarrende  nordische  Koloss  stand  vor  den 
Thoren  des  iranischen  Reiches,  die  turkestanischen 
vSteppenchanate  wurden  der  Reihe  nach  ge- 
demüthigt,  Chiwa  erstürmt,  am  östlichen  Ufer 
des  Kaspisees  Fuss  gefasst.  Da  war  die  Gelegen- 
heit gekommen,  Grossbritannien  gegenüber  Ver- 
geltung zu  üben.  Als  der  Schah  im  Jahre  1873 
von  seiner  ersten  europäischen  Reise  —  auf  der 
er  wohl  einen  orientirenden  Ueberblick  über  die 
Machtverhältnisse  der  abendländischen  Reiche 
gewonnen  haben  mochte  —  nach  Teheran  zurück- 
gekehrt war,  beeilte  er  sich ,  den  engli.'-chen 
Concessionär  einer  Eisenbahn  (Baron  Reuter)  zu 
verdrängen,  auf  Grund  einer  wirklichen  oder  an- 
geblichen Vertragsverletzung  die  sehr  bedeutende 
Caution  jenes  Concessionärs  zu  confisciren  und 
den  Bau  der  fraglichen  Bahn  russischen  Unter- 
nehmern zu  übertragen.  Der  Schah  hatte  sich 
nicht  getäuscht,  die  britische  Regierung,  welche 
erwiesenermassen  hinter  dem  Baron  Reuter  stand 
und  im  Bunde  mit  diesem  einen  weitgehen- 
den Plan  zur  wirtschaftlichen  Ausbeutung 
Persiens  ausgeheckt  hatte  — •  rührte  'sich  nicht. 
Welche  Gründe  sie  hierbei  leiteten,  ist  nicht 
aufgeklärt. 

Um  so  überraschender  berührte  ein  Vorfall, 
der  sich  im  Jahre  1888  zutrug  und  noch  in  aller 
Ivrinnerung  ist.  Persien  hatte  damals  die  Schiff- 
fahrt anf  dem  Karun,  einem  Flusse,  der  den  süd- 
westlichen, bereits  jenseits  der  das  Hochland  von 
Iran  auf  diese  Seite  begrenzenden  Randgebirge 
gelegenen  Theil  von  Persien  durchströmt,  frei- 
gegeben. Es  lag  nahe,  anzunehmen,  Russland 
werde  in  diesem  Vorgange  eine  indirekte  Be- 
vorzugung Englands  darin  erblicken.  Denn  welche 
Macht,  ausser  dieser  machte  sich  bisher  am  Perser- 
golfe zu  schaffen  ?  In  dem  letzteren  und  auf  dem  unte- 
ren Tigris  (bis  Bagdad)  verkehren  seit  Jahrzehnten 
euglisch-ostindische  Po.stdampfcr,  und  in  Moham- 
merah,  dem  Punkte,  wo  der  Karun  in  den  Schat- 
el-Arab  sich  ergiesst,  hatte  gleichfalls  England 
.schon  vor  Jahrzehnten  Fuss  gefasst.  Es  geschah 
dies  in  einer  Zeit,    in   der  Russlands  Stellung  in 


Mittelasien  noch  keine  sehr  gefestigte  und  sein 
Einfluss  in  Persien  ein  minimaler  war.  Nach- 
dem England  durch  Jahrzehnte  eine  nicht  zu  er- 
klärende Gleichgiltigkeit  gegenüber  den  Dingen 
am  Pei-sergolfe  zur  Schau  getragen  hatte,  glaubte 
es  endlich,  aus  seiner  Zurückhaltung  heraustreten 
zu  sollen  und  seine  Stellung  an  der  Mündung  der 
mesopotanischen  Zwillingsströme  auszunützen.  Wie 
nicht  anders  zu  denken,  ist  der  erwähnte  Schiffahrts- 
act,  mag  er  nun  auch  für  alle  seefahrenden  Nationen 
erlassen  worden  sein,  durch  englischen  Kinfluss  im 
englischen  Interesse  zu  vStande  gekommen. 

Diese  Angelegenheit  hatte  somit  eine  rein 
formale  und  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wichtige  politische  Seite.  Zöge  man  nur  die 
erstere  in  Betracht,  so  wäre  Russlands  Protest 
nicht  gut  erklärlich,  da  ja  auch  ihm  das  Recht 
zugestanden  wurde,  seine  Flagge  auf  dem  so  un- 
verhofft zu  internationaler  Bedeutung  gelangten 
chusistanischen  Strome  zu  entfalten.  In  diesem 
Falle  handelte  es  sich  aber  nicht  um  die  formale 
Seite  dieser  Frage,  sondern  um  die  Thatsache, 
dass  der  Schah  in  einer  Angelegenheit  von  mehr 
politischer  als  commercieller  Tragweite  den  Eng- 
ländern eine  Avance  gemacht  hatte,  welche  den 
nordischen  Partner  im  europäisch-persischen  In- 
teressenstreit mit  Eifersucht  erfüllte.  Vom  Stand- 
punkte des  internationalen  Rechtes  entbehrte  diese 
Streitfrage  jeder  Berechtigung.  Man  hätte  doch  er- 
wägen sollen,  dass  es  dem  Beherrscher  von  Iran 
als  unabhängigen  Souverain,  frei  stände,  derlei 
Staatsacte,  welche  keine  wie  immer  geartete  Be- 
vorzugung einer  einzelnen  Nation  in  sich 
schliessen,  zu  erlassen.  Das  grosse  Lärmen  an 
der  Newa  und  an  der  Moskwa  zeigte  hier  im 
im  Reflexe  eines  unberechtigten  Hoheitsgefühls, 
indem  dem  Beherrscher  eines  grossen  Reiches  zu- 
gerauthet  wurde,  nach  dem  Wunsche  und  dem 
Willen  der  nordischen  Grossmacht  sich  zu  richten. 

Soweit  ist  vom  Standpunkte  der  principiellen 
Haltung  des  Zarenreiches  in  Mittelasien  alles 
richtig,  wenn  auch  nicht  recht  und  billig.  Schaut 
man  aber  näher  zu,  so  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dass  Russland  auch  in  dieser  Frage  einen  vStand- 
punkt  einnahm  und  augenscheinlich  energisch 
vertheidigte,  den  es  durch  sein  eigenes  Beispiel 
unhaltbar  gemacht  hatte.  Die  öffentliche  Meinung 
richtete  sich  nämlich  anlässlich  der  Karun-Frage 
nicht  nur  gegen  den  von  England  hierbei  errungenen 
politischen  Vortheil  (beiläufig  bemerkt  ein  solcher 
von  sehr  fragwürdiger  Natur)  sondern  auch  gegen 
die  Absichten  seines  Rivalen  in  commercieller 
Beziehung.  Es  sollte  England  verwehrt  werden, 
in  Iran  irgend  welche  ökonomische  Errungen- 
schaften zu  erzielen.  Die  lehrreichste  Illustration 
zu  dieser  Haltung  gibt  aber  die  Thatsache,  dass 
Russland  gerade   in   commercieller   Beziehung   in 
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aussergewöhnlichem  Grade  thätig  ist,  die  eng- 
lischen Interessen  zu  durchkreuzen.  An  dieser 
eigennützigen  Wirthschaftspolitik  wäre  im  Grunde 
genommen  nichts  auszusetzen,  wenn  Russland 
nicht  zugleich  die  Thatsachen  auf  den  Kopf  stellte, 
indem  es  andere  Interessenten  solchen  Eigen- 
nutzes zeiht. 

Obwohl  .solches  Doppelspiel  im  internationalen 
lieben  keine  seltene  Erscheinung  ist,  erscheint 
es  dennoch  von  Interesse,  der  vorliegenden  An- 
gelegenheit etwas  näher  zu  treten.  In  einer  Note 
vom  27.  September  1887,  welche  der  englische 
Botschafter  in  Petersburg,  Sir  R.  Morier,  an 
Lord  Salisbury  gerichtet  hatte,  theilt  ersterer 
den  Auszug  einer  Flugschrift  mit,  welche  den 
Erbauer  der  Transkaspibahn,  General  Annenkow, 
zum  Verfasser  hat  und  sich  mit  der  commerciellen 
Bedeutung  der  genannten  Bahn  beschäftigt.  Sir 
R.  Morier  betonte  in  seiner  Note  vornehmlich 
zwei  Punkte  von  besonderer  Tragweite  :  erstens 
die  Aufgabe  der  Transkaspibahn ,  den  ganzen 
Handel  Persiens  (!),  insbesondere  aber  den  von 
Khorassan,  dessen  Bedeutung  auch  zu  wenig  ge- 
würdigt werde,  an  sich  zu  ziehen  ;  zweitens  dass 
Russisch-Turkestan  ein  ausgezeichnetes  Gebiet 
für  die  Cultur  der  Baumwolle  sei,  welche,  rationell 
betrieben,  durch  die  erzielte  Productionsmenge 
und  die  Billigkeit  des  Transportes  Rus,sland  vom 
internationalen  Markt  völlig  unabhängig  stellen 
könnte. 

Für  uns  ist  nur  die  erste  Angelegenheit,  weil 
principiell  zu  unserem  Thema  gehörig,  von 
Interesse.  Sie  bestätigt,  dass  in  Russland  eine 
officielle,  hochangesehene  Persönlichkeit  für  die 
Ablenkung  des  gesammten  persischen  Handels 
nach  Turkestan  eintritt,  also  für  eine  Massnahme, 
welche  unter  anderen  Umständen  von  England 
angestrebt,  diesfalls  von  russischen  Pressorganen 
als  eine  Anmassung  hingestellt  wird.  Für 
Annenkow  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel, 
dass  der  Handel  Nordpersiens,  den  gegebenen 
günstigen  Verhältnissen  gemäss,  immer  mehr 
nach  der  Richtung  der  Transkaspibahn  abgelenkt 
werden  wird.  Daher  auch  das  Bestreben  Russ- 
lands, sich  in  Meschhed,  der  Hauptstadt  von 
Khorassan,  festzusetzen.  Es  gelang  der  rus- 
sischen Regierung,  in  diesem,  von  den  Islamiten 
heilig  gehaltenen  Orte,  einen  Consul  zu  bestellen. 
Das  Augenmerk,  welches  Russland  auf  Meschhed 
legt,  wird  erst  klar,  wenn  mau  eine  Stelle  in  der 
oben  erwähnten  Note  Sir  Morier' s  hervorhebt.  Es 
wird  dort  dargelegt,  dass  auf  dem  persischen 
Pilgerort  seitens  der  massgebenden  russischen 
Functionäre  hauptsächlich  desshalb  grosser  Werth 
gelegt  wird,  weil  er  in  unmittelbaren  Handels- 
beziehungen zu  den  Hafenstädten  am  Per.sergolfe 
steht.      Es    wird    empfohlen,    dass    Russland    als 


Concurrent  auftrete,  was  in  Folge  der  Neuordnung 
der  Dinge  in  Turkestan  spielend  zu  erreichen 
wäre.  Nach  Verwirklichung  aller  commerciellen 
Pläne  würden  von  der  Ge.sammthandelsbewegung 
nur  mehr  etwa  10  Procent  auf  die  durch  Persien 
nach  dem  Persergolfe  führeiulen  vStaaten  entfallen. 
Auch  sonst  geht  Russland  in  dieser  Richtung 
sehr  zielbewusst  vor.  Die  vor  einiger  Zeit  ge- 
gründete ,,Mittelasiati.sche  Indu.strie-  und  Handels- 
gesell.schaft"  (Sredne  .\siatskoje  Torgovo-Promysh- 
lennoje  Tovarischtsche.stvo)  richtet  ihre  Spitze 
hauptsächlich  gegen  England.  Zum  Verdru.sse 
der  russischen  Kaufleute  wurde  nämlich  vor  etwa 
vier  Jahren  die  Thatsache  con.statirt,  dass  sich 
der  englische  Zwischenhandel  mit  Thee  sogar  bis 
auf  die  innerasiatischen  Mächte  erstrecke,  während 
Russland  nicht  ein  Pfund  dorthin  ausführe.  Um 
diesem  Zustande  der  Dinge  ein  Ende  zu  machen, 
wurde  die  vorgenannte  Gesellschaft  in's  Leben 
gerufen.  Aber  nicht  nur  in  Schriften  von  Russen 
(Annenkow,  Subottin,  Kudrin)  wurde  und  wird 
auf  den  erfolgreichen  Kampf,  den  in  commer- 
cieller  Beziehung  Russland  und  England  in  Mittel- 
asien auszufechten  haben,  hingewiesen;  auch 
ausserhalb  Russlands  wurde  in  mancher,  durch- 
aus nicht  nach  Russland  hinneigender  Publication 
in  objectiver  Weise  dargethan,  dass  Russland  alle 
Aussichten  habe,  sein  wirtschaftliches  Programm 
hinsichtlich  Mittelasiens  mit  grossem  Erfolge 
durchzuführen. 

Wenn  nun  gleichwohl  Russland  die  Karun- 
Frage  mit  scheelen  Blicken  betrachtete,  so  war 
ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  derselben  weniger 
eine  commercielle,  denn  vielmehr  eine  politische 
Bedeutung  zukomme.  Das  ist  auch  thatsächlich 
richtig.  Wir  wüssten  nicht,  welchen  Reichthum 
Chusistan  birgt,  um  englische  Handelsinteressen 
anzulocken.  Auch  au  einen  ergiebigen  Transport  ist 
in  jener  adniini.strativ  verwahrlosten  und  politisch 
verwilderten  persischen  Grenzprovinz  nicht  zu 
denken.  Die  Bevölkerung  in  den  Grenzgebirgen 
dieses  Landes  ist  kurdischen  Ursprunges,  und 
zwar  gehört  sie  dem  Stamme  der  wilden,  unbot- 
mässigen  Brachtiaren  und  Luren  an.  Ihr  Ver- 
breitungsgebiet reicht  im  Osten  bis  Feridun  und 
Tschagar,  d.  i.  bis  auf  zwei  Tagereisen  von 
Ispahan,  im  Westen  bis  in  die  Nähe  von  Dizful 
und  Schuschter.  Lurenstämme  findet  man  auch 
um  Kirmanschah  und  Schiraz  herum.  Es  ist 
nothwendig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
diese  Stämme  fast .  unabhängig  von  der  petsischen 
Regierung  schalten.  In  den  Städten  Dizful  und 
Schuschter  (an  den  beiden  üuellflüssen  des  Karun) 
wimmelt  es  von  fanatischen  Derwischen  und  son- 
stigem Heiligengelichter.  Dass  es  in  allen  Zeiten 
so  war,  erkennt  man  an  den  ungezählten  weiss- 
getünchten  Heiligengräbern.      Ein   gewöhnlicher 
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^lensch  muss  die  Schuhe  ausziehen,  uui  diesen 
begnadeten  Boden  nicht  zu  besudeln.  Um  aber 
dem  Einerlei  der  Selbstentäusserung  und  der  As- 
kese abzuhelfen,  geben  sich  die  Chusistaner  mit 
Vorliebe  revolutionären  Umtrieben  hin.  Von  den 
unliebsamen  Einmengungen  der  persischen  Regie- 
rung fühlt  man  sich  um  so  sicherer,  als  in  den 
(lebirgen,  welche  Chusistan  vom  übrigen  Iran 
.scheiden ,  die  oben  erwähnten  Luren  hausen, 
welche  jede  durchziehende  persische  Karawane 
plündern.  Das  Land  selbt  aber  ist  alles  andere 
eher,  als  ein  Paradies.  Der  Jonier  Aristagoras 
sagte  einst  dem  Spartanerkönig  Kleomenes  : 
,,\Venn  Ihr  Susa  einnehmt,  dann  könnt  Ihr  leben 
wie  Zeus  selber  ..."  Der  Wandel  musste  gross 
gewesen  sein,  wenn  man  sich  das  heutige  wüste 
Susistan  ansieht. 

Trotz  dieser  Zustände  würde  man  irren,  wollte 
man  annehmen,  England  oder  irgend  eine  andere 
christliche  Macht  erfreue  sich  in  jenem  nord- 
westlichen Winkel  Vorderasiens  besonderer 
Sympathien  oder  habe  Anwartschaft  auf  irgend 
welchen  politischen  Erfolg.  Dagegen  spricht  schon 
der  wilde  religiöse  Fanatismus  jener  Bevölkerung. 
Auch  ist  es  auffällig,  dass  England  innerhalb  der 
fünfzig  Jahre,  die  es  sich  am  persischen  Golfe  zu 
schaffen  macht,  nicht  recht  vom  Flecke  gekommen 
ist.  Der  russische  Gegendruck  aber  ist  eine  alte 
Geschichte.  Als  England  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert die  Insel  Kischem  im  Persergolfe  besetzte, 
wurde  Feth  Ali  Schah  von  der  russischen  Ge- 
sandtschaft in  Teheran  aufgefordert,  die  Insel  für 
Persien  zu  reclamiren ,  was  möglicherweise  zu 
bösen  Verwickelungen  geführt  haben  würde,  hätte 
die  geldbedürftige  persische  Regierung  nicht  un- 
mittelbar hierai'f  einige  Küstenstrecken  am 
Eingange  des  Golfes  dem  Imam  von  Maskat 
verpachtet,  durch  welches  Uebereinkommen  die 
englische  Annexion  bis  auf  weiteres  stillschweigend 
zu  Recht  bestehen  konnte.  Nach  der  Besitz- 
ergreifung Kischems  —  das  übrigens  nachmals 
wieder  aufgegeben  wurde  —  mengte  sich  Eng- 
land in  die  Angelegenheiten  der  um  den  Nord- 
rand des  Persergolfes  herum  siedelnden  Stämme, 
deren  Häuptlinge  gänzlich  unabhängig  von  der 
persischen  Regierung  schalteten.  Man  bestrebte 
sich  englischerseits  der  Eitelkeit  der  einzelnen 
P'ürsten  zu  schmeicheln,  ihre  angebliche  Unab- 
hängigkeit anzuerkennen  und  mit  ihnen  in 
officiellen  Verkehr  zu  treten,  um  vorerst  die  Zu- 
neigung der  Küstenbewohner  zu  gewinnen.  Diese 
Politik  bewährte  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  und 
England  errang  nicht  nur  die  bedingungslose  Er- 
gebenheit jener  Stämme,  sondern  wvirde  von  diesen 
wiederholt  als  Schiedsrichter  in  den  mancherlei 
Streitfällen  angerufen.  Ja,  noch  mehr:  in 
Abuschir  überragte  sogar    der  Einfluss    des  eng- 


lischen Residenten  den  des  persischen  Gouver- 
neurs. Als  einst  wegen  der  Perleninsel  Bahrein 
zwei  arabische  Fürsten  in  Streit  geriethen,  wurde 
derselbe  durch  den  britischen  Vertreter  geschlichtet, 
trotzdem  die  genannte  Insel  persisches  Besitz- 
thum  war. 

Diese  eigenthümlichen  Zustände  herrschen 
zum  grossen  Theile  auch  heute  noch.  Am  untern 
Karun,  am  vSchat-el-Arab  und  auf  der  persischen 
Seite  in  der  Nordostecke  des  Persergolfes  sind 
es  arabische  Scheikhs,  welche  dortselbst  that- 
sächlich  die  Herrschaft  führen.  Manche  dieser 
Scheikhs  haben  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt, 
durch  die  Art  und  Weise  mit  der  sie  türkische 
und  persifche  Hoheitsrechte  zurückwiesen:  so  die 
Scheikhs  Sulejman  und  Djafar  vom  Kaab-Starame. 
Während  diese  Fürsten  die  türkischen  Behörden 
und  die  persischen  Truppen  vertrieben,  blieb  der 
englische  Resident  in  Mohammerah,  an  der 
Mündung  des  Karun,  unbelästigt.  Dort  flatterte 
die  britische  Flagge  und  die  Seapoy-Wache, 
welche  melancholisch  in  das  vorbeifliessende  Ge- 
wässer blickte,  war  am  Ende  kaum  etwas  anderes, 
als  der  äusserste  Vorposten  der  indo-britischen 
Macht.  Ein  einziges  Mal  wurde  England  aus 
seinem  Stillleben  in  Mohammerah  aufgeschreckt, 
als  die  türkischen  Truppen  endlich  energisch  gegen 
die  wilde  Wirtschaft  am  Karun  einschritten.  Da- 
mals —  Ende  der  dreissiger  Jahre  —  gab  es  für 
kurze  Zeit  den  Posten  auf.  Aber  schon  Ende 
der  siebziger  Jahre  verstand  es  die  britische 
Diplomatie,  ihren  alten  Einfluss  wieder  herzu- 
stellen. Sie  verschaffte  dem  alten  Scheikh  Hadschi 
Djafar  in  der  Person  des  Montefik-Scheikhs  Nass'r 
Pascha  und  eines  gewissen  Kassim  Tschelebi  in 
Basra  Helfershelfer,  welche  dem  ersteren  5000 
Araber  zur  Verfügung  stellen  sollten,  sofern  er 
sich  unabhängig  erklärte.  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  mitzutheilen,  ob  dieses  Ziel  erreicht  wurde. 
Zur  Kennzeichnung  der  Sachlage  genügt  aber  der 
Hinweis  auf  die  völlige  Ohnmacht  der  persischen 
Regierung  in  jenem  Gebiete.  Die  Freigebung  des 
Karun  für  die  Schiffahrt  war  also  eine  rein 
formelle  Angelegenheit,  wobei  Persien  sich  den 
Anschein  gab,  eine  liberale  Concession  gemacht 
zu  haben,  während  thatsächlich  in  jenem  Gebiete 
sich  Niemand  um  diese  Massnahmen  kümmerte. 
Immerhin  bedurfte  England  eines  legalen  Mittels, 
um  bei  Ausgestaltung  seiner  Pläne  rücksichtlich  der 
Uferländer  am  Persergolfe  nicht  gegen  den  poli- 
tischen Anstand  und  die  (commerciellen)  Hoheits- 
rechte des  Schah  zu  Verstössen. 

So  weit  läuft  alles  in  dem  bekannten  Geleise 
der  russisch-englischen  Beziehungen  in  Mittel- 
asien. Wohin  Russland  strebt,  ist  ja  für  Nie- 
manden mehr  ein  Geheimniss.  Manches,  was 
bis  dahin  verhüllt  blieb,   oder  vollends  geleugnet 
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wurde,  kam  nach  der  Annexion  von  Merw  an 
den  Tag.  Damals  erklärte  der  officielle  ,,Kaw- 
kas":  Die  einzige  natürliche,  also  von  Russland 
mit  allen  Mitteln  anzustrebende  Südgrenze  in 
Mittelasien  sei  der  Hindukusch.  Noch  weiter  gin- 
gen beispielsweise  die , ,  Moskowskija  Wjedomosti '  ■ . 
Sie  erklärten  kurzweg  :  Die  Einverleibung  .Merws 
verpflichtet  uns  folgerichtig  zur  Einverleiljung 
des  sogenannten  afghanischen  Turkestaa.  Dieser 
Landstrich  umfasst  die  Gebiete  Balch,  Maimane, 
Badakschan,  das  bis  in  das  Hochland  der  Pamir 
hineinreicht.  Dieses  letztere  hat  denn  auch  heuer 
die  ersten  russichen  Kosaken  gesehen.  Sie  waren 
der  indo-britischen  Grenze  so  nahe,  da,ss  ein  Aus- 
flug von  wenigen  Tagen  genügt  haben  würde, 
einen  Blick  in  das  Hochthal  von  Gilgit  zu  werfen, 
wo  die  britischen  Vorposten  stehen. 

Nachdem  Russland,  oder  doch  dessen  mass- 
gebende Presse,  nun  einmal  so  weit  ist,  den  Hindu- 
kusch als  Südgrenze  seiner  mittelasiatischen  Besitz- 
ungen zu  reclarmiren,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen , 
wenn  man  an  ihm  nicht  Genüge  findet,  sondern 
über  dessen  Schneegipfel  hinweg  weitere  Ausschau 
hält.  Und  diese  Ausschau  reicht  weit  —  weiter 
als  je  ein  Disraeli  oder  Henry  Rawlinson  sich 
träumen  Hessen.  Welch'  ein  Sturm  würde  noch 
vor  wenigen  Jahren  in  England  entfesselt  worden 
sein ,  wenn  russische  Aspirationen  auf  süd- 
asiatische Gebiete  in  den  unverblümten  Formen 
in  die  Oeff'entlickeit  gedrungen  wären,  wie  sie 
vor  einiger  Zeit  die  ,,Ssowreraennija  Iswostija" 
ihren  Lesern  darbot.  Das  Blatt  ist  nicht  mit 
Merw,  nicht  mit  dem  Hiudukusch  befriedigt. 
Der  Punkt,  wo  die  orientalische  Frage  zur  Ent- 
scheidung gelangen  werde,  sei  nicht  Constanti- 
nopel ,  sondern  —  der  persische  Meer- 
busen (!).  Niemand,  der  halbwegs  die  Actionslust 
Russlands  kennt,  konnte  je  darüber  im  Zweifel 
sein,  dass  seine  Blicke  von  vSamarkand  und  Merw 
aus  unentwegt  nach  Süden  gerichtet  seien.  Wohl 
hielt  man  derlei  sehnsüchtige  Begehren  für 
platonischer  Natur ;  öffentlich  wenigstens  wurden 
sie  nie  discutirt  und  die  Bedrohung  blieb  vor- 
läufig ein  vSchreckgespenst  (seligen  Ange- 
denkens) das  nichts  von  seiner  Schattenhaftigkeit 
einbtisste.  Jetzt  aber  steht  es  anders  ;  man  sagt, 
was  man  wünscht,  und  da  der  Wunsch  der  Vater 
des  Gedankens  ist,  möchten  derlei  Bekenntnisse 
wohl  für  den  Gedankengang  der  Machthaber 
Russlands  zu  nehmen  sein. 

Und  der  Ton,  in  welchem  solche  Machtgelüste 
zur  Schau  getragen  werden,  ist  fürwahr  kein  be- 
scheidener. Das  oben  citirte  Blatt  erklärte  ganz 
unumwunden:  man  müsse  die  ewige  Angst  vor 
England  abschütteln,  man  müsse  endlich  einsehen, 
dass  ,, unsere  vStellung  nicht  uns,  sondern  Eng- 
land Furcht  einflösst,    dass   England   uns   gegen. 


über  ohnmächtig  ist  ... "  In  seiner  Zuversicht 
sieht  das  Moskauer  Blatt  die  Dinge  ganz  so 
kommen,  wie  es  dieselben  herbeisehnt.  .\m 
Persergolfe  liegt  der  Ausgang  zum  Ocean,  den 
Russland  im  Osten  und  vSüden  nicht  in  dem  (un- 
erreichbaren) Westen  .suchen  müsse.  Eile  thut 
nicht  Noth,  da  die  fraglichen  Gestade  den  Rus.sen 
von  selber  als  ,, reife  Frucht"  in  den  .Schoss 
fallen  würden  ...  Es  ist  oft  ausgesprochen 
worden ,  dass  die  landläufige  Vorstellung,  Russ- 
land habe  es  auf  Persien  abgesehen,  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  sei.  Die  Annexion  von  Merw 
spreche  dagegen,  denn  solange  die  Turkmenen 
unbezwungen  schalteten,  war  Persien  beständig  ge- 
schwächt und  militärisch  ohnmächtig.  Es  Hesse  sich 
dies  leicht  durch  mehrere  verunglückte  persische 
Expeditionen  gegen  die  Turkmenen  beleuchten.  Im 
Jahre  1860  ging  ein  ganzes  Heer  des  Schah  zu 
Grunde  und  fielen  40.000  beladene  Kameele  den 
Turkmenen  als  ko.stbare  Beute  in  die  Hände. 
Gegen  die  Behauptung,  dass  die  offene  persisch- 
turkmenische Grenze  eine  offene  Wunde  des 
iranischen  Reiches  war,  an  der  es  zwar  nicht 
verblutete,  aber  empfindlich  krankte,  wäre  also 
logischerweise  nichts  einzuwenden,  .anders  aber 
ist  es  mit  den  Schlussfolgerungen,  welche  von 
jener  Seite  gemacht  wurden,  bestellt.  Russlands 
Interesse  kann  es  nicht  sein,  ein  starkes  Persien 
an  seinen  asiatischen  Grenzen  zu  haben.  Es 
würde  nie  und  nimmer  Merw  annectirt  haben, 
wenn  es  damit  seinen  Aspirationen  auf  Persien 
einen  Riegel  vorgeschoben  hätte.  Thatsächlich 
dürften  die  Motive  des  VorgehensRusslands  ganz  wo 
anders  Hegen.  Zunächst  wurde  Persien  durch  den 
Scenenwechsel  an  seiner  Nordostgrenze  keines- 
wegs stärker,  denn  der  Russe  ist  ihm  noch  ge- 
fährlicher als  der  Turkmene. 

Für  Russland  anderseits  war  es  in  strategischer 
Beziehung  unerlässlich,  zunächst  mit  seiner 
„territorialen  Abrundung"  im  transkaspischen 
Gebiete  in  Ordnung  zu  kommen  ;  denn  nur  dann, 
wenn  es  in  Merw  festsass,  die  Turkmenen  ge- 
bändigt, das  Hinterland  in  seinen  Händen  und  an 
Herat  eventuell  einen  starken  Stützpunkt  gefunden 
hatte,  konnte  es  mit  Aussicht  auf  Erfolg  seinem 
persischen  Nachbar  den  Daumen  auf  das  Auge 
drücken.  Die  Logik,  dass  Russland  durch  diese 
seine  eigene  F'estigung  am  Nordostrande  von 
Iran  damit  gleichzeitig  Persien  ,, gestärkt"  habe, 
und  zwar  einfach  nur  aus  dem  Grunde,  weil  es 
die  Turkmenen  gezügelt  und  deren  Raubzüge 
gegen  die  persische  Grenzprovinz  Khora.ssan  unter- 
bunden habe,  steht  sonach  auf  sehr  schwachen 
Füssen.  Persien  ist  heute  mehr  denn  je  den 
russischen  Fangschlingen  ausgesetzt.  Ehe  man 
ein  Angriffsobject  tactisch  bedroht ,  muss  die 
.strategische  Bedrohung  vorausgehen.    Die  letztere 
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ist  durch  die  bekannten  Ereignisse  zwischen 
Kaspisee,  Miirghak  und  Amur  Darja  erreicht  wordt- n 
und  wird  —  der  Zeitpunkt,  wann  dies  geschehen 
•soll,  ist  ganz  gleichgiltig  —  durch  weitere  An- 
nexionen noch  besser  erreicht  werden, 


Neue  italienische  Forschungsreisen  auf 
der  Somal-Halbinsel. 

Von  Pro/.  Dr.   Ph.  Pauli/sclike. 

Die  italo-äthiopischen  Beziehungen  haben  seit 
dem  Ausbruche  der  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  Auslegung  des  ?  17  des  \'ertrags  vom 
29.  September  1889  gelitten,  empfindlicher  freilich 
noch,  als  man  sich  in  einer  etwas  hastigen  Art 
beeilte  die  Organisation  des  italieuischen  Protec- 
torats  in  Aethiopien  practisch  durchzuführen.  Da- 
gegen förderte  die  Absteckung  der  Influenz-Sphäre 
Italiens  in  Ost-Afrika  den  Unternehmungsgeist 
insoferne,  als  man  auf  dem  ungeheviren  Plan,  den 
der  I.auf  des  Dschvibb  im  Osten  bis  zum  6"  nördl. 
Breite,  von  da  eine  gegen  Westen  verlaufende 
Gerade  bis  zum  35  "  östl.  Länge  von  Greenwich  und 
diese  gezogen  gedachte  Linie  bis  zum  blauen  Nil 
im  Süden  begrenzt,  sich  näher  umzusehen  begann. 
Neben  dem  heutigen  Kernlande  von  Abessinien, 
Schoa,  war  es  besonders  Kafa,  Harar  und  Ogaden, 
welche  fruchtbaren  Gebiete  innerhalb  der  italieni- 
schen Einflusssphäre  lagen  —  meist  noch  unbetre- 
tene Landstriche ,  die  nun  sobald  als  möglich  durch- 
forscht wt;rden  sollten,  woferneniandieerstere  Phase 
aller  colonisatorischen  Thätigkeit,  die  Begründung 
von  Handels-Colonien,  in's  Leben  zu  rufen  ge- 
dachte. Es  brach  die  Zeit  der  grossen  Fahrten 
durch  die  unermesslichen  Landstrecken  an,  das 
orientirende  Absuchen  der  Flächen  nach  Berg, 
Thal,  Fluss,  Volk,  im  idealen  Sinne  wissenschaft- 
liche Erforschung  genannt. 

Die  Anspielen,  unter  welchen  Italien  und  seine 
vSöhne  die  grobe  Durchforschung  des  afrikanischen 
Osthorns  begannen,  waren  eben  nicht  die  günstig- 
sten. Kaiser  Menilek  IL  hatte  auf  Grund  der 
erwähnten  politischen  Meinungsverschiedenheiten 
den  Italienern  den  Aufenthalt  in  seinen  Landen 
verboten.  Graf  Pietro  Antonelli  war  von  seinem 
Gesandtenposten  in  Schoa  mit  Nerazzini  und 
Rudini  nach  Italien  zurückgekehrt,  Graf  Salim- 
beni,  der  Botschafter  für  Ilarar,  hatte  sich  nach 
Zejla  an  die  Küste  zurückgezogen  und  selb.st  auch 
der  Leiter  der  italienischen  wissenschaftlichen 
Station  zu  Letmarefia  in  Schoa,  Dr.  Traversi, 
hatte  sich  nach  Italien  begeben.  Der  Negusa 
Xeghest  traf  gleichzeitig  alle  Vorkehrungen,  seinen 
Einfluss  am  afrikanischen  Osthorn  zu  befestigen 
^  d.  h.  die  ihm  unmittelbar  gehorchende  Domäne  zu 
erweitern.  Anlass  zu  den  ersten  abessinischen  Erobe- 


rungen gab  die  Auflassung  der  ägyptischen  Herr- 
schaft in  Ostafrika.  Menilek  bekam  Harar  in  seine 
Hände  und  unternahm  von  diesem  strategisch  wie 
commerciell  unvergleichlich  günstigen  Punkte  zwei 
grosse  Krieg,szüge,  deren  einer  nach  dem  Lande 
des  berüchtigten  grossen  Galla-vStammes  der  Arussi 
(südlich  und  südwestlich  von  Harar)  gerichtet  war, 
während  der  andere  die  Erreichung  des  nach  SE. 
ziehenden  Thaies  des  Webi-Stromes  zum  Ziele 
hatte  und  bei  dem  es  eigentlich  auch  auf  die 
l""roberung  des  vSomäl-Gebietes  von  Ogaden,  des 
,,Paradises  der  Somäl",  wie  man  gerne  sagt,  ab- 
gesehen war.  Des  Kaisers  Waffen  waren,  wie 
nicht  anders  zu  denken,  auf  allen  Linien  siegreich, 
denn  weder  Galla  noch  Somäl  besitzen  Feuerge- 
wehre, während  der  Beherrscher  Aethiopiens  an 
ihnen  selbst  neuere  und  neueste  Systeme  von 
Hinterladern  und  Repetiergewehren  erproben 
konnte.  Auf  solche  Weise  erreichten  die  Aethio- 
pier  die  Linie  des  Webi,  eine  Razia  an  die  andere 
schliessend  und  hielten  namentlich  des  Flusses 
Mittellauf,  welcher  südlich  von  Harar  liegt,  kräftig 
in  der  Hand,  so  dass  ihnen  denselben  keine  Macht, 
käme  sie  nun  von  Westen  oder  Osten,  je  ent- 
reissen  konnte.  Damit  war  aber  auch  der  com- 
mercielle  Zulauf  des  afrikanischen  Osthorns  in 
ihren  Händen.  Nicht  lange  darauf  machte  Kaiser 
Menilek  IL  auch  in  den  verworrenen  Verhältnissen 
im  Süden  von  Schoa,  wo  Ras  Gobannä,  sein  vor- 
trefflicher Reitergeneral,  einst  grosse  Eroberungen 
gemacht,  Ordnung.  Er  ernannte  einfach  seinen 
Vasallen  Tekla  Haimanot  im  Frühjahre  1891  zum 
Könige  von  Kafl'a  und  beliess  ihm  auch  das  früher 
innegehabte  Königreich  von  Godschäm.  Sache 
Tekla  Heimanots  war  es  eine  grosse  Expedition 
nach  Kafa,  welches  noch  in  die  italienische  In- 
fluenzsphäre fällt,  zu  unternehmen,  um  vomThrone 
Besitz  zu  ergreifen  und  damit  in  dem  vormals 
christlichen  Reiche  am  Godscheb-Strome  den  abes- 
sinischen Einfluss  zu  einem  unbestrittenen  und 
wirksamen  zu  gestalten.  Diese  Ausbreitung  der 
äthiopischen  Machtsphäre  hatte  keinerlei  Spitze 
gegen  Italien  oder  eine  andere  europäische  Macht, 
sie  galt  nur  eigensten  abessinischen  Zwecken,  aber 
die  Repräsentanten  Italiens  mochte  sie  viel- 
fach ,, genieren",  wenn  nicht  geradezu  zu  beein- 
trächtigen, ganz  besonders  seitdem  die  Missstim- 
mung zwischen  Menilek  IL  und  Italien  eingetre- 
ten war,  die  auch  heute  noch,  mögen  nun  noch  so 
höfliche  Redensarten  zwischen  Menileks  IL  Statt- 
halter von  Harar,  Ras  Makennen,  und  Dr.  Tra- 
versi, der  sich  lediglich  in  wissenschaftlicher 
Mission,  ohne  das  geringste  politische  Vorhaben, 
abermals  nach  vSchoa  begab,  ausgetauscht  werden. 
Unter  den  italienischen  Forschern  der  Somäl- 
Halbinsel  stehen  die  Namen  Baudi  di  Vesme, 
Candeo,    Traversi,    Ragazzi,    Bricchetti  -  Robecchi, 
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Ferrandi,  Botego  und  Ruspoli  oben  an.  Diese 
Männer  haben  innerhalb  drei  Jahren  das  neue 
Vaterland  von  Süden  nach  Norden  und  auf  man- 
nigfachen Kreuz-  und  Querzügen  traversiert,  frei- 
lich noch  immer  nur  in  der  Eigenschaft  von  Pio.- 
nieren.aber  mit  kühner  Thatkraft,  rüstiger  Au.sdauer 
und  vollem  Erfolge.  Die  commerciell-geographi- 
schen  Vereine  Italiens  unterstützten  durch  Aus- 
schreibung von  Preisen  auf  Entdeckungen  in  den 
Somäl-  und  Galla-I.ändern  abzielende  Pläne  und 
trotz  der  oft  zutage  getretenen  pecuniären  IVIiss- 
erfolge  der  italienischen  Colonialpolitik  ergriff  ein 
Enthusiasmus  besonders  die  italienische  Jugend, 
wie  er  nur  in  den  Einigungskriegen  die  Ge- 
niüther  erfüllt  hatte. 

Als  erste  recognoscierende  Fahrt  haben  wir 
Dr.  Vinccnzo  Ragazzis  Begleitung  des  Heeres  Meni- 
lek  II.  gegen  den  letzten  Emir  von  Harar,  Abdul- 
lahi  abd-ed-schaskur,  1887  zu  betrachten,  sowie 
Bricchetti-Robecchi's  Versuche  sich  in  Harar  nie- 
derzulassen und  dort  eine  Reihe  von  nützlichen 
Bauten  für  die  neuen  abessinischen  Herren  in's 
Leben  zu  rufen.  Ragazzi's  Tour  von  Schoa  nach 
Harar  brachte  der  Wissenschaft  ein  wichtiges  Itine- 
rar  zwischen  Schoa  und  der  Capitale  am  Erer  ein, 
es  war  das  erste  Mal  einer  der  berühmtesten  Wege 
im  Inneren  Nordostafrikas  von  einem  gebildeten  Eu- 
ropäer beschritten  worden.  Indes  führte  kurze  Zeit 
.später  der  italienische  Infanterie-Capitän  Enrico 
Baiidi  di  Vesme  eine  vorbereitende  Tour  von  dem 
englischen  Hafenplatze  an  der  Nordsomäl-Küste, 
Berbera,  nach  den  Bergen  von  Dap  (Bur  Dap) 
im  Gebiete  der  Habr  Auäl-Somälen  aus,  die  aller- 
dings keine  grosse  Bedeutving  haben  konnte,  weil 
sie,  wie  gesagt,  nur  präparativen  Zwecken  galt 
und  keine  grosse  Ausdehnung  hatte. 

Die  reichen  Mittel  der  römischen  geographi- 
schen Gesellschaft,  welche  seinerzeit  Cecchis, 
Chiariui's,  Antinori's  Reisen  zu  so  günstigem 
Abschlüsse  geführt  hatten  und  die  später  zum 
Unterhalte  der  Thätigkeit  Dr.  Leopoldo  Traversi's 
in  Schoa  zum  Theile  verwendet  worden  waren, 
machte  Mai — Juli  1890  der  lombardische  Ingenieur 
Luigi  Bricchetti  Robecchi  einer  grösseren  Reise  auf 
der  Somäl-  Halbinsel  dienstbar,  welche  von  dem 
italienischen  Hafenpunkte  Obbia  am  indischen 
Ocean  ausgehend  längs  der  ISIeere.sküste  nordwärts 
bis  Allula,  einem  Hafenpunkte  in  der  Nähe  des 
Caps  Gardafui,  sich  erstreckte  und  neben  der  Er- 
weiterung der  Topographie  der  Küste  Aufsehluss 
über  die  Beschaffenheit  der  Ostgrenze  des  Ge- 
bietes der  Midschertin-Somäl  gegeben  hatte, 
soweit  dieselbe  nicht  schon  von  den  Engländern 
unter  Cruttenden,  Cristopher  und  Hunter  und  von 
den  Franzosen  unter  Guillain  und  Revoil  gegeben 
worden  war.  Für  practische  d.  i.  colonisatorische 
Zwecke     ergaben      Mch     keine    neuen    Momente; 


denn  die  Expedition  Guillain'  s  mit  dem , ,  Ducouedic' ' 
hatte  1846— 1848  die -an  der  Küste  zu  erforschen- 
den Objecte  geradezu  erschöpft  und  der  Führer 
derselben  hatte  sie  musterhaft  beschrieben. 

Eine  der  wichtigsten  Bemühungen  der  Italiener 
galt  nun  der  Durchquerung  der  Somäl-IIalbinsel 
von  Norden  nach  Süden  und  für  dieselbe  galt  Harar 
als  ein  wolgeeigneter  ^itützpunkt.  Nun  ist  es 
aber  .seit  der  1884 — 1885  au.sgeführten  österreichi- 
schen E.xpedition  .unter  Kammel,  Hardegger  und 
dem  vSchreiber  dieser  Zeilen  keinem  weissen  Rei- 
senden gelungen  über  Harar  hinaus  gegen  Süden 
vorzudringen  und  es  musste  daher  ein  anderer  An- 
griffspunkt gesucht  werden,  zumal  die  Feind- 
schaft der  in  Harar  festsitzenden  Aethiopier  alle 
Aussichten  auf  ein  Vordringen  von  Harar  aus 
im  voraus  benahm.  Daiidi  di  Vesme  vereinigte 
sich  mit  dem  Venezianer  Giuseppe  Catideo  aus 
Noale  und  beide  traten  in  die  Fussstapfen  der  Brüder 
James,  indem  sie  Berbera  zum  Ausgangspunkte 
einerRei.se  in  das  Innere  der  Halbin.'^el  wählten  und 
am  25.  Februar  1781  gegen  Ogadcn  zu  aufbrachen. 
Sie  berührten  nur  mit  25  Bewafl'neten  umgeben, 
Erer  es-soghäjer  (Rer  Erer  Major  Heath's),  durch 
zogen  das  Land  der  Habr  .^uäl-  und  Habr  Gerhadji- 
Somäl,  berührten  Milniil  im  Gebiete  der  Rer  Ali,  der 
Melengur,  bestanden  Gefechte  mit  räuberischen  Mid- 
gän  am  Sassabaneh-Flusse,  durchzogen  das  Gebiet 
der  IJgas  Koschi  (Koschen),  das  Gebiet  der  Rer 
Amaden  und  trafen  bei  Karanle  das  Thal  des  Webi- 
Flusses,  wo  sie  stromaufwärts  bis  Ime,  einem  wich- 
tigen Handelsmittelpuukte,  zogen.  Hier  hatten 
kurzzuvor  in  dem  Land  am  linken  Ufer  des  von 
Harar  kommenden  Erer  -  Flusses  beutelustige 
abessinische  Scharen  arg  gehauist.  Die  Rei- 
senden wandten  von  hier  aus  ihre  Schritte  wieder 
gegen  Norden,  u.  z.  in  nordwestlicher  Richtung 
gegen  Harar,  welches  sie  Ende  April  erreichten. 
In  dieser  Festung  harrte  ihrer  ein  schlimmer 
Empfang,  denn  der  Statthalter  Kaiser  Menilek's 
Hess  sie  verhaften,  zerbrach  den  Mechanismus 
ihrer  I^epetiergewehre,  sequestrierte  (vernichtete 
leider  wahrscheinlich)  ihre  Papiere  und  sandte 
die  Beiden  an  die  Küste  zurück,  wo  sie  am 
23.  Juni   eintrafen. 

Diese  Reise  Baudi  di  Ve.sme's  und  Candeo's 
ist  namentlich  was  den  Rückweg  betrifft  von 
Bedeutung,  weil  sie  ein  Gebiet  erschliesst,  über 
welches  Schreiber  dieser  Zeilen  1888  von  Sclaven- 
händlern  wichtige  Erkundigungen  eingezogen  hatte. 
Er  hat  die  seltene  Genugthuung  und  Befriedigung, 
die  Wahrheit  seiner  Angaben,  die  er  mit  Auf- 
opferung und  Schlauheit  den  verschlossenen,  arg- 
wöhni.schen  und  schlimmen  Gesellen  entlockt  hatte, 
selbst  in  kleineren  Details  vollauf  bestätigt  zu 
sehen,  ein  Lohn,  der  ihn  dafür  entschädigt,  dass  man 
in  seinem  \'aterlande  an  seiner  mühevollen  Arbeit 
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aclitungslos  vorbeigegangen  war,  obgleich  sie  die 
deutsche  geographische  Wissenschaft  so  hoch  erho- 
ben hatte. 

War  die  Durchquerung  der  Halbinsel  der  Sonuil 
unter  Baudi  und  Candeo  nicht  geglückt,  weil  die 
Reiseudeii  aniWebi  keine  Begleiter  zur  Weiterreise 
an  die  Küste  des  indischen  Oceans  zu  finden  ver- 
mocht hatten,  so  glückte  sie  einem  anderen  un- 
lernehmenden  Manne,  dem  schon  genannten  In- 
uenieur  Bricchetti-Robecchi.  Er  war,  nachdem 
er  im  Angesichte  der  Südsomäl-Küste  vSchiff  bruch 
gelitten  hatte,  im  März  1891  von  Makdischu  am 
Indischen  Ocean  aufgebrochen,  xim  sich  zunächst 
nach  dem  Vorgange  von  Guillain's  Offizieren 
Kinzelbath  und  Revoil  an  den  Unterlauf  des 
Webi  bei  Gelidi  zu  begeben,  dieser  Wasserader 
bis  auf  die  geographische  Länge  von  Harar  zu 
folgen,  über  den  von  Paulitschke  und  Hardegger 
südlich  von  Harar  erreichten  Punkt  nach  Norden 
zu  dringen  und  dann  die  Küste  des  Golfes  von  Aden 
zu  erstreben.  Bei  glücklicher  Ausführung  des 
Pknes  war  er  ein  Gewinner  des  ausgesckriebenen 
Preises.  Widrige  Verhältnisse  zwangen  jedoch 
den  Reisenden,  den  Webi  -  Schebeli  noch  auf 
der  Breite  von  Makdischu  wieder  zu  verlassen, 
an  die  Küste  zurückzukehren  und  sich  von 
hier  nordwärts  über  das  in  Trümmern  liegende 
Warschech  und  Athale  nach  Obbia  zu  wenden. 
Mitte  Juni  1891  verliess  Bricchetti  -  Robecchi 
Obbia  mit  30  Bewaffneten  in  nordwestlicher 
Richtung  durch  das  Gebiet  der  Rer  Nehmala- 
Somäl  ziehend,  berührte  das  Gebiet  der  ISIarihan- 
Somäl  und  bog  hier  nach  SE.  zum  Webi  um, 
welchen  er  unter  4"  30'  nördl.  Breite  erreichte.  Er 
folgte  dem  Strome  bis  Bari,  dem  südlichsten  Punkte 
der  Expedition  James,  wandte  sich  von  hier  nach 
Fäf  und  schickte  sich  an  nordwestlich  gegen 
Ilarar  zu  marschieren,  als  er  zu  Warandab  (11. 
August  1891)  den  von  Berbera  gegen  Süden  an 
den  Rudolph-See's  ziehenden  Römischen  Patri- 
zier Don  Eiigenio  RuspoU  antraf,  von  diesem  über 
die  Feindseligkeit  der  Abessinier  zu  Harar  belehrt, 
von  der  Verfolgung  seines  Planes,  nach  Harar  zu 
dringen  abstehen  musste,  sich  aber  nichts  desto- 
weniger  bis  Heen  in  der  Höhe  des  Erer-vStromes 
ca.  81/2 ''  nördl.  Breite)  begab,  von  hier  nun  nach 
Milmil  und  nach  Berbera  sich  wendend,  in  der 
richtigen  Erwägung,  dass  er  möglicherweise  in 
Harar  von  den  Aethiopern  gleich  Baudi  und  Candeo 
um  die  Früchte  seiner  wissenschaftlichen  Mühen 
gebracht  werden  könnte. 

Wenngleich  nun  von  Bricchetti  (nach  seinem) 
Vorhaben,  die  Webi-Linie  und  Harar  zu  berühren 
beziehungsweise  zu  verfolgen,  nicht  entsprochen 
werden  konnte,  so  präsentiert  sich  die  Reise  des 
unternehmenden  Mannes  dennoch  als  die  erste 
ifirklic/ie  Durchqucrung  des  afrikanischen  Osthorns 


an  der  schmäleren  Umfassung  demselben  und  es 
sind  ausser  diesem  touristischen  auch  wissen- 
schaftliche Erfolge  von  derselben  zu  erwarten. 

Wieweit  das  Glück  dem  Unternehmen  des 
jungen  Fürsten  RuspoU,  in  dessen  Begleitung  Prof. 
Keller  aus  Zürich  sich  befindet,  hold  sein  werde, 
lässt  sich  nicht  voraussehen.  Er  hat  sich  eine 
Riesenarbeit  aufgeladen.  Der  Fortgang  seiner 
Expedition ,  sowie  deren  glücklicher  Abschluss 
hängt  davon  ab,  ob  er  den  beutemachenden  Scha- 
ren Menilek  II.  begegnet  und  in  welcher  geographi- 
schen Breite  er  sie  wol  antrifft.  Wir  glauben, 
dass  diese  Unholde  keineswegs  den  Webi  Schebeli 
auf  eine  beträchtliche  Strecke  hin  gegen  Süden 
zu  verlassen  werden  und  wenn  Prinz  Ruspoli  das 
Gebiet  der  Borana-Galla  zu  durchqueren  beabsich- 
tigt, so  dürfte  er  den  Abessiniern  nicht  in  die 
Hände  fallen.  Möglicherweise  kann  er  den 
Dschubb  hinab  fahren  und  so  eine  Durchquerung 
des  Osthorns  von  Norden  nach  Süden  vollenden. 
Schlimm  stünde  es  mit  seinem  Unternehmen,  wenn 
er  etwa  gegen  Kafa  sich  wandte  und  König  Tekla 
Haimanot  dort  bereits  installiert  wäre,  vorausge- 
setzt, das  die  Missstimmung  zwischen  Abessinien 
und  Italien  noch  nicht  gewichen  wäre. 

Ein  ferneres  viel  verheissendes  Unternehmen 
nahm  die  rührige  Mailänder  Societä  d'esplorazione 
commerciale  in  Afrika  in  die  Hände.  Sie  entsandte 
Ugo  Ferandi  nach  Brava  am  indischen  Ocean  und 
beauftragte  ihn  (Februar  und  März  1891)  von 
diesem  Hafenpunkte  aus  an  den  Dschubb  zu  drin- 
gen, den  Fluss  zu  verfolgen  und  Harar  oder 
Schoa  zu  erreichen.  Ferrandi  musste  zu  Brava 
längere  Zeit  warten,  um  mit  einer  passenden  Kara- 
wane nach  dem  Inneren  aufzubrechen  und  Bas- 
dera  (v.  d.  Decken's  Sterbestätte)  zu  erreichen. 
Im  Sommer  i8gi  an  der  Küste  eingetroffene  Nach- 
richten von  Eingeborenen  besagten  aber,  dass  am 
untern  Dschubb  ein  weisser  Mann  nach  Elephanten 
jage  und  sich  wolauf  befinde.  Es  dürfte  dies  Ferrandi 
sein,  der  allerdings  den  Löwenantheil  seiner  Arbeit 
noch  vor  sich  hat,  wenn  er  auch  schon  glücklich  im 
Dschubb-Thale  aufwärts  schreitet.  Ihm  ist  dasselbe 
Proguostikon  zu  stellen  wie  Ruspoli.  Entgeht  er 
den  Aethiopiern  glücklich,  so  ist  seine  wissen- 
schaftliche Arbeit  gethan.  Traurig  ist  es  leider, 
dass  bei  dem  Forschungswerke  in  diesem  Theile 
Afrikas  Faktoren  hindernd  in  den  Weg  treten, 
von  denen  man  es  nicht  vermuthen  sollte  und  die 
Europäern  eigentlich  fördernd  und  dankerfüllt 
gegenüber  stehen  sollten.  Ruspoli's  und  Ferrandi's 
Wege  lassen  sich,  da  deren  Reisen  durch  Afrikas 
weisse  Flecke  gehen,  auch  nicht  im  entferntesten 
absehen,  geschweige  denn  beschreiben  oder  auch 
nur  des  Näheren  andeuten. 

Die  Erforschung  des  Danäkil-  oder  Afär- Landes 
bleibt  vorderhand  wol  mit  Recht  darum  vernach- 
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lässigt,  weil  sie  nur  wissenschaftlich  interessante 
Krgebnisse,  nicht  unmittelbar  practische  Vortheile 
bietet.  Erfreulich  ist  es  darum  dennoch,  dass 
der  italienische  Capitän  Rotego  jüng.st  längs  der 
Meeresküste  eine  Recogno.scierungstour  bis  Assab 
gemacht  hat,  die  topographisches  Interesse  bietet. 

So  gewahren  wir  denn  eine  Rührigkeit  der 
Entdeckungen  und  Forschungen  auf  dem  Schau- 
platze der  italienischen  Einflusssphäre  in  O.st- 
Afrika,  die  erhebt  und  befriedigt.  Mit  derselben  im 
Einklänge  befindet  sich  die  Befestigung  italieni- 
schen Einflusses  an  der  Benadir-Küste,  wo  neben 
Obbia  auch  zu  Athale  oder  Itala  (zwischen  Mak- 
dischu  und  Obbia)  eine  italienische  Station  von 
dem  italienischen  Consul  in  Zanzibar,  Filonardi, 
errichtet  worden  ist,  wol  als  Ersatz  für  das 
gesunkene  Warschech.  Von  den  Arbeiten  in  der 
britischen  Influenzsphäre,  welche  an  die  italie- 
nische sich  unmittelbar  anschliesst,  vernimmt 
man  nur,  dass  der  britische  Dampfer  ,, Kenia" 
im  Juni  1891  den  Tana-Fluss  500  km  aufwärts 
befahren  habe.  Den  Engländern  fällt  wol  die 
Aufgabe  zu,  vom  Rudolf-See  nach  Kafa  zu 
dringen  und  eine  Durchquerung  des  Osthorns 
von  Afrika  an  der  breitesten  Basis  durchzuführen. 

Die  geschilderten  Unternehmungen  bereichern 
die  Wissenschaft  in  einem  Theile  Afrikas,  der 
als  ein  sehr  vernachlässigter  gelten  muss,  der 
aber  in  der  nächsten  Nähe  einer  der  grössten  Fahr- 
bahnen der  Erde,  —  sozusagen  am  Wege  nach 
Indien  —  die  grösste  Bedeutung  hat.  Darum 
ist  dem  glücklichen  Fortgang  der  Expeditionen 
der  Somal-Halbinsel  aller  Erfolg  zu  wünschen. 


Indische  Schriftbehelfe. 

Von  l>r.  M.  Jlabirlandl. 
Es  besteht  immer  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  den  äussern  Mitteln,  dem  technischen 
Apparat,  welche  einer  Kunst  zur  Verfügung  stehen, 
und  ihren  Leistungen.  vVas  die  Technik  in  jedem 
Zweig  menschlicher  Bethätigung  gewinnt,  kommt 
auch  dem  Geiste  zu  Gute.  Mit  der  Erfindung 
neuer  Musikinstrumente,  zum  Beispiele  der  Geige, 
der  Orgel,  gewann  auch  die  Musik  selbst  eine 
neue  Seele  ;  mit  der  Erzeugung  brauchbarer  Far- 
ben entwickelte  sich  die  Oelmalerei.  Dieser  Zu- 
sammenhang der  äusserlichen  Mittel  mit  dem 
Wesen  ist  vielleicht  bei  keiner  Kunst  deutlicher 
als  bei  der  Schreibknnst.  Papier  und  Drucker- 
schwärze, Stahlfeder  und  die  gegossene  Letter 
haben  ein  neues  Zeitalter  über  die  Welt  heranf- 
geführt.  Andererseits  sind  die  äusseren  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  das  .Schriftthum  orientalischer 
Völker  vielfach  wie  mit  angehängten  Bleigewichten 
zu  kämpfen  hatte,  ein  Hemmschuh  ihrer  intensiven 
Pflege  und  grösseren  Verbreitung  im  Volke  gewesen. 


Die  Verhältnisse  des  indischen  Schriftthums 
-  nicht  des  ältesten,  aber  umfangreichsten  im 
Orient,  sind  aus.serordentlich  typi.sch  für  den  Orient. 
Sie  sind  es  auch  in  Bezug  auf  die  äu.sseren  .Mittel 
und  Behelfe,  welche  hier  der  .Schreibekunst  die- 
nen. F^s  ist  daher  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
Interesse,  diese  rein  äusserliche  Seite  indischer 
Schriftübung  ins  Auge  zu  fassen.  Das  kleine 
Gemälde  alterthümlicher  Schreibekunst,  welches 
wir  hier  gewinnen,  ist  übrigens  —  abgesehen 
von  jeder  weiteren  Bedeutung  —  als  cultur- 
geschichtliche  vSpecialität  einiger  Beachtung  wert. 

Wir  haben  allen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  die  Schrift  in  Indien  zuerst  zu  praktischen 
Zwecken  —  im  Verkehr,  bei  Geschäften  und 
ähnlich  —  verwendet  und  erst  allmählig  der 
Literatur  im  eigentlichen  Sinne  dienstbar  gemacht 
worden  ist.  Selbst  lang  nachdem  die  Schrift  zu 
profanen  Zwecken  in  Gebrauch  gekommen  war, 
konnte  der  Inder  in  seiner  tiefeingewurzelten  Ab- 
neigung gegen  die  \"erwendung  der  Schrift  zum 
Zwecke  der  Ueberlieferung  von  religiösem  Wissen 
sich  nicht  entschliessen,  sie  in  den  Dienst  der 
religiösen  Lehrüberlieferung  zu  stellen.  Wie  die 
Kunde  des  \'eda  in  den  vedischen  Schulen  lange 
Zeit  nur  durch  das  hier  künstlich  gesteigerte  und 
unterstützte  Gedächtniss  fortgepflanzt  wurde,  so 
weiss  auch  die  älteste  buddhistische  Ueberlieferung 
nichts  von  Schreiben  und  Lesen,  obwohl  wir  ge- 
rade in  den  buddhistischen  Texten  deutliche  Hin- 
weise für  die  gleichzeitige  gewerbsmässige  Hand- 
habung der  Schreibekunst  in  Indien  in  grösserer 
Zahl  finden. 

So  kommt  es,  dass  die  ältesten  geschriebenen 
Denkmäler  des  Landes  —  die  Feksenedicte  Ayoka's 
oder  Piyadasi's,  ,,des  Göttergeliebten'',  erst  aus 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Christo 
stammen.  Das  Material  dieser  ältesten  indischen 
vSchriftübung  ist  —  wie  überall  — •  Stein,  da« 
Schreibwerkzeug  der  Meissel.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  es  auch  die  einzigen  Schreib- 
behelfe gewesen ;  es  sind  uns  im  Gegentheile 
bekanntlichalte  in  dische  Schriftstücke  aus  Metall 
wie  aus  gebranntem  Thon  in  Fülle  erhalten.  Die 
sogenannten  Gfants  d.  s.  die  Documente  über 
Schenkungen,  Stiftungen  und  dgl.  m.  zu  Gunsten 
von  Brähmanen,  Tempeln,  Vihäras  u.  s.  w.  sind 
meist  massig  grosse  Kupfer-  oder  Broncetafeln 
von  oblonger  Form,  auf  welchen  der  urkundliche 
Text  in  arianischem  Alphabet  eingeritzt  wurde. 
Wir  besitzen  dergleichen  Grants  in  Tassen  form 
mit  Deckel,  längere  Texte  sind  ganz  nach  Art 
eines  Palmblattmanuscriptes  in  mehreren  über- 
einandergelegten  Platten,  die  durch  einen  starken 
Ring  zusammengehalten  werden,  aufgezeichnet ; 
häufiger  als  diese  wuchtigen  Manuscripte  sind 
die   Doppelgrants,    die    nach   Art    unserer   Buch- 
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deckel  mit  Klammern  zusammengehalten  werden. 
.N'icht  minder  hänfige  Reliquien  altindi.scher  Schrift- 
iibnng  Hegen  in  den  buddhisti.schen  Thontäfelclien 
und  Medaillons  vor,  auf  welchen  die  buddhistische 
(ilaubensformel  und  andere  Lehrsätze  vor  dem 
brennen  eingekratzt  wurden.  Aus  der  vSanskrit- 
I.iteratur  .selbst  wissen  wir,  dass  für  die  profane 
Schreibkun.st  l'alniblatt  und  Eisengriffel  die  ge- 
wöhnlichsten Rehelfe,  wie  noch  heute  in  den 
indisch  gebliebenen  Theilen  des  Landes,  gebildet 
haben  ;  bekannt  sind  die  Stellen  in  (pakuntalä  und 
rrva9i,  wo  die  Heldinnen  ihre  zärtlichen  Liebes- 
briefchen .stehenden  Fnsses  auf  einem  Lotusblatt 
und  einem  Blatt  des  Bfirja-Baumes  .schreiben.  Die 
ältesten,  uns  erhaltenen  indischen  Palmblatt- 
nianuscripte  sind  —  charakterisch  genug  —  nicht  in 
Indien  zu  Tage  gekommen,  sondern  bekanntlich 
in  Japan,  wo  man  im  Kloster  von  Horiüzi  budd- 
histische Texte  auffand,  die  um  520  nach  China 
gebracht  worden  waren.  Durch  ganz  Indien  bis 
Ceylon  nnd  Hinterindien  ist  das  Palmblattmanu- 
.script,  das  Schreiben  auf  den  langen,  .schmalen 
Blattstreifen  charakteristisch,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  noch  heute  dabei  vorgegangen  wird, 
i.st  sicher  auch  schon  für  die  Zeit  des  Claudius 
Aelianus,  eines  Zeitgenossen  Hadrians's,  der  da- 
von spricht,  giltig.  Man  hält  das  Blatt  mit  der 
Linken  zwischen  Daumen  und  dem  gekrümmten 
Mittelfinger,  fasst  den  Griffel  mit  drei  Fingern 
der  Rechten  und  drückt  mit  dem  Daumen  gegen 
sein  oberes  Ende,  während  der  kleine  Finger 
unten  hinter  dem  Griffel  als  Widerstand  dient. 
Manche  Schreiber  machen  sich  zur  besseren  Füh- 
rung des  Griffels  einen  Ausschnitt  in  den  Daumen- 
nagel der  linken  Hand.  Nicht  nur  literarische 
Werke  werden  auf  diesen  Palmblattstreifen  ge- 
schrieben, auch  die  Briefe  der  Inder  und  Inde- 
rinnen präsentiren  sich  als  solche  Streifchen,  die 
zusammengebunden  oder  zierlich  gefaltet  werden, 
auch  wohl  in  ein  Couvert,  eine  Scheide  aus  dem- 
.'^elben  Material  gesteckt  werden  können  ;  ebenso 
Horoskope,  die  zahlreichen  Dhärani's  und  Yantra's, 
die  Zaubersprüche  und  magischen  Zeichen,  die 
man  in  Südindien  und  Ceylon  auf  Palmblatt 
schreibt  und  den  Kindern  anhängt,  um  sie  vor 
Krankheiten  zu  schützen.  Der  gewerbsmässige 
vSchreiber  führt  als  nothwendige  Utensilien  vor 
allem  den  »Schreibstift  mit  sich,  der  sich  in  Ceylon 
bekanntlich  an  der  Scheide  fast  jedes  Messers 
findet,  sodann  [ein  Messer  zum  Schneiden  der 
Blätter,  Wetz-  und  Schleifstücke  für  den  Griffel, 
für  längere  Manuscripte  wohl  auch  ein  Linirbrett 
(tamil.  Kidugu).  Die  moderne  hindustanische 
Schreibekunst,  wie  sie  durch  die  Schule  gepflegt 
wird,  kennt  natürlich  auch  andere  modernere 
Behelfe  neben  jenen  für  Indien  classischen  Uten- 
silien. Da  haben  wir  die  Schreibtafeln  „rnash  ke 


pfit"  (Linienholz)  von  der  Form  der  mohamme- 
dani.schen  Gebetstafeln,  die  durch  alle  Länder  des 
Islam  bis  tief  nach  .Vfrika  verbreitet  sind  ;  sie 
werden  mit  Asche  bestreut  und  mit  dem  (Iriffel 
beschrieben,  und  ein  abgebrochener  Flaschenboden 
dient,  nachdem  die  »Schrift  abgewaschen,  zum 
Glätten  der  Schreibfläche.  »Selbstredend  sind 
Papier  und  Tinte  heute  in  Indien  gerade  so  zu 
Hause,  wie  in  Europa  ;  nur  statt  unserer  »Stahl- 
feder, mit  der\vir  flüchtig  unsere  (iedanken  hin- 
kritzeln, hat  der  Inder  dem  Charakter  seiner 
Schrift  gemässer,  das  Schreibrohr  ,,kalam".  Die 
zierlichen  und  geschmackvollen  persischen  Tinten- 
zeuge mit  dem  Federfutteral  sind  heute  über  ganz 
Indien  verbreitet ;  selbst  der  rohe  I,eptscha  im 
Himälayaland  Sikkim  führt  sein  Schreibzeug  in 
der  Ledertasche  mit  sich,  wie  das  eiserne  -Schreib- 
zeug nebst  dem  Pfeifenfutteral  selten  unter  den 
Habseligkeiten  des  Tibetaners  fehlt. 

Die  indische  Schreibkunst  hat  bekanntlich 
im  weiten  Umkreis  um  den  indischen  Continent 
herum  zahlreichen  Völkern  und  Gebieten  sich 
als  Lehrmeisterin  erwiesen  :  die  indische  Schrift 
ist  sowohl  nordwärts  in  die  Himälayaländer  und 
das  Eisland  Tibet,  wie  ostwärts  in  die  buddhisti- 
schen Reiche  Hinterindiens,  endlich  nach  Süden 
in  die  grosse,  weitzerstreute  malayische  Inselwelt 
als  eines  der  wichtigsten  Culturelemente  gedrun- 
gen, nicht  ohne  vielfache  Veränderuugen  und 
nationale  Umwandlungen  erfahren  zu  haben ; 
andererseits  sind  aber  gewiss  hier  in  ihren  Ab- 
legern zahlreiche  Eigenthümlichkeilen  ihrer  ur- 
sprünglichen Uebung  erhalten,  die  im  Mutter- 
land sich  längst   verloren   oder  verwischt  haben. 

Wohl  die  bedeutendste  Colonie  indischer 
Kultur  ist  im  Norden  Tibet,  das  Land  der  Lamas, 
der  Ilauptsitz  des  nördlichen  Buddhismus.  Ist 
nun  der  Buddhismus  als  »Schriftreligion  über- 
haupt durch  seine  Schreib.seligkeit  ausgezeichnet, 
so  hat  der  Lamaismus  vollends  Druck-  und 
»Schreibkunst  im  Dienste  des  heiligen  Gesetzes 
mit  überspanntem  Eifer  gepflegt  und  zur  Blüthe 
gebracht.  Tibet  ist  nicht  nur  das  Land  der  from- 
men Steininschriften,  wo  um  und  um,  an  der 
kolossalen  Felsenwand  wie  den  Haufen  loser 
Schiefersteine,  an  endlosen  künstlichen  Mauern  und 
Klosterwänden,  in  tausendfacher  Wiederholung  das 
heilige my.sti.sche  Gebet  des  Lamaismus:  ,,Oinmani 
padme,  huin!"  erscheint  in  Buchstaben,  die  von 
zierlicher  Handschriftgrösse  bis  zur  Riesenhaftig- 
keit  anwachsen,  es  ist  nicht  nur  das  Land  der 
Gebetflaggen  und  frommen  Wimpel,  wo  auf 
hundert  Fetzchen  mit  dem  Pinsel,  der  Druck- 
platte, dem  Schreibrohr  das  heilige  Wort  auf- 
getragen und  von  dem  fächelnden  Winde  ,, ab- 
gebetet" wird  :  es  hat  sich  hier  speciell  in  den 
so    häufigen    und     ausgedehnten    Klöstern    eine 
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förmliche  fromme  Kunst  des  Schreibens  entwickelt, 
wie  Aehnliches  in  den  Klöstern  unseres  abendländi- 
schen Mittelalters  begegnet.  Die  tibeti.sche  Schrift, 
welche  der  indi.schen  des  6.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts entlehnt  i.st,  hat  in  Folge  ihrer  emsigen 
und  ausgedehnten  Uebung  mehrfache  Cursiven 
entwickelt,  von  welchen  die  eckige  ,,ut-schan" 
d,  h.  ,,mit  Haupt"  den  oberen  Rindestrich  des 
Devanägari  besitzt,  während  die  kleinere  cursive 
Hand,  Namens  ,,u-med",  denselben  nicht  kennt, 
beschrieben  wird  hier  auf  Papier,  Dank  dem 
chinesischen  IJinflu.ss,  welchem  Tibet  so  vielfach 
ausgesetzt  war  und  der  sich  bekanntlich  auf  die- 
sem Gebiet  vor  allem  durch  das  Auftreten  des 
liolztypendruckes  äussert.  Eine  tibetische  Spe- 
cialität,  welche  sich  mit  hinterindi.schen  Gepflo- 
genheiten berührt,  ist  die,  weiss  oder  gelb  auf 
schwarzem  Papier  zu  schreiben.  Diese  Praxis 
gilt  nach  der  frommen  Meinung  der  tibeti-schen 
Schreiber  für  187  mal  verdienstlicher,  als  die  dem 
Auge  jedenfalls  zusagendere  Methode  des  Schwarz 
auf  Weiss.  Die  losen  Manviscripte  oder  Druck- 
blätter liegen  hier  meist  zwischen  zwei  Holz- 
tafeln, mit  rothen  Bändern  umwunden,  und  so 
gross  ist  die  Verehrung  vor  dem  heiligen  Wort, 
dass  man  die  frommen  Texte  nur  mit  der  in  ein 
Tuch  gewickelten  Hand  zu  berühren  pflegt. 

Auch  nach  Hinterindien  iät  die  indische 
Schreibkunst  mit  dem  Buddhismus  gedrungen. 
Sowohl  Birma  wie  vSiam  haben  ihr  Alphabet  und 
inlt  diesem  manche  bezeichnende  Aeus.'erlich- 
keiten  ihres  Schriftwesens  aus  Indien  bezogen. 
Das  Palmblattmanuscript  in  indischer  Fafon  ist 
sowohl  birmanisch  wie  siamesisch ,  die  altindi- 
schen Grants  in  Bronce  oder  Kupfer  tauchen  hier 
ebenfalls  in  Gestalt  grosser  Inschrifttafeln  aus  Kup- 
fer in  reicher  Vergoldung  auf.  In  dem  von  den  Kng- 
ländern  in  Mandala}'  erbeuteten  Kronschatz  der 
birmanischen  Könige  befanden  sich  auch  eine 
Zahl  massiv  goldener  Inschrifttafeln  mit  heiligen 
Texten  —  ein  »Seitenstüsk  zu  den  kostbaren  Ge- 
dichtsteinen chinesischer  Kaiser,  die  aus  dem 
theuren  Jade  geschnitzt  sind  und  den  Text  dieser 
kaiserlichen  Poeme  in  Gold  eingelegt  zeigen. 
Für  Birma  charakteristisch  sind  zwei  sehr  eigen- 
thtimliche  Arten  von  Schreibmaterial  :  zunächst 
für  gewöhnlichere  Manuscripte  (kammawa)  Palm- 
blätter, die  mit  Laoslack  bestrichen  und  vergol- 
det sind,  sodann  für  die  heiligsten  Texte  Streifen 
der  königlichen  Kleider  oder  Fragmente  vom 
Gewand  grosser  Heiliger  und  Kirchenfürsten,  die 
mit  Thi-tsi-Lack  bestrichen  und  gesteift  und  so- 
dann vergoldet  wurden,  eine  Praxis,  die  auch 
über  die  Schwierigkeit  hinweghob,  dass  derart 
geweihte  vStoffe  nach  ihrem  Ausserdien,sttreten 
nicht  etwa  profanirt  würden.  Dem  Profangebrauch 
dient   in  Birma   und   Siam   bekanntlich  jetzt  das 


Papier,  zumeist  von  schwarzer  Farbe,  auf  wel- 
chem mit  Steatitstiften  gelb  oder  weiss  geschrieben 
wird. 

Bei  ihrem  Uebergange  zu  den  primitiven 
malayischen  Stämmen  des  Archipels,  hat  die  in- 
dische Schreibkunst  auch  äusserlich  in  ihren  Be- 
helfen sozusagen  an  Würde  und  Vornehmheit 
verloren;  wir  begegnen  hier  den  Rinden-  und 
Bastmanu.scripten  der  Redjaugs,  Bataks  und  Lam- 
pongs  auf  Sumatra;  das  Bambusrohr,  dieser  Uni- 
versalstoff der  malayischen  Cultur,  bietet  sich 
auch  als  »Schreibmaterial  an,  und  so  treffen  wir 
das  ,,Bambus-Manuscript",  oft  von  erklecklicher 
Länge  und  Dicke,  auf  verschiedenen  Punkten  an ; 
die  Briefe  der  Batak  sind  nichts  als  dicht  mit 
eingekratzten  zierlichen  Buchstaben  überdeckte 
Banibuscylinder  von  Meterlänge.  Dem  Charakter 
dieser  harten  und  runden  .Schreibfläche  hat  selbst- 
redend auch  die  Form  der  Schrift  Rechnung  ge- 
tragen, so  dass  hier  von  einer  Bambusschriftform 
im  Gegensatz  zu  den  älteren,  auf  anderem  Ma- 
terial entstandenen  Alphabeten  geredet  werden 
kann.  Man  hat  in  dem  Namen  ,,Parvan",  womit 
in  indischen  Texten  eine  unserm  ,,Capitel"  ent- 
sprechende Buchabtheilung  bezeichnet  wird  und 
das  wörtlich  ,, Bambusknoten"  (Internodiuni)  be- 
deutet, einen  Hinweis  zu  finden  gemeint,  dass 
auch  im  alten  Indien  Bambus  als  vSchreibmaterial 
gedient  habe;  ich  glaube,  nicht  mit  Recht.  In 
jener  Bedeutung  von  ,,parvan"  als  ,,Capitel" 
liegt  wohl  nichts  als  eine  recht  naheliegende 
Begriffsübertragung  vor,  welche  für  den  abstrac- 
ten  Begriff  ,, Abschnitt"  sich  auf  das  sinnliche 
Bild  des  Bambusinternodiums  bezog,  gerade  wie 
ja  auch  unserer  Bezeichnung  ,, Abschnitt"  eine 
solche  sinnliche  Bedeutung  innewohnt. 

Aller  ausgebildeten  Schrift  vorhergängig  sind 
überall  als  primitive  Gedächtnissbehelfe  eine  An- 
zahl von  Vorkehrungen  anzutreifen,  welche  auf 
kurzem  und  sinnreichem  Wege  Notirungen  ge- 
statten, die  sich  zumeist  auf  arithmetische  Daten 
in  jeder  Art  beziehen.  Diese  alterthünilichen 
Geräthschaften,  welche  zumeist  in  Fonn  von 
Kerbhölzern,  Knotenschnüren  n.  dgl.  m.  auftreten, 
gehen  in  den  Niederungen  der  illiteraten  Kreise 
bei  vielen,  selbst  hochcultivirten  Völkern  neben 
der  Schreibkunst  einher,  und  ihre  Tradition  ver- 
liert sich  erst  mit  dem  völligen  Eindringen  des 
Schriftwesens  auch  in  die  untersten  Bevölkerungs- 
schichten. So  kennen  wir  auch  in  dem  viel- 
schreibenden Indien  eine  ganze  Anzahl  recht  in- 
teressanter primitiver  Schriftbehelfe,  welche  ge- 
wissen Forderungen  des  praktischen  Lebens  in 
ausreichender  Weise  (ienüge  thun.  Vielleicht  die 
primitivste  Art  einer  Notirung  ist  die  Merk-  oder 
Knotenschnur,  die  sich  in  einem  Rudiment  noch 
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Alltagsleben  von  uns  Allen,  als  der  berühmte 
Cnoten  im  Sacktuch,  erhalten  hat.  Ba.ststreifen 
lit  eingeschlungenen  Knoten  finden  sich  als 
Schulddocumente  in  Südindien  im  Gebrauche  der 
ianikars.  Die  Knoten  zeigen,  wie  viele  Cakren 
emand  schuldet.  Seltsamer  Weise  verbleibt  ein 
Solches  Document  im  Besitz,  in  Verwahrung  des 
Schuldners,  der  seine  Verpflichtung  jedoch  nie- 
aals  leugnen  soll.  Einer  Merksc/mur  bedient 
".sich  auch  eine  andere  tiefstehende  Kaste  Süd- 
indiens, die  Pulayar,  um  das  Alter  der  Kinder 
festzuhalten.  Jeder  Knoten  bedeutet  eine  Reis- 
ernte, die  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgt 
ist.  Von  hier  aus  hat  die  Entwicklung,  zumal  in 
.■\merika  (Peru),  vielfach  die  Richtung  auf  eine 
eigenthümliche  Knotenschrift  zur  Mittheilung 
complicirterer  Daten  genommen  —  eine  Ent- 
wicklung, die  auch  in  Indien  nicht  ganz  ausge- 
Ijlieben  ist.  Im  Verkehr  südindischer  Stämme, 
namentlich  zwischen  Häuptlingen,  sind  Bast- 
streifen mit  eigenthümlichen  Verschlingungen 
bekannt,  die  Boten  zur  Beglaubigung  ihrer  Bot- 
.schaft  mitgegeben  zu  werden  pflegen.  Ein  an- 
deres Urgeräth  zur  Notirung  von  zifTermässigen 
Daten  ist  das  Kerbholz,  das  ebenfalls  in  mancher- 
lei Form  und  Entwicklung  aviftritt.  Die  Vedar 
(Waldbewohner)  in  ilalabar  gebrauchen,  eben- 
falls wie  die  früher  angeführten  Merkschnüre  als 
Schulddocumente,  Holzlatten,  in  welchen  die  in 
verschiedener  Grösse  eingebohrten  Ivöcher  die 
Höhe  der  Schuld  in  verschiedenen  Münzsorten 
bezeichnen.  Kerbhölzer  aus  Bambus,  die  kamm- 
artig eingeschnitten  werden,  oder  wo  das  Zählen 
durch  Einknicken  solcher  eingeschnittener  Zähne 
erfolgt,  sind  in  Indien  bis  nach  Ilinterindien  be- 
kannt. Das  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
besitzt  ein  derartiges  Kerbholz  in  Form  eines 
gespaltenen  Bambus,  auf  welchem  der  König  von 
Awa  durch  Abknicken  angemerkt  hat,  wie  oft  er 
den  Rosenkranz  betete.  Die  Abrechnung  ergibt 
für  dieses  Stück  die  Zahl  50.  Ebenso  ist  an 
selbem  Orte  ein  sehr  interessantes  Kerbholz  aus 
Ka9  mir  ausgestellt  und  erläutert.  Es  wird  hier 
beim  Häuserbau  verwendet  und  bringt  die  Arbeits- 
tage, sowie  den  ausbezahlten  Lohn  für  die  Arbeiter 
zur  Notirung.  Auf  der  linken  Seite  des  Brett- 
chens ,  über  welches  ein  Netz  von  Theilungs- 
linien  gezogen  ist ,  sind  durch  Diagonal.striche 
die  Vorschüsse  notirt ,  auf  der  andern  in  ent- 
sprechenden Abtheilungen  ebenso  die  Arbeitstage. 
Eine  Linie ,  die  nicht  bis  zum  Rande  reicht , 
bedeutet  einen  halben  Arbeitstag.  Dies  sind  nur 
Beispiele  für  einen  Schriftersatz,  der  in  Indien 
nach  Allem,  was  wir  wissen,  ein  sehr  weitent- 
wickelter gewesen  zu  sein  scheint.  Man  denke 
z.  B.  nur  an  die  arithmetische  Notirungsweise 
bei  den  mathematischen  Autoren. 


Zum  Schlüsse  dieser  Skizze,  welche  den  be- 
rührten vStoflf  mehr  andeutet  als  erschöpft,  ist  es 
mir  eine  angenehme  Pflicht,  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  einschlägige  Stoff  mit  grosser  Vollständig- 
keit und  Sachkenntnifs  im  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  in  des.sen  musterhaft  angelegten  in- 
dischen vSammlungen  zur  lehrreichen  Schau  ge- 
stellt ist  —  ein  Verdienst  der  Herren  Dr.  Jagor 
und  Dr.  A.  Grünwedel,  wie  ja  überhaupt  die  ge- 
sammte  indische  Cultur,  soweit  sie  sich  in  greif- 
baren Objecten  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  hier 
eine  Darstellung  gefunden  hat,  wie  in  gleicher 
Vollständigkeit  wohl  nirgends. 


Scheikh-Said. 

Vor  wenigen  Wochen  ist  durch  die  euro- 
päischen Tagesblätter  die  Nachricht  gelaufen,  dass 
die  französische  Regierung  von  der  Pforte  die 
,, Insel  Scheikh  Sejda"  oder  vScheikh  Said  käuflich 
erworben  habe  und  fast  eben  so  rasch  als  sie  auf- 
tauchte, ist  diese  Nachricht  in  der  energischesten 
Form  dementirt  worden.  Es  erscheint  nun  nicht 
ohne  Interesse,  dieses  Gebiet  etwas  näher  zu  be- 
trachten und  auf  seinen  colonialen  und  strategi- 
schen Wert  zu  prüfen. 

Das  Gerücht  von  der  Besetzung  Scheikh- 
Saids  durch  Frankreich  taucht  nicht  zum  ersten 
Male  auf  und  hat  eine  gewis.se  Grundlage  in  den 
Vorgängen  der  Siebziger-  und  Achtziger-Jahre, 
welche  zunächst  in  Kürze  darzustellen  sein  werden. 

vScheikh-Said  ist  keine  Insel,  wie  es  allgemein 
hiess,  sondern  ein  Vorgebirge  an  der  Südwest- 
spitze Arabiens,  knapp  an  der  Meerenge  von  Bab- 
el-Mandab,  gegenüber  der  Insel  Perim,  welche  in 
englischem  Besitze  ist  und  den  Ausgang  des 
Rothen  Meeres  beherrscht.  Hier  erwarb  eine 
INIarseiller  Firma,  die  Gebrüder  Roubaud,  von  dem 
damaligen  fast  unabhängigen  Scheikh  Grundbe- 
sitz für  den  Kaufschilling  von  50.000  Francs, 
offenbar  zu  keinem  anderen  Zwecke  als  jenem  des 
Weiterverkaufes  an  die  französische  Regierung, 
welche  damals  sich  in  hohem  Masse  für  De  Ri- 
voyre's  Unternehmungen  in  Obock  interressirte. 
Es  war  dies  Anfangs  der  Siebzigerjahre  und  die 
Marineverwaltung  fand  sich  in  der  That  bestimmt, 
hier  ein  Kohlendepot  zu  errichten,  welches  indess 
nach  ganz  kurzer  Zeit  wieder  aufgegeben  wurde. 

Im  Jahre  1885  scheint  man  abermals  Interesse 
für  dieses  Gebiet  gehegt  zu  haben,  denn  es  er- 
schien daselbst  ein  französisches  Kriegsschiff,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  ,, Renard"  —  jenes  unglück- 
liche Fahrzeug,  welches  später  in  dem  furchtbaren 
Cyclon  zugleich  mit  der  deutschen  ,,Augusta'-  zu- 
grunde ging.  Der  Commandant  des  ,, Renard" 
verlangte  mit  Hinweis  auf  den  oben  erwähnten 
Ankauf  des  Gebietes   seitens   einer   französischen 
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Firma  die  sofortige  Uebergabe,  allein  der  Befehls- 
haber der  inzwischen  nach  Scheikh-Said  (gewiss 
nicht  ohne  Absicht)  gelegten  türkischen  Garnison 
wies  dies  Ansinnen  auf  das  kräftigste  zurück  und 
drohte  mit  Anwendung  seiner  Vertheidigungsmit- 
tel.  Der  ,, Renard"  dampfte  unverrichteter  Sache 
ab,  da  er  offenbar  keine  sehr  weitreichenden  In- 
structionen besass  und  seither  ist  es  von  dem 
Gebiete  Scheikh-Said  ganz  still  geworden. 

Welchen  Werth  der  Besitz  dieses  Gebietes  für 
eine  seefahrende  Macht  bietet,  mag  aus  der  l^age 
der  Oertlichkeit  hervorgehen,  welche  nachstehend 
beschrieben  werden  soll. 

Unmittelbar  am  Eingange  des  Rothen  Meeres, 
gegenüber  der  Insel  Perim  die  Ostseite  der  Strasse 
von  Bab-el-Mandab  bildend,  liegt  das  Territorium 
von  vScheikh-Said.  Die  offene  Rhede  gewährt  eine 
bequeme  Hinfahrt  in  eine  sich  nach  dem  Innern 
verbreiternde  Bucht,  die  einen  ausgezeichneten 
Hafen  bietet. .  Allerdings  ist  der  Hafen  versandet 
und  würde  zum  Zwecke  der  Benützung  eine  aus- 
giebige Baggeruug  benöthigen,  namentlich  wenn 
der  Hafen  für  Fahrzeuge  jeden  Tiefganges  zu- 
gänglich sein  soll.  Aber  auch  die  offene  Rhede 
bietet  schon  einen  ausgezeichneten  Ankerplatz 
für  Schiffe  jeder  Grösse;  sie  ist  gegen  Süd-  und 
Südwestwinde  völlig  geschützt  und  wird  durch 
den  Leuchtthurm  der  Insel  Perini  von  den  Eng- 
ländern —  bon  gre  mal  grö  —  gratis  beleuchtet. 

Die  Gegend  an  der  Küste  hat  trinkbares  Wasser, 
wie  seinerzeit  von  der  internationalen  Commission 
constatirt  wurde,  welche  die  ganze  Ostkiiste  des 
Rothen  Meeres  untersuchte,  um  einen  passenden 
Platz  für  die  Errichtung  eines  Quarantainelaza- 
rethes  für  die  Mekkapilger  zu  ermitteln  und  sich 
für  die  Insel  Kamaran  entschied.  Ein  Hinterland 
hat  vScheikh-Said  unter  keinen  Umständen  und  es 
ist  daher  von  einem  Handelswert  einer  Nieder- 
las.sung  in  dieser  Gegend  nicht  zu  .sprechen.  Fest- 
gehalten muss  aber  werden,  dass  das  Vorhanden- 
sein von  Trinkwasser,  das  verhältnissmässig  seltene 
Erscheinen  sehr  geringer  Beduinentrupps  und  die 
unbedingt  gesunde,  wenn  auch  sehr  heisse  Lage 
die  Errichtung  einer  Kohlen-  oder  Beobachtungs- 
station ganz  wol  thunlich  erscheinen    lassen. 

Von  weitaus  grö.'^serer  Bedeutung  ist  aber  der 
Umstand,  dass  Scheikh-Said  die  Durchfahrt  zwi- 
schen der  Insel  Perim  und  dem  Festlande,  sowie  auch 
die  Insel  Perim  selbst  vollständig  beherrscht. 
Allerdings  ist  die  Strasse  zwischerf  Perim  und 
Scheikh-Said  nicht  tief  genug,  um  gro.ssen  Schiften 
die  Durchfahrt  zu  gestatten  und  der  Verkehr 
voUziehtsichauf  der  Nordseite  von  Perim  zwischen 
der  Insel  und  der  afrikanischen  Küste.  Allein 
die  vielfach  gehörte  Behauptung,  dass  der  südliche 
Canal  von  Bab-el-Mandab  für  die  Beherrschung 
von   Perim  belanglos  .sei,   ist  sehr  unrichlig,   weil 


gerade  von  Scheikh-Said  aus  mit  kleinen  Booten 
ein  Handstreich  auf  die  Insel  Perim  sehr  leicht 
unternommen  werden  kann  und  auf  diese  Weise 
dann  die  Durchfahrt  vom  Indischen  Ocean  in  das 
Rothe  Meer  in  der  Hand  des  Besitzers  von  .Scheikh- 
Said  liegen  würde.  Es  hat  also  niemand  ein 
grösseres  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  des 
Status  quo,  als  der  Besitzer  von  Perim,  Eng- 
land, welches,  wenn  es  auch  bisher  keine  Stellung 
zur  Scheikh-Said-Frage  genommen,  dennoch 
niemals  dulden  kann  und  wird,  dass  mit  der  Be- 
setzung dieses  Gebietes  seitens  irgend  einer  See- 
macht, am  allerwenigsten  Frankreichs,  Ernst  ge- 
macht werde.  B. 

Kuldscha. 

Der  bekannte  Reisende  und  Forscher  Heury 
Laiixddl  veröfFentlicht  in  der  Bombay  Gazette  Reise- 
briefe über  seine  jüngst  unternommene  centralasia- 
tische  Reise;  wir  entnehmen  dem  ersten  Briefe,  welcher 
seinen  Besuch  in  Kuldscha  behandelt.  Folgendes: 

Von  Samarkand  fuhr  ich  mit  der  Post  bis  Jar- 
kend,  der  russischen  Grenzstadt  im  Ili-Thale,  und 
kam  daselbst  am  i6.  Juni  an,  nachdem  ich  durch  das 
russische  Reich  eine  Reise  von  5000  Meilen  in  115 
Tagen  zurückgelegt  hatte.  Von  dort  setzte  ich  meine 
Reise  in  der  Richtung  gegen  den  F'luss  Khorgos  fort, 
welcher  hier  die  Grenze  zwischen  Russland  und  China 
bildet.  Es  war  eine  Fahrt  von  nur  24  Stnnden.  Alles 
ging  glatt,  es  machte  sich  jedoch  der  Mangel  eines 
chinesischen  Dolmetscher  fühlbar,  ob/war  mein  Diener 
türkisch  und  persisch  sprechen  konnte  und  ich  einige 
Worte  russisch  kannte.  Dieser  Mangel  war  umso 
peinlicher,  als  man  mir  in  England  versichert  hatte, 
dass  ich  die  Erlaubnis,  chinesisches  Gebiet  vom 
Westen  aus  zu  betreten,  nicht  bekommen  werde. 
Meine  Freunde  empfahlen  mir,  mich  von  Peking  aus 
dem  chinesischen  Turkestan  zu  nähern,  vorher  aber 
beim  Tsung-li  Yamen  daselbst  einen  Pass  für  das 
Innere  des  Landes  zu  verlangen;  einer  unserer  früheren 
Gesandte  meinte  aber,  dass  mir  dieser  Pass  nicht 
gewährt    werden    dürfte. 

Nach  diesen  und  ähnlichen  Ermahnungen  musste 
es  als  eine  ungeheure  Kühnheit  erscheinen,  vorzu- 
gehen und  an  einer  entfernten  Hinterpforte  des  Reiches 
anzuklopfen,  welche  von  einigen  unwissenden  chine- 
sischen Soldaten  bewacht  wird,  mit  denen  niemand 
von  unserer  Gesellschaft  in  ihrem  Idiom  sprechen 
kann.  Ich  legte  daher  dem  Commandanten  der 
Station  russische  Briefe  vor  und  bat  ihn,  mir  einige 
Kosakeu  als  Escorte  nach  Kuldscha  mitzugeben. 
Wenige  Minuten  genügten  für  ihre  Vorbereitung,  und 
mit  ihnen  als  Vorhut  betraten  wir  den  Thorweg  an 
der  Brücke  über  den  Khorgos.  Was  die  Kosaken 
sagten  oder  thaten,  weiss  ich  nicht,  aber  die  mäch- 
tigen Thorflügel  mit  gemalten  Drachen  als  Hütern 
öffneten  sich  und  mein  Tarantass  rollte  majestätisch 
i  durch,  ohne  dass  ich  angehalten  oder  um  einen  Pass 
j  gefragt  worden  wäre;  in  fünf  Minuten  schon  fuhren 
I    wir  friedlich  durch  die  Gefilde  des  „blumigen  Reiches", 
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as    von    Marco  Palo    und   mehreren   Europäern    des 

ittelalters,    später    von    Briten    südlich    ans.  Indien 

nd  nördlich    über  Kiakhta  besuchte  Cattay,    dessen 

renze    aber,   wenn    ich   nicht   irre,   vom  Westen  her 

och  von  keinem  englischen  Reisenden  unter  chine- 

ischem  Schutze  überschritten  wurde.     Nachdem  wir 

ine  flache  cultivirte  Gegend,   welclie  die  Abendsonne 

beleuchtete,    durchquert    hatten,    passirten    wir    etwa 

zehn  Weilen  vom  Khorgos  einen  Ort  namens  Alimtu, 

verbrachten  die  Nacht  in  Suiting  und  kamen  nächsten 

Tag  nach  Kuldscha.     Obgleich  erst  in  der  Mitte  des 

Weges  zwischen  Moskau  und  Peking,   waren  wir  jetzt 

wirklich    in  China,   das   man    in  ein  China  innerhalb 

und  ausserhalb  der  Mauer  theilen  kann. 

Für  meine  Ankunft  in  Kuldscha  war  Vorsorge 
etroffen  worden,  und  eine  Wohnung  war  für  mich 
in  dem  besten  Viertel  der  Stadt  gemiethet.  Man 
darf  jedoch  nicht  vermuthen,  dass  das  eine  palast- 
artige Unterkunft  bedeutet;  es  war  nichts  anderes  als 
ein  leerer  Raum  in  einem  nach  I.andessitte  gebauten 
Hause,  sehr  gross  und  luftig,  mit  Glasfenstern  und 
zu  Ehren  meiner  Ankunft  frisch  getünchten  Wänden, 
aber  ohne  Fussboden;  nur  theilweise  war  die  nackte 
Krde  mit  Binsenmatten  bedeckt.  Nächsten  Tag  begab 
ich  mich  in  das  russische  Consulat,  zeigte  meine 
Ivmpfehlungsbriefe  von  .St.  Petersburg,  sagte,  dass 
ich  nach  chinesisch  Turi  estan  zu  gehen  wünsche  und 
theilte  mit,  dass  ich  im  Besitze  eines  Briefes  der 
chinesischen  Gesandtschaft  in  London  sei,  welchen 
ich  dem  Tsien  Tsiün,  oder  dem  chinesischen  Gouver- 
neur von  Ili,  vorzuweisen  hätte.  Dieser  Würden, 
räger,  erwiderte  man  mir,  lebe  in  Suitting,  aber  vor- 
her müsste  ein  in  Mandschu  geschriebener  Brief  an 
ihn  gesandt  werden,  mit  der  Mittheilung,  dass  ich 
in  Kuldscha  sei  und  mit  der  Bitte  um  eine  Audienz. 
Inzwischen  sollte  alles  möglische  geschehen,  um  meine 
Pläne  zu  fördern;  bei  dem  Mangel  eines  englischen 
Consuls  konnte  ich  nicht  mehr  Entgegenkommen 
und  Hilfe  finden.  Ich  konnte  mich  nun  nach  Be- 
lieben in  der  Stadt  umsehen,  welche  seit  meinem 
früheren  Besuche  im  J.  1882  an  die  Chinesen  zurück- 
.gegeben  wurde,  die  ihre  Hauptstadt  des  Hi-Thales 
nach  Suitting,  russisch  Suidun,  übertragen  hatten. 
-Nachdem  die  Tschinowniks  und  Truppen  des  Czaren 
aus  der  Stadt  zurückgezogen  waren,  war  dieselbe  für 
ihre  Einwohner  zu  gross,  und  eine  Anzahl  von  Häu- 
sern, welche  ehedem  bis  zum  Ueberflusse  mit  Euro- 
päern gefüllt  waren,  waren  jetzt  leer  und  verfallen. 
Weniger  war  dieser  Wechsel  in  den  Vierteln  der  Ein- 
geborenen zu  bemerken,  wo  die  flachen  l<;rddächer, 
die  sehr  oft  als  Speicher  verwendet  werden,  einen 
so  uninteressanten  Anblick  gijwähren,  obgleich  ihr 
trauriges  Aussehen  hie  und  da  durch  ein  Grün  und 
das  Leben  in  den  Bazars  darunter  einigermassen  be- 
hoben wird.  Ueberdies  erhalten  die  Bazars  der  Ta- 
rantschi  von  den  weiter  westlich  gelegenen  Central- 
asiens  ein  anderes  Gepräge  dadurch,  dass  die  Frauen 
unverschleiert  gehen.  Die  Tarantschi-Frauen  tragen 
türkische  Chalats,  während  die  Dungan-Frauen,  dem 
('Flauben  aber  nicht  der  Rasse  nach  die  Schwestern 
der  ersteren,  sich  in  Kleider  nach  chinesischem 
Schnitte  kleiden,  welche  kreuzweise  gefaltet  und  an 
der  Seite  geknöpft  sind.     Die  einen  wie  die  anderen 


tragen  aber  niedrige,  steife,  cylindrische  Hüte  mit 
konischen  Spitzen,  aber  nur  im  Sommer  oder  daheim. 
Andere  erscheinen  in  grossen  Hüten  oder  Pelzmützen. 

Das  Kuldscha  unter  russischer  und  das  iinter 
chinesischer  Regierung  lässt  sich  schwerlich  ver- 
gleichen, nachdem  diese  Stadt  nicht  mehr  die  Capi- 
tale  ist ;  jedenfalls  ist  der  Ort  herabgekommen.  Die 
russischen  Gouverneure  in  Turkestan  scheinen  an  der 
Erziehung  und  Fortbildung  der  Eingeborenen  ein 
mehr  oder  minder  grosses  Interesse  zu  nehmen, 
während  ich  aus  den  hie  und  da  gemachten  Bemer- 
kungen schliessen  kann,  dass  das  Bestreben  der  chi- 
nesischen Mandarine  im  allgemeinen  dahin  geht,  sich 
möglichst  bald  zu  bereichern.  Gleichzeitig  muss  ich 
aber  hinzufügen,  dass  ich  Anzeichen  des  Gegentheils 
sah  imd  dass  man  gewissen  Mandarinen,  deren  Ver- 
waltung dem  Volke  annehmbar  schien,  öffentlich  ein 
gutes  Zeugnis  ausstellte.  Ich  für  meinen  Theil  habe 
Grund,  von  dem  P'mpfange  beim  Tsien  Tsiün,  der 
mir  schnell  sagen  Hess,  er  sei  jederzeit  bereit,  mich 
zu  empfangen,   nur  Gutes  zu  sprechen. 

Diese  Botschaft  bedeutete  für  mich  einen  kleinen 
Ausflug  von  fünfzig  Meilen  nach  Suitting  und  zurück. 
Als  wir  uns  der  Stadt  nähertefl,  passirten  wir  ein 
öffentliches  Gebäude,  vor  dessen  gedecktem  Thorwege 
zwei  Masten  errichtet  waren,  wie  man  sie  vor  chine- 
sischen Regierungsgebäuden  sieht.  Auf  meine  Frage, 
was  das  Gebäude  vorstelle,  erhielt  ich  eine  Antwort, 
aus  der  schwer  zu  entnehmen  war,  ob  es  ein  Tempel 
oder  ein  Theater  sei.  Möglicherweise  war  es  beides, 
denn  die  Bewohner  des  Reiches  der  Mitte  glauben 
stark  an  eine  Verwandtschaft  zwischen  Bühne  und 
Kirche ;  sie  bauen  sie  nahe  aneinander  und  gehen 
gern  aus  der  einen  in  die  andere.  Als  wir  Suitting 
erreichten,  fanden  wir,  dass  es  eine  viel  grössere 
und  stärker  das  chinesische  Gepräge  tragende  Stadt 
war  als  Kuldscha.  Sie  ist  umgeben  von  einer  kleinen 
Mauer,  welche,  wie  ich  mich  erinnere,  im  J.  1882 
verstärkt  wurde,  hat  aus  Ziegeln  gebaute  Thore,  eine 
Festung  und  viele  Strassen,  sowie  auch  eine  Anzahl 
von  Häusern  und  Läden  ausserhalb  der  Mauer.  Unter 
russischer  Regierung,  im  J.  1878,  enthielt  sie  1260 
Häuser  mit  einer  Bevölkerung  von  2700  männlichen 
und  1300  weiblichen  Bewohnern.  Seitdem  hat  sich, 
wie  ich  schätze,  die  Bevölkerung  stark  vermehrt,  be- 
sonders der  chinesische  Theil  derselben  und  das  Be- 
amtencorps. Bazare  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden 
und  reich  gefüllt  mit  Waaren,  ebenso  auch  die  Obst- 
und  Gemüsemärkte.  Man  sagte,  dass  es  daselbst 
eine  Menge  von  Gasthöfen  gebe ;  in  einen  derselben, 
der  neu  imd  daher  vorzuziehen  war,  zog  ich  mit 
meiner  Reisebegleitung  ein. 

Es  war  meine  erste  Erfahrung  mit  einem  chine- 
sischen Gasthof.  Wir  passirten  einen  weiten  Thor- 
weg und  betraten  einen  viereckigen  Hof,  der  an  zwei 
Seiten  nut  Räumlichkeiten,  im  Centrum  aber  und  an 
der  dritten  Seite  von  Pferden,  Wagen  und  Fuhrleuten 
eingenommen  wurde.  Die  Beseitigung  solcher  Kleinig- 
keiten, wie  verfaultes  Stroh  und  Dünger,  hielt  man 
für  überflüssig ;  dadurch  musste  ich  bis  zur  Thüre 
eines  Zimmers  waten  und  daselbst  warten,  bis  man 
ilie   darin   gelagerte  Kohle    in  einen  Winkel  gekehrt 
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und  ein  Object,  das  einem  Braiiapparat  ähnlich  sah, 
bei  Seite  geschafft  liatte.  Kein  Kussboden,  keine 
Möbel,  mir  in  einem  Winkel  ein  Katig  oder  eine 
Plattform  von  losen  Brettern,  einer  Aschengrube 
gleich.  lieber  diesem  Behältnis  von  Schutt  aller  Art 
sollte  ich  schlafen  und  essen.  Die  Dieiier  und  Mit- 
wohnenden des  Gasthofes  kamen  natürlich,  um  den 
Fremden  zu  besehen  ;  wollte  ich  die  Thüre  schliessen, 
so  entzog  ich  mir  das  Licht  imd  die  Menge  eilte 
zum  Fenster,  wo  die  Neugierigen  in  die  Papierfenster 
Ivöcher  mit  den  Fingern  stachen.  vSo  oft  ich  mich 
zum  Lesen  oder  Schreiben  niedersetzte,  war  ich  von 
einer  Menschenmenge  umgeben.  Zu  diesen  kleinen 
Belästigungen,  welche  die  ganze  Nacht  andauerten, 
gesellte  sich  das  Klingeln  der  Pferde-  und  Maulthier- 
glocken,  während  mit  Anbruch  der  Morgendämmerung 
eine  Mühle,  welche  im  anstossenden  Rainne  arbeitete, 
ihr  unaufhörliches  Hämmern  begann.  Dies  ging  den 
ganzen  Tag  fort,  so  dass  mir  bei  dem  Gestank  des 
Düngers,  dem  verwirrenden  Lärm,  den  Fenstern  ohne 
Glas  und  den  neugierigen  Besuchern  die  Wohnung 
zur  schlechtesten  wurde,   die  ich  je  bezogen. 

Und  dennoch  versicherte  man  mir,  und  meine 
Erfahrungen  in  der  Folgezeit  bestätigten  das,  dass 
dies  nicht  nur  das  beste  Einkehrhaus  in  der  Stadt 
war,  .sondern  auch  die  sonstigen  chinesischen  Gast- 
höfe weitaus  überrage.  Es  gab  mir  daher  einen 
Vorgeschmack  von  dem,  was  die  im  Innern  reisenden 
Missionäre  und  Forscher  zu  erdulden  haben.  Meine 
Karte  wurde  schnell  in  das  Amtsgebäude  gesandt, 
um  unsere  Ankunft  anzuzeigen,  worauf  eine  Einladung 
kam,  den  nächsten  Morgen  mein  Frühstück  bei  Kah, 
dem  Commissär  der  ru,sso-chinesischen  Angelegen- 
heiten, zu  nehmen.  Ich  begab  mich  in  Folge  dessen 
dahin  und  wurde  von  unserem  Gastgeber  an  der  Thür 
seiner  Wohnung  empfangen.  Er  schien  ein  Mandschu 
oder  Mongole  zu  sein.  Nachdem  er  mich  in  ein  Vor- 
zimmer geführt  imd  mich  auf  den  Ehrenplatz  gesetzt 
hatte,  begann  das  Vormahl  mit  gelbem  Thee  imd 
F'rüchten.  Dann  begaben  wir  uns  zu  einer  grösseren 
Mahlzeit  in  das  nächste  Zimmer,  wo  an  einer  etwa 
eine  Quadrat-Elle  grossen  Tafel,  auf  der  ungefähr  ein 
halbes  Dutzend  Ta.ssen  standen,  vier  Personen  sassen. 
Die  Zahl  der  Tassen  wurde  bis  auf  19  vermehrt,  in- 
dem dieselben  in  5  Reihen  zu  3,  4,  5,  4,  3  auf- 
gestellt wurden ;  darauf  wurden  noch  4  gebracht  und 
an  die  Enden  der  übrigen  geordnet.  Nachdem  ich 
nun  mehrere  Tage  Diät  gehalten,  seit  längerer  Zeit 
kein  reichliches  Mahl  zu  mir  genommen  und  fast 
eine  ganze  Woche  lang  nur  einmal  Fleisch  gegessen 
hatte,  verfügte  idi  über  einen  ansehnlichen  Appetit, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  Schmaus  gründ- 
lich genoss.  F^inige  von  den  Gerichten  waren  sehr 
delicat,  namentlich  die  kleinen  Schnitten  von  gebra- 
tenem Hammelfleisch,  die  ausgezeichnet  zubereitet 
waren,  so  dass  ich  später  immer  mit  Zutrauen  in 
chinesischen  Wirtshäusern  danach  fragte.  Dafür 
waren  die  Küchlein  ungeniessbar ;  die  Eier  waren 
unaussprechlich  sclimutzig.  Der  Geschmack  für  die- 
selben, so  wie  sie  in  China  gegessen  werden,  muss 
sich  ohne  Zweifel  ausgebildet  haben,  denn  man  er- 
zälilte   mir  von   den  Mühen   und  Kosten,  mit  denen 


chinesische  Gourmands  di^  Eier  aufbewahren,  bis  sie 
schwarz,  faul  etc.  sind  und  wenn  dieselben  so  und 
so  viele  Jahre  alt  werden,  sind  sie  auf  dieselben 
eben.so  stolz  wie  ein  Ivngländer  auf  seinen  übcr- 
krusteten  Portwein.  Eine  Art  Schweinspa.stete  war 
schmackhaft,  ebenso  waren  es  die  französischen 
Bohnen,  lirbsen,  die  in  Scheiben  geschnittenen  Kerne 
der  Kohlstiele  und  die  in  Syrup  conservirten  Manda- 
rinen. Wir  sprachen  diesen  Delicatessen  nach  Herzens- 
lust zu,  überdies  nahm  unser  Gastgeber  hin  und  wie- 
der ein  ausgewähltes  Stück  mit  seinen  Essstäbchen 
und  legte  es  auf  den  Teller  des  einen  oder  anderen 
seiner  Gäste,  ohne  da.ss  jedoch  eine  unbeugsame  Eti- 
qxiette  verlangte,  dass  man  es  essen  musstc.  Die  Con- 
versation  bewegte  sich  nicht  ausschliesslich  um  meim 
Reise,  denn  diese  Begegnung  wurde  nur  als  eine  vor- 
läufige betrachtet,  und  mein  (iastgebtr  fügte  hinzu, 
dass  der  Tsien  bereit  sei,  alles  Mögliche  für  mich 
zu  thun,  und  dass  er  mir  morgen  Audienz  geben  werde 

Den  nächsten  Tag  nahm  mich  Kah  mit  auf  die 
Festung  und  ich  erkannte  das  Wohngehäude  als  das- 
selbe, in  dem  ich  im  J.  1882  den  früheren  Tsien 
Tsiün  besucht  hatte.  Ich  fand  den  gegenwärtigen 
Gouverneur  genialer  und  intelligenter,  und  in  earo- 
päischen  Anschauungen  .nicht  .so  unbewandert.  Er 
empfing  mich  mit  grossen  Ceremonien  ;  nach  diesen 
Formalitäten  überreichte  ich  meine  Papiere  und 
theilte  ihm  mit,  ich  wünsche  um  chinesisch  Turkcstan 
durch  Aksu,  Kaschgar  und  Yarkand  nach  Chotan  zu 
reisen.  Das,  sagte  er  freundlich,  würde  geordnet 
werden.  Ich  gab  ihm  sodann  die  üblichen  Geschenke, 
nahm  einige  leichte  Erfrischungen  und  kehrte  in 
mein  Absteigequartier  zurück.  .\m  nächsten  Tage 
sandte  er  mir  als  Gegenbesuch  einen  Mann  seines 
Stabes,  namens  Mattu,  einen  vom  Stamme  der  Solon, 
der  sich  an  meinen  früheren  Besuch  erinnerte  und 
seit  I882  meine  Photographie  aufbewahrt  hatte.  Da- 
für war  ich  so  glücklich,  eiYi  Bild  von  ihm,  einem 
Typus  seiner  Rasse,  zu  erlangen,  und  ausserdem  er- 
warb ich  die  Photographie  eines  gleichfalls  charak- 
teristischen Beamten  aus  dem  Stamme  der  Silio.  Diese 
beiden  Völker,  die  Solons  und  Sibos,  wurden  durch 
die  Chinesen  aus  der  Mandschurei  als  Militärcolo- 
nisten  in  das  Ili-Thal  verpflanzt.  Mattu  benachrich- 
tigte mich,  dass  in  Folge  meines  kurzen  Aufenthaltes 
der  Tsien  Tsiün  mir  kein  Banket  veranstalten  könne, 
mir  aber  nichtsdestoweniger  einige  Lebensmittel  auf 
den  Weg  sende,  nämlich  ein  Schaf,  vier  lebendige 
Hühnchen,  ein  Paar  Enten  und  ein  gebratenes  Span- 
ferkel, zwei  Schüsseln  voll  Patesten  und  zwei  Säcke 
voll  Reis  und  feinem  Mehl.  Das  Herbeischaffen 
dieser  Geschenke  durch  die  Diener  des  Tsien  Tsiün 
vergrösserte  mein  Ansehen  im  Gasthofe  und  der 
Wirt  gab  seinem  lebhaften  Wunsche  Ausdruck,  bei 
einer  künftigen  Gelegenheit  wieder  ^so  einen  grossen 
Mann"  beherbergen  zu  können.  Darauf  kehrte  ich 
nach  Kuldscha  zurück,  um  meine  Karawane  zu- 
sammenzustellen und  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  voD  Gebrüder  Stiepel  in  keichenberg 
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Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint   im  Verlage   des  k.  k.  österr.    Handels- Museums   in  Wien  (I.,  Börsegasse  3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethno- 
graphischen und  geographischen  Inhaltes,   Reisebeschreibungen,   Literaturberichte  etc. 

.Abonnenients-Anuieldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,   wie   denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlimgen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnemeut  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.   =   10  Mark. 


Vom  1.  April  bis  15.  Juni  1891 

findet  in  den  Räumen  des 

K.  K.  ÖSTERR.  HANDELS- MUSEUMS 

eine 

Ausstellung 

Orientalischer  Teppiclie 

statt. 

ANMELDUNGEN 
werden  im  Bureau  des  Museums  entgegengenommen. 


II  ÖSTKRRIilClIISCHli   MONATSSCHRIFT    FÜR    VK!f  ORIKNT. 


Im  VERLAGE  des 

K.  K.  ösTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 

Volkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 
(^ommercielle  ©erichte  der  k.  u.  k.  österr.-img.  (Sonsular-'Aemter. 

s>i&    Abonnements -Bedingungen   für   „Das   Handels -Museum"    ^Sö 

incl.   Postversendiing : 

Für  Oesterreich-Ungarn:    Jährlich  ö.  W.  fl.  8.-,  halbjährlich  i        •''''■   «"«„'"l"^"  ?*?,„*!'tP1''i*"'",'if '    "'"'Ji!=''e.f.^";  ?^- 

b    W   (I    4  —  20  Shill..  halbjährlich  Frcs.  13.—    =  10  Shill.  4  d. 

■-„    r.     /   ■..     j  '  .„,-  ......   .r.        u  ........  ,',....  o  fr  das  übrige  Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.—  -  22  Shill.  5  d., 

Für  Deutschland:  Jährlich  Mark  16.—,  halbjährlich  Mark  8.—.  |  halbjährlich  Frcs.  IE.—       12  Shill. 

Einzelnummern  30  kr.  —  Probenummern  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

eines  Inserates  Für  alternirende  Inserate  10%  Zuschlag.  — 

'..—,    für    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet, 

j        Die  Insertions-GebUhren  sind  Im  Vorhinein  i 

Die    Hdministration,   Wien,   Börsegas.se  3. 


Für  die  lOmalige  ununterbrochene  Aufnahme  eines  Inserates  Für  alternirende  Inserate  10%  Zuschlag.  —  Bruchtheile  eines 

in   '',  Blattbreite   von  4   Cm.   Htthe  fl.  12.—,    für    jeden  Centimeters  werden  fUr  voll  gerechnet, 

weiteren  Centimeter  fl.  3.—.  i        Die  Insertions-GebUhren  sind  Im  Vorhinein  zu  entrichten. 


r  -.^i-    ZUNDWAAREN.   —  ALLUMETTES.    i-.- 

li;iT'iii(tIiiiiiiii(iiii|iii:i|iiN!iii.iiiJi,iiiiiiiiiii;ji.iiiiiiiiiii|'ii:iii  ■iiiiiiiiiiiiiiiiii!iii!niiim!;iimiiiiiiiiii;iiiiiiiMiiiiiijiii)iiitii!ii;iiii'iniii:niiHirii'n'iiTiiiii;i'!r   i;;iiiii':iiiiiiiiitii.uni!!  ü-.  Mii'Mi:ir...iiL'HM:iiiiii!iuiiii;'  ■iitN  iiii>ii(iiiiniiiiiiiiiT!i'iiiiih!iinii'(i'i'i;i,tin,i'<,i 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  :E!ta--tolirt   XSSe. 

I  Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Eh  ren  -  Diplom. 

I  Auszeichnungen :  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 

I  Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.      Triest    1882,    Goldene    Medaille. 
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Il  FLPOJATZi&COMP.  .1 


FL.  POJATZI&CÜMP. 

(5i  in  Deutschlandsberg  bei  Graz   (Steiermark) 

OESTERREICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 
Die  Fabrikate  besiuen  eine  g.inz  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima  oder  Lajer  und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allumettes  Imperiales,  runde  Biicbsen  mil  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  .Schubern  und  Kistchen,  echte  Aspenbblichen  mit  vorzüglicher  Brennkraft, 

Fiammiferi  leienici  Uso  Camera,  Ripsholzchen  in  schönen  l.ickirlen  Schubern  mit  orientalischen  Bildern  und  1  hotographien. 

Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General  -  Repräsentanz : 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

iiii!i:Hiiiiüiiin(tiiiiiwitHimoiiiii;iiiiiiiiimiiiHmiMfiHffliti!miiiPi;wmii!iiiii^  i    ni'iiii'ii'ni'iii'-;! >  "•■• 
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Kaiserl.   koni:;!. 


lüTulfsprivilcgirte 


Lampen-Fabrik 

vcm 

R.  Ditmar  in  Wien. 


Lampeo-Falinl  a 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  grossartig-er  Auswahl,  in   nur  solider  Ausführung- 
und  zu  billigsten  Preisen. 

K.   k.  priv. 

Wiener  Blitzlamiie  niifl  BrillaiiMeteoröreuuer 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normailierzen. 
IDitiaaar-I^lacli'br  en.ner 

Eigene  Niederlagen: 
Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  BerliR, 
IVIUnchen,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warsciiau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugle '^^  Glasfabrikanten 


Gegriiiilet  1813. 


Gegrünilet  1813, 


Hauptniederlage  und  Centrale  sänimtlicher Etablissements: 
WIEN 

II ,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIBDEl^DAGBN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,  LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  cto.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schagenden  Artikel  er/.cuj,rt  werden. 

SPEOIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  ßeleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Pieiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRIV.  SUDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i6.  October  1890. 


Abfahrt  von  Wien: 

I!.—  Früh:  (Personen/.iif^)Payprhach;  KaDiz.sa,Budai>e«t;  Pakräcz- 
Liliik;  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  Aispaiig. 

7.—  Früh:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Fimnc,  Agram,  Sissek,  Brod 
(via  Steiiibrück);  Klageiifiirt,  Villach,  Wolfsberg;  Radkers- 
burg,  Köflach,  Kaiii/.sa,  Budapest,  Pakrdc/.-Lipik;  Agram, 
Kssegg,  Sarajevo;  Leobeii,  Vordernberg,  Aiissee,  Isfhl ; 
Venedig,  Bom,  Mailand  ((via  Poiitebba);  Bozen,  Meraii, 
Verona(via  Leoben);  Neuberg;  Heinfeld,  Guten«tein  ;  Aspang. 

1.20  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig;  Fiume;  Sissek, 
Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg;  Kanizsa, 
(liin.si,  Budapest. 

5.05  Nachmittags:  (Personenzug)  Steinanianger. 

7.40  Abends:  (l'ersonenzug)  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik ; 
Ks8<!g^,  Bosnisch-Brood;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 

8.15  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  GÜrz,  Venedig,  Rom;  Pola, 
Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  I'rager- 
hof),  Klagenfurt,  Frauzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via 
Marburg). 

,M. 45  Abends;  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand; 
Pola,  Rovigno,  Fiume,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof) ; 
Klagenfurt,  Wolfsberg,  Meran,  Verona,  Innsbruck  (via  Mai  - 
bürg);  Radkersburg,  Küflach,  Wies;  Leoben,  Vordernberg; 
AuHsee,  Ischl,  Villaeh  (via  Leoben). 

Sohlafvrag'eii  verkehren    mit   den  Schnellzügen    (Wien    ab    m.15 

via  Connons  und  Wien 

Directe  Wagen  I,,  II.  Glasse  verkehren   mit   den   obigen   Sc 

ScUneUziigcn  (Wien  ab  7.—  Früh  und  Wien  an  10.1 


Ankunft  in  Wien: 


9.40 
9.50 


1.52 
3.40 
4.— 

!).20 


Frllh:  (Postzug)  Triest,  Rom,  Mailand, Venedig,  Gürz;  Agram, 
Budapest  (via  Pragerhof);  Verona,  Innsbruck;  Klagenfurt 
(via  Marburg) ;  Radker.'iburg,  Küflach,  Wies,  Venedig ;  Villach 
(via  Leoben). 

Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  -  Brood,  Essegg; 
Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
Vormittags:  (Personenzug)  Steinanianger,  Giins. 
Vormittags:  (Sehnellzug)  Trie.st,  Rom,  Mailand, Venedig,  Görz; 
Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Prager- 
hof), Ala,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

Naclimittags :  (Personenzug)    Oedenburg    (nur    Montag    und 
Freitag);  Aspang;  Hainfeld,  Gutenstein. 
Nachmittags:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola ;  Fiume, 
Sissek,  Agram ;  Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;  Vordernberg, 
Leoben,  Nenberg. 

Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budapest, 
Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg),  Hainfeld,  (Juten- 
stein. 

<  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  I'ola,  Rovigno ;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  SteiubrUek);  Villach,  Klagenfurt,  Wolfs- 
berg; Radkersburg,  Küflach,  Vordernberg.  — Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba),  Verona,  Meran,  Innsbruck  (via 
Viilach — Ijeoben) ;   Ischl,  Aussee;  Neuberg. 


Aijends,    Wien  an  0.5U  Vonnilfags)    zwischen    IXTien -Venedigs 

Meran  via  Marburg, 
hnellzllgen  zwischen    Wien -Fiume    (Abbazia),    ferner  nut  den 
j  Abends)  zwischen  Wien  -Venedig?  via  Leoben. 


IV 


OSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN  ORIENT. 


Giliig  vom  Jänner  1891 
bis  auf  Weiteres. 


Fahrplan  des  „Österreichisch -ungarischen  Lloyd' 


Oiltig  vom  J.inn 
bis  auf  Weite; 


ADRIATISCHER  DIENST. 


Eillinie  TRTEvST-CATTARO. 

Ab  TKIKriT  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  I-reita^  3^-2  l'lir  Nachm.,  berühr.: 
Pola.  I.ussinpiccolo.  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Cnrzola,  (Iravosa,  Castelnuovü  (oder  MegUne), 
Ternsto,  Risaiio,  und  l'crzagiio. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  - 10  Uhr 
Vorm.,  iu  Tricst  Montag  u  Uhr  Vorn». 

DAI.MATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIvS  PREVKvSA. 

a)  Zwischen  TRIKvST  und  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfn  Sonntag  %i  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Rovigno,  Pola.  Lus.sinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico,  Tran,  Spalato, 
Milnä,  I.esina,  Curzola,  Orebich,  Gravosa, 
Ragiisavecchia,  Castelnuovo,  (oder  Merline), 
Cattaro,  Budua,  Sptzza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Diirazzo,  Valona  nnd  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  J^i  Uhr  Nni. 

Anschlnss  an  die  IvilHnie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfn  anf  der  Hinfahrt. 
ö)  Zwischen  CÜRKU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Parga,  Sta.  Maura. 

Ab  PRKVKSA  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfn  Mittwoch  6^4  Uhr  Abends. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahrt  nach  Salahora 
und  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facnltativ. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 

LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Freitag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Corfn  Donnerstag  SJ^  Uhr  Abends,  berührend: 
Rovigno.  Pola,  Lussinpiccolo,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosuizza,  Spalato,   Milnä,  Civita- 


vecchia,  I,issa,  Comisa,  Vallegrandc,  Lagosta, 
Terstenik,  Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano,  Cattaro,  Pcrzagno, 
Budua.  Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi- 
(Juaranta.  Anf  der  Rükfahrt  wird  auch  Dul- 
cigno  und  Antivari  angelaufen. 

Ab  CORFU  Samstag  6  x;hr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  ii}^  Uhr  Vorm. 

Anschlnss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfn  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FlUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Mittwoch  11  Uhr  Vorm  ,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  %i  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno und  Parenzo. 

Ab  TRIKST  Samstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinxe  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh.  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm.,  berührend: 
Malinska,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Miln;\, 
Lesinay  Lissa,  Curzola,  Ciravosa,  Castelunovo 
(oder  Megline),  Perasto,  Risano  und  l'erzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschlnss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenliuie  FIUME-CATl^ARO  B) 
jede  zweite  \yochc  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  F"rüh.  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn..  berührend:  Ma- 
linska, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Ivissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Anschluss  an  die  Linie  Trie6t-Metcu\ -et 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  1%  Uhr  Nachts.  . 
in  Cattaro  Montag  4M  L'hr  Nrn.,  beruh: 
Zara,  Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  DonuersUg  5  Uhr  Fru 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschlnss  an  die  Linie  Spalato-Metcovicl 
iu  Spalato  auf  der  Hin-  und  Ruckfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  IT  Uhr  Vorm.,  in 
Metcovich    Samstag    12»^     Uhr    Mittags,     '.<■ 
rührend:  Zara,   Sebenico,  Spalato,  Macai 
Gradaz,  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10^  Uhr  V. 
in  Triest  Donnerstag  yj^^  Uhr  Vorm. 

Anschlnss  an  die  Waarenliuie  Fiunn 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfabu 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  MonUg  4%  Uhr  Früi. 
Metcovich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  beruht 
S.  Pietro,  Almissa  Macarsca,  Gradaz,  Tra: 
nnd  Fort  Opus. 

Ab  MF;tcOVICH  Donnerstag  10  UhrVorm., 
in  Spalato  Donnerstag  9X  l'^hr  Abends. 

Anschlnss  an  die  F^illinie  Fiurae-Caltaro  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIF;ST  undVENEDIG jeden  Dien.stag, 
Donnerstag  nnd  Samstag  nm  1 1  Ulir  Nachts. 

Ank.  in  VENEDICi  und  in  TRUGST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  6  Uhr  Früh! . 


LIEVANTE-DIENST. 


KillinieTRlEST-CONSTANTINOPEL. 

Ab  von  TRIKST  jeden  Samstag  ir  Uhr 
Vorm.,  mit  Berührung  von  Brindisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  in  Constantinopel  näch- 
sten F'reitaggUhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel jeden  Montag  5  Uhr  Nrn.,  Ank,  in 
Triest  Sonntag  ^14  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

Anschlnss  an  die  griechisch-orientalische 
I.inie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Auschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  auf  der  Hin- und  Rückfahrt  und  an  die 
thessalische  Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschlnss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Ijnie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Abds..  Ank.  in  Smvrna  den  xweitnächsten 
Sonntage  Uhr  F'rühj  Derührend;  Fiume,  Corfu, 
Argostoli  fCephalonnnn),  Zante,  Cerigo,  Canea 
(Suda),  Rethvnio,  Candia,  Samos  (Vathy), 
Tschesm^  uncl  Chios;  Rückfahrt  von  Smyrha 
jeden  Samstag  4  Uhr"  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
zweituächsten  Montag  11  Uhr  Vorm. 

Anschlnss  au  die  F^lliuie  Triest-Constauti- 
nopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Auschluss  an  die  syrische  Linie  in  Sniyrna 
(jede  zweiteWoche)aufder  Hin- und  Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  I-'reitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi, 
Ank.  nächsten  Mittwoch  5  l'hr  Früh;  Rück- 
fahrt von  Ak-xandrieu  Dienstag  9  Uhr  F'rüh, 
Ank.  in  Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschlnss  an  die  syrische  I^inie  in  Alexan- 
dricn  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jiiuner. 
Ab  TRIF:sT  Dienstag  6  Uhr  Abds.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  DonnerstaE6J4  Uhr 
Früh  mit  Berührung  von  Fiumt.  Corfu.  Santa 
Maura,  l'atras,  Catacolo,  Calamata,  Piräus, 
Syra,  Volo.  Salonich.    Cavalla,  Lagos,    Dedea- 


galscli,  Dardanellen,  GallipoU,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vorm . 

Anschlnss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopcl  und  zurück. 

Falctütative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  niit  Verlänpernugbis 
Constantinopel  und  Batum  ab  Triest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME- ALEX ANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FITTME  Donnerstag  i  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  iu 
Alcxandrien  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  nnd  Jaffa:  Ank,  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  y%  Uhr  Abends^  Ank.  in 
Alexandrien  nach  Berührung  von  Caiffa,  Jaffa, 
nnd  Port-Said  Samstag  :o  Uhr  Vorm.;  Ablahrt 
von  Alexandrien  nach  Fiume  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  Uhr  Vorm.,  Auk.  in 
Fiume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRIvSCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner, 

Ab  CONSTANTINOPFX  Donncrstag4  Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tcnedos,  Myt^ilene,  Smyrna, 
Chios,  Rhodns,  Limasol.  Larnaca,  Beirut, Caiffa, 
Jaffa  und  Port-Said;  Rückfahit  von  Alexan- 
drien jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  Uhr  Mittags;  Ank.  in  Constanti- 
nopel den  zweiten  Dienstag  -%  Uhr  Früh. 

Anschlnss  an  die  griectüsch-orientalische 
Linie  in  Smyrna  auf  der  Hin-  nnd  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRAUS-SMYRNA. 
Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Vhr  Nm..  Ank.  in 


Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Dienstag  11  Uhr  Vorm. 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm, 

Anschlnss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

P'ahrten  von  CONSTANTINOPEL  nach 

der  unteren  Donau. 
Giltig  vom  März  ab  bis  inclusive  November. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  7  l'hi 
Nm..  Ank.  in  Braila  Mittwoch  9Uhr  Vorm,  mil 
Berührung  von  Varna,  Küstendje,  Snlina  unc 
Galatz;  Rückfahrt  Donnerstag  S  Uhr  I*riih, 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  S  Uhr  F'rüh. 

Anschlnss  in  Varna  an  den  Orientexi»ress- 
zug  von  und  nach  Paris,  Wien,  Budapest 
Bukarest;  in  Constantinopel  an  deu  Eildampf« 
Triest-Contautinopel  in  beiden  Richtungen, 

Die  Waarenaufnahme  ab  Triest  nacli 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der  l 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  i 
Februar.  Während  der  Monate  Decembc: 
ucr  u.  Februar  verkehrt  der  Dampfer  wie  : 

Ab   C0XSTANTIN0PF:L    Samstag   2 
Nni-,  Ank.  in  Küstendje  Montag 7  Uhr  Friii 
Berührung  von  Varna:  Rückfahrt  Montag 
Ab-,  in  Coiistantinoi>el  Mittwoch  SJ-a  Uhr  1  ■- 

Im  Anschlnss  wie  oben  iu  Varna  an  Ulu 
Orient-Expresszugj  in  Constantinopel  an  den 
Eildampfer  von  Triest, 

Linie    CONSTANTINOPEL -BATUM. 

Jede  zweite  Woche  vom  3.  Januer. 
Ab  CONSTANTINOPFX  Samstag  .7  Uhi 
Nrn..  .'Vnk.  in  Batum  Mittwoch6!->  Uhr  Früh  mit 
Berührung  von  Ineboli.;  Samsun,  Kerasnnt^ 
Trapezunt;  Rückfahrt  von  8,  Jänner  ab  jede 
zweite  Woche  Donnerstage  Uhr  Abends.  Ank. 
in  Constantinopel  Mittwoch  1%  Uhr  Km. 

Facultative  Fahrten  CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Uhr  Xachni,; 
ab  Odessa  Samstag  4  l'hr  Nachmittags. 

Je  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrten  ent- 
wetler  wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Tri.  si 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindi.si,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt 
von  Bombay  vom  i.  Februar  ab  jeden  i.  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  1S92. 

.\nschlnss  in  Bombay  abwechselnd  an  die 
Linie  Tricn st- Hongkong  und  an  die  Zweiglinie 
Bombav— Hongkong. 

Linie  TRUST- HONGKONG.  Ab  Triest 
nm  18.  der  geraden  Monate  *)  des  Jahres,  Mit- 
tags, berührend:  Port-Said.  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massauah,  Hodeidah,  Aden.  Bombay, 
Colombo,  l'enaug,  Singapore.    Rückfahrt  von 

'I  I-cbniar,  April.  Juni,  August,  October, 
Deceuiber. 


Hongkong  am  21./4,,  19./6,,  21./S.,  22./10.,  aa./ia, 
1S91  und  20./2.  jSq2. 

Anschlnss  in  Bombay  an  die  Eillinie  Triest 
— Bombay;  Auschluss  in  Colombo  an  die 
Zwciglinie  Calcutta-Colombo. 

Zweiglinie  BOMBAY— HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
bL-rührend:  Colom ho,  Penang,  Singapore.  Rück- 
fahrt von  Hongkong  am  22, /3.,  21. /5.,  20./7., 
2i,/9.,  21/11.  i'^gi  und  22. /i.  iSy2, 

Auschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Trie-t — Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschlnss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 


Zwciglinie    CALCUTTA-COLOMBO.     At 

Calcutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  be- 
rührend: Madras.  Rückfahrt  von  Colombo 
vom  8.  Februar  ab  jeden  S.  des  Monates  bis 
incl.  Jänner  1S92. 

Anschlnss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  I„inic  Triest— 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay-Hongkong  auf  der  Hiu- 
und  Rückfahrt. 

Bezüglich  des  indo-chincsi.-ichen  Dienstes 
gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  Ankunft  in  oder 
die  .\hfahrt  ab  einem  Zwischenhafen  —  die 
angegebenen  Anschlusshäfen  ausgenommen  — 
verfrülit  oder  verspätet  werden  darf. 
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/--^JEDNOTA     N 
K   P0VZBU7.ENI 
\     PRÜMYSLU 
V     V    CtCHAUH 


Vom  1.  April  bis  15.  Juni  1891 

findet  in  den  Räumen  des 

K.  K.  ÖSTERR.  HANDELS- MUSEUMS 

eine 

Ausstellung 

Orientalischer  Teppiclie 

statt. 

ANMELDUNGEN 

werden  im  Bureau  des  Museums  entgegengenommen. 
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II  ÖSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN   ORIENT. 


Soeben  erschien 
im   Verlage   der   Manz'schen   k.    und   k.    Hof -Verlags   und   Universitäts- 
Buchhandlung,  Wien,  I.,  Kohlmarkt  7 : 

Handbuch  der  Kunstpflege  in  Oesterreich. 

Auf  Grnni  aitliclier  Quellen  lieraiisgegeliett  im  Annrage  des  k.  L  Miaisleriüins  ffir  Colins  M  MmM. 

21  Bogen  8'.  elegant  in  Leinen  gebunden.    Preis :  2  fl. 


Vorstehende  Zusammenstellung  enthält  alle  den  Interessen  der  Kunstpflege  im  weitesten  Sinne  dienenden  Anstalten, 
Sammlungen  und  Vereinigungen,  welche,  sei  es  durch  die  Munificenz  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  und  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  sei  es  durch  die  organisatorische  ThUtigkeit  der  Staatsverwaltung,  oder  durch  die  Initiative  der  Länder  imd  Städte, 
sowie  von  Corporationen  und  Privaten  innerhalb  der  im  österreichischen  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  enstanden 
sind  und  erhalten  werden. 

Der  Eintheilungsgrund  für  diese  Zusammenstellung  ergab  sich  von  selbst.  Zunächst  mussten  alle  I^e  brau  stalten  ver- 
zeichnet werden,  welche  ausschliesslich  oder  theilweise  dem  Kunstunterrichte  dienen.  In  zweiter  I,inie  waren  die  Sammlungen 
aufzunehmen,  welche  den  Zwecken  der  Kunst  entweder  ganz  oder  doch  in  bedeutenderem  Masse  gewidmet  sind  ;  und  zwar  so- 
wohl die  öffentlichen,  d.  i.  von  öffentlichen  Organen  erhaltenen  oder  für  die  Oeffeutlichkeit  bestimmten  Sammlungen,  als  auch  die 
Privatsammlungen,  soweit  sich  der  Bestand  und  Inhalt  derselben  in  amtlichem  Wege  nur  irgend  constatiren  Hess.  Endlich  die 
Vereine  und  Gesellschaften,  welche  ihrem  Wesen  nach  die  Interessen  der  Kunst,  wenn  auch  nur  mittelbar,  zu  fordern  bestimmt  sind. 

Die  Erhebtingen,  welche  diesem  Handbuche  als  Quellen  dienen,  wurden  theils  durch  die  Statthaltereien  und  Landes- 
regierungen der  einzelnen  Königreiche  \nid  Länder,  theils  durch  die  Organe  der  k.  k.  Centralcommissiou  für  die  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  gepflogen. 

Die  Auskünfte  über  die  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  die  k.  k.  Hofbibliothek,  das 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum,  die  kaiserlichen  Schlösser,  sowie  über  die  Sammlungen  von  Mitgliedern  des  Allerhösten  Kaiser- 
hauses wurden  von  den  betreffenden  Behörden  und  Vorständen  geliefert. 

Das  grössere  oder  geringere  Detail  in  der  Schilderung  von  Sammlungen  fand  in  den  einzelnen  Fällen  stets  in  der  Er- 
hebung und  Berichterstattung  über  dieselben  ihren  Grund.  Die  verhältnissmässig  eingehendere  Behandlung  der  kleineren  Samm- 
lungen ist  dem  umstände  zuzuschreiben,  dass  über  ihren  Bestand  und  Inhalt  bisher  nichts  oder  wenig  bekannt  war,  während  über 
den  Inhalt  der  grossen  und  berühmten  Kunstsammlungen  genaue  Kataloge  und  literarische  Arbeiten  Auskunft  geben.  Bei  Auf- 
nahme der  Privatsammlungen  war  der  Gesichtspunkt  massgebend,  ob  der  betreffende  K\mstbesitz  das  Mass  der  nur  zur  Aus- 
schmückung und  Einrichtung  der  Wohnräume  bestimmten  Gegenstände  übersteigt. 


-.-i.    ZÜNDWAAREN.  —  ALLUMETTES.    j-.-  I 
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Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

Eta-Tollrt   lese.  1 

Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1  880  :  Ehren- Diplom.  | 

Auszeichnung-en ;  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  | 

Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.      Triest    1882,    Goldene    Medaille.  i 
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,,  ZUNDWAARENFABRIK  ., 

^  =  von  I  ►! 


|l  h  I  .    KIHA  I  AI  ^^  lUIVI  r.  iS 


FL.  POJATZI&CÜMP. 

(]§|  in  Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 

I  OESTERREICH 

~|  erzeug-t  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

1  I        Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfehlbar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

I  Allumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

I  Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,  echte  Aspenhötzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

C  Fiammiferi  ieienici  Uso  Camera.  Ripshölzchen  in  schönen  lackirten  Schubern  mit  orienialischen  Bildern  und  Photographien. 

i  Ausserdem:  Wiener  Satonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  .^icherheitszünder  etc. 

I  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General -Repräsentanz: 

I  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

i  ,,      ,, I ,. 
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Kaiser!,  königl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

ßrösste  Lampen-Falirilt  am  Cootinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  gfrossartiger  Auswahl,  in  nur  solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.   k.  priv. 

Wiener  Blitzlampe  M  Brillant-Meteorlireiiner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDit2aa.ar-E^l3,cliTor  enner . 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
MUnchen,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  'Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugle 


Glasfabrikanten 


GegrIliM  1813.  S   REICH  Sl  Cö  toöiiäetl813. 

Hauptniederlage  und  Centrale  sämnitlicher  Etablissements: 

WIEN 

II ,  Czerningasse   3,  4  S  und  7. 

NIEDEI^DAGBN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,  LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  10  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schagenden  Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  Beleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

B^  Export  nach  allen  Weltgegenden,  "^t 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT, 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i6.  October  i8go. 


Abfahrt  von  Wien: 

ö. —  Früh:  (Personeiizug)Payei-bach;  Kanizsa^Budapest;  Pakräcz- 
Lipik ;  Essegg,  Sarajevo ;  Agram ;  Aspang, 

7. —  Früh :  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Fiume,  Agraiu,  Sissek,  Brod 
(via  Steinbrück);  Klagenfurt,  Villach,  Wolfsberg;  Radkers- 
burg,  Köflach,  Kanizsa,  Budapest,  PakrAcz-Lipik;  Agram, 
Es3egg,  Sarajevo;  Leoben,  Vordernberg,  AuBsee,  Ischl ; 
Venedig,  Kom,  Mailand  ((via  Pontebba);  Bozen,  Meran, 
Verona(via  Leoben);  Xeuberg;  Heinfeld,  Gutenstein;  Aspang. 

1.20  Nachmittags  :  (Postzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig;  Fiume  ;  Sissek, 
Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg;  Kanizsa, 
Güns,  Budapest, 

5.0.5  Nachmittags:  (Personenzug)  Steinamanger. 

7.40  Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,  PakrÄcz-Lipik ; 
Essegg,  Bosuisch-Brood;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 

8.15  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig,  Rom;  Pola, 
Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 
hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innsbruck  (via 
Marburg). 

H.45  Abends;  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand; 
l'ola,  Rovigno,  Fiume,  Agram  ;  Budapest  (via  I'ragerhof); 
Klagenfurt,  Wolfsberg,  Meran,  Verona,  Innsbruck  (via  Mar- 
burg); Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Leoben,  Vordernberg; 
Aussee,  Ischl,  Villach  (via  LeOben). 

Schlaf ixragroil  verkehren    mit   den  Schnellzügen   (Wien    ab    8.15 

via  Cormons  und  IKrien 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  Früh:  (Poatzug)  Triest,  Rom,  Mailand,Venedig,  Görz;  Agram, 
Budapest  (via  Pragerhof);  Verona,  Innsbruck;  Klagenfurt 
(via  Marburg) ;  Radkersburg,  Köfiach,  Wies,  Venedig ;  Villach 
(via  Leobeu). 

8.58  Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  -  Brood,  Essegg; 
Pakräcz-Lipik,  Agrara,  Budapest  (via  Oedenburg). 

9.40  Vormittags  :  (Personenzug)  Steinamanger,  Güns. 

9.50  Vormittags:  (Schnellzug)  Triest,  Rom,  Mailand, Venedig,  GÖrz; 
Pola,  Rovigno  ;  Fiume,  Sissek,  Agram ;  Budapest  (via  Prager- 
hof), Ala,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leobeu,  Neuberg. 

1.52  Nachmittags:  (Personenzug)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  Aspang;  Hainfeld,  Gutenstein. 

3.40  Nachmittags:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

4. —  Nachmittags  :  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola;  Fiume, 
Sissek,  Agram;  Radkersburg,  KÖflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben,  Neuberg. 

9.20  Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budapest, 
Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg),  Hainfeld,  Guten- 
stein. 

10.15  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno ;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  Steini)rück) ;  Villach,  Klagenfurt,  Wolfs- 
berg;  Radkersburg,  KÖflach,  Vordemberg.  — Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba),  Verona,  Meran,  Innsbruck  (via 
Villach— Leoben) ;  Ischl,  Aussee;  Neuberg. 

Abends,    Wien  an  9.50  Vormittags)    zwischen    Wien -Venedigs 
'Heran  via  Marburg. 

Directe  "Wagren   I.,  II.  Olasve   verkehren   mit   den   obigen    Schnellzügen  zwischen   Wien  -  Finme   (Abbazia),    femer  mit  den 
Schnellzügen  (Wien  ab  7.—  Früh  und  Wien  an  10.15  Abends)  zwischen  Wien -Venedig:  via  Leoben. 
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Herdersche  Verlagshandlung,  Freiburg  im  Breisgau.  —  B.  Herder,  Wien  I,  Wollzeile  33. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zn  beziehen  : 

Dr.  Fr.  Kaulen,  Assyrien  und  Babylonien  nach  den  neuesten 

Entdeckungen, 

Vierte  Auflage.     Mit  Titelbild,   87  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,   7  Tonbildern,   einer  Inschriftentafel , 

und  2  Karten,     gr.   8°.   (XVI  u.   286  S.) 
In  zwei   sonst  gleichen  Ausgaben:    i)  als  Bestandtheil    unserer    „lllustrirten  Bibliothek  der 
Länder  und  Völkerkunde."     M.  4;  geb.  in  Leinwand  mit  reicher  Deckenpressung  M.  6.   —  2)  unabhängig 
von  der  ,, lllustrirten  Bibliothek"  in  besonderem  Umschlag  und  Einband  M.   4;    gebunden  in  Leinwand  njit 
reicher  Deckenpressung  in  Farbendruck  M.  6. 


Im  VERLAGE  des 

K.  K.  ösTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 
Volkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 

(fommercielle  ©erichte  der  k.  u.  k.  österr.-ung.  (£onsular-7\emter. 


KAISERL  KÖNIGL    |W    PRIVILEGIRTE 

nPFICH-yNDlÖBELSIÜFF-FABRIKEN 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN:  VI..  MARIAHILJ^ERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF),  IV.WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13- 
EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGERIN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANELLDECKEN,    LAUFTEPPICHEN   in   WOLLE,    BAST    und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITATEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAIS).  TRAG.  GRAliEX  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ,  HEREN- 
GASSE. LEMBERG,  ULICY  TAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  KRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA  VICTQRIAK.  MAI- 
LAND,   DOMPLATZ   (EIGENES   WAARENHAUS).      NEAPEL,    VIA   ROMA.      GENUA,    VIA   ROMA.      ROM,   VIA    DEL  CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,     VL    STUMPERGASSE.       EBERGASSING  ,     NIEDER-OESTERREICH.       MITTERNDORF,      NIEDER-OESTERREICH. 
HLINSKO,    BOEHMEN.       BRADFORD.    ENGLAND.       LISSONE,    ITALIEN.      AR.'VNYOS-MAROTH,   UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE   EIGENE  ABTHEILUNG  IM   WAAREN- 
HAUSE  EINGERICHTET. 


^^^^ 


Verantwortlicher  Redacttur:  A.  v.Scala.        '       ök    .^^-fi.      M      n  Druck  von  Gebrüder  Sriepd  in  ».eichenbcrg. 


OESTERREICHISCHE 


P0natet|rift  für  kn  #rimt 


SIEBZEHNTER  JAHRGANG. 


WIEN,  IM  APRIL  1891. 


NO    3   und  4.    BEILAGE. 


Im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  ist  soeben  erschienen: 

Katalog  der  Ausstellung  orientalischer  Teppiche. 

Mit  zahlreichen  Illustrationen  nnil  einer  Karte,  das  Erzeugungsgebiet  des  orientalischen  Teppiches  darstellend. 

Dem  eigentlichen   Kataloge   gehen  nachstehende   umfangreiche   Mono- 
graphien voraus: 


Zur    Geschichte    des    orieutali- 

scheu  Teppichs. 
Zur     Herstellung     der     Kuüpf- 

teppiche. 
Bihlliche  Erklärungen  von  Tep- 

pich-ünianienten. 

Persische  Teppiche ; 
Eintheilung. 
Beschaffenheit 

Wendung, 
l'ärben. 

Azerbeidschan./ 
Ferahan. 


:.  V^*^ 


•|iiV''     '  ■-'  I   iiillftiii" 


Kurdistan. 

Kaschkai. 

Kirinan. 

Khorassan. 

Filzteppiche. 

Seidenteppiche. 
Centralasiatische  Tepjiiche  : 

Turkmenen. 

Khiva. 

Helutscliistan. 

Bokhara. 
Kaukasische  Teppiche. 
Anatolische  Teppiche. 
Sinyrna-Teppiche. 
Syrische  Teppiche. 
Bosnische  Teppiche. 
Bulgarische  Teppiche. 
Ruuiänische  Teppiche. 
Serbische  Teppiche. 
Griechische  Teppiche. 
Indische  Teppiche. 
Chiuesische      und      chiiiesisch- 

turkestanische  Teppiche. 
Japanische  Teppiche. 
Marokkanische  Teppiche. 
Tunisische  Teppiche. 
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KAISERL  KÖNIGL.    WBg    PRIVILEGIRTE 

T[PPICI-yNDIlD6EL8IÜFf-FftBBIK[ll 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN:  VI.,  MARIAHILFERSTRASSE75(iVIARlAHILFERH0F),lV.WIEDENERHAUPTSTRASSE13. 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  i.AGERiN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANEELDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (KI(;eNES  WAARENHAUS).  GR.'VZ,  HEREN- 
GASSE. LEMBERG,  ulicy  jagiellonskiej.  LINZ,  kränz  josef-platz.  BUKAREST,  callea  victoriae.  MAI- 
LAND,   DOMPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).       NEAPEL,    VIA    ROMA.      GENUA,    VIA    ROMA.       ROM,    VIA     DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,    VI.   stumpergasse.     EBERGASSING,   nieder-oesterreich.      MITTERNDORF,    nieder-oesterreich. 
HLINSKO,  boehmen..    BRADFORD.  England.     HSSONE,  Italien.     .\RANY0S-M.\R0TH,  Ungarn. 

FÜR  DEN  VERKAUF  IM  l'REISE  HE  {ABGESETZI  ER  WAAGEN  IST  EINE    EIGENE   ABTHEILIING  IM    W.^ARKN- 
HAUSE  EINGERICHTET. 


Soeben  erschien 

im   Verlage    der   Manz'schen   k.    und   k.    Hof-Verlags   und    Universitäts- 
Buchhandlung,  Wien,  I.,  Kohlmarkt  7 : 

Handbuch  dkr  Kunstpflege  in  Oesterreich. 

Auf  öronfl  anitliclier  Quellen  tieraossegeliefl  im  Auftrage  des  k.  k.  Ministerioins  für  Colins  mi  ünlerriclit. 

21  Bogen  8'>.  elegant  in  Leinen  gebunden.    Preis:  2  fl. 


Vorstehende  Zusammenstellung^  enthält  alle  den  Interessen  der  KnnstpflcKe  im  weitesten  Sinne  dieiieudeu  Anstalten, 
SammUnigen  und  Vereinigungen,  welche,  sei  es  durch  die  Munificenz  Sr.  k.  \i.  k.  Apostolischen  Majestät  und  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  sei  es  durch  die  organisatorische  Thätigkeit  der  Staatsverwaltung,  otler  durch  die  Initiative  der  Länder  und  Städte, 
sowie  von  Corporationen  und  Privaten  innerhalb  der  im  österreichischen  Reichsrathe  vertretenen  Königreich'?  und  Länder  enstanden 

sind  und  erhalten  werden. 

Der  Kintheiluugsgrund    für   diese  Zusaninieiistellung    ergab    sich  von  selbst.     Zunächst  mussten  alle  Lehranstalten  ver- 
zeichnet werden,  welche  ausschliesslich    oder   theilweise   dem  Knnstnnterrichte  dienen.     In  zweiter  Linie    waren    die  Sammlungen 
aufztuiehnien,    welche   den  Zwecken    der  Kunst   entwetler  ganz   otler  docli    in  bedeutenderem  Masse  gewidmet  sind;    tind  zwar  sm 
wohl  die  öffentlichen,  d.  i.  von  öfTcntlichen  Organen  erhaltenen  oder  für  die  Oeffentlichkett  bestimmten  Sammlungen,  als  auch  di 
Privatsammhingen,    soweit  sich    der  Ilestand    und  Inhalt  derselben    in  amtlichem  Wege    nur  irgend    constatiren  Hess. 

Die  Auskünfte  über  die  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  die  k.  k.  Hoflübliothck,  d;t 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum,  die  kaiserlichen  Schlösser,  sowie  über  die  Sammlungen  von  Mitglieilern  des  AUcrhösten  Kaisei 
hauses  wurden  von  den  betreffenden  Behörden  und  Vorständen  geliefert. 

Das  grössere  oder  geringere  Detail  in  der  Schilderung  von  Samtnlungen  fand  in  den  eitizclnen  Fällen  stets  in  der  l'.: 
hebung  und  Herichterstattung  über  dieselben  ihren  (".rund.  Die  verhältnissmässig  eingehend-^re  Behaudbing  der  kleineren  Samn 
hingen  ist  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  über  ihren  Itcstand  und  Inhalt  bisher  nichts  oder  wenig  bekannt  war,  wahrend  üln 
den  Inhalt  der  grossen  mid  berühmten  KunstsamnUungen  genaue  Kataloge  und  literarische  Arbeiten  Auskunft  geben.  liei  Ant 
nähme  der  Privatsanimlungen  war  der  (Gesichtspunkt  ma.s.sgebeud.  ob  der  l>etreifende  Kunsll>esit2  das  Mass  der  nur  zur  Au- 
schmückuiig  und  Kiurichtung  der  Wohnräume  bestimmten  (legenstände  übersteigt. 


OSTERREICHISCnE  MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


III 


Kaiser!,   könijfl. 


laiulesprivileg;irtc 


Lampen-Fabrik 

vcm 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Laoipen-Faürik  am  Coötioenle 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  grossartiger  Auswahl,  in   nur  solider   Ausführung 
und   zu   billigsten  Preisen. 

K.  k.  priv. 

Wiener  BlitzlamDe  nnä  Brillaiit-Meteorlirenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitmar-Flacli.'breiin.er. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
IHünchen,  Rom,  Malland,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export   nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugle 


Gegrliüilet  1813. 


Glasfabrikanten 


GegriiDilet  1813.; 


Hauptniederlage  und  Centrale  sänimtlicher  Etablissements 
WIEN 

II ,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIKDRl-^DAGRN; 

BERLIN,  AMSTERDAM,  LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schagenden  Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  Beleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

S^  Export  nach  allen  Welt  gegenden.  "IPS 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom   i6.  October  i8go. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh;  (Personeiiziig)l'ayprba<'h;  Kaniz8a,Bu(Iapoft;  Pakräcz- 
Lipik;  Essegg-,  Harajevo;  Agraiii;  Anpaiig. 

7.—  Früh:  (Sfhnellzug)  Trit^nt,  Görz,  Fiuiiie,  Agrain,  Sissek,  Brod 
(via  SteinbrUek);  KJagenfurl,  VUlafh,  WolfsbiTg;  liadker«- 
burg,  Köflaoh,  Kaiüzsn,  lliuiapcst,  l'akr:*M-/,-I.<ipik ;  Agrani, 
Kust'gg,  Sarajevo;  Leoben,  Vorcleriiberg,  Annsof,  ischl ; 
Vtiiu'dig,  Hoin,  Maihind  {(via  Poiitebba);  JUy/.vn,  Meraii, 
Verona(vialjooben);  Neuberg;  lieinfeld,  UutinmUMii;  Aapaiig. 

1.20  Naclnnittags  :  (Post/.iig)  Triest,  OÖrz,  V'^enedig;  Fiuino;  Sis.-^ek, 
Biod,  Baiijahika;  Leobon,  Vordeniberg;  Nt-uberg;  KaiiizHa, 
(liins,  Budape.st. 

rt.or,  Nachmittags :  (PerHOuen/.ug)  Stoiiiamanger. 

7.4Ü  Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,  I'akraez-Lipik  ; 
Essegg,  Bosnisch-Brood;  Agrani,  Sissek,   Banjaluka. 

8.1.')  Abends:  (Sehnellzug)  'l'riest,  fJiirz,  Venedig,  Kom;  Pola, 
Itovigno;  Fiuine;  Nissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 
hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Ala,  Innabruek  (via 
Marburg). 

SAft  Abends;  (Postzug)  Triest,  (JÖrz,  Venedig,  Koni,  Jlailand ; 
Pola,  Bovigno,  Fiuuie,  Agram;  Budapest  (via  l'ragerliof) ; 
Klagenfurt,  Wolffiberg,  Meran,  Vei-ona,  Innsbruck  (via  Mar- 
burg); Kadkeraburg,  KÖtlach,  Wies;  Leoben,  Vordcruberg; 
Ausnee,  I.schl,  Villaeh  (via  Leoben). 

Soblafwag'en  verkehren    mit    den  Sehnellztigen    (Wien    ab    H.ir« 

via  Coruions  und  "Wien 

Dlreote  IRTagren    I.,  ZI.  ClaSSe    verkehren    mit    den    obigen    S( 

S.liiicllzii'^'cn  (Wien  ab  7.       Friili   und   Wien  au  lü.l 


Ankunft  in  Wien: 

ß.40  Früh:  (Postzug)  Triest,  Kom,  Mailand, Venedig,  (ir»jz;  Agraui, 
Budapest  (via  Pragerhof);  Verona,  Innsbruck;  Klagenfurt 
(via  Marburg);  Kadkersburg,  KöHaeh,  Wies,  Venedig;  Villaeh 
(via  Leoben). 

8.r»B  Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  ■  Brood,  P^ssegg; 
Pakräez-Lipik,  Agrani,  Bu<iapest  (via  Oedenburg). 

fi.40  Voiinittags:  (Persuneuzug)  Steiuamnnger,  («uns. 

ü.riO  VorniiitÄgs:  (Sehnellzug)  Triest,  Kom,  Mailand, Venedig,  Görz; 
Pola,  Kovigno;  Fiunte,  Sissek,  Agr.am ;  Budapest  (via  Prager- 
hof), Ala,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

l.r>2  Nachmittags:  (Pei-sonenzug)  Oedenburg  (nur  Montag  und 
Freitag);  Aspang;  Haiufeld,  (Jutenstein. 

3.40  Nachmittags:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

4. —  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig,  Pola ;  Fiume, 
Sissek,  Agrara  ;  Kadkeraburg,  Kötlach,  Wies  ;  Vordernberg, 
Leoben,  Nenberg. 

!).20  Abends;  (Personenzug)  Sarajevo,  I-lssegg;  Agram,  Budapest, 
Kauizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg),  Haiufeld,  Cluteu- 
stein. 

lii.l.'i  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  GJJrz,  Pula,  Kovigno ;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  Steiubrück);  Villach,  Klageiifurt,  Wolfs- 
berg; Kadkersburg,  Kötlach,  Vonlerulierg.  —  Venedig,  Kom, 
Mailand  (via  Pontebba),  Verona,  Meran,  ItitiMbrnck  (via 
Villaeh— Leobeu) ;   Ischl,  Aussee;  Neuberg. 

Ahends,    Wien  an  !)..'iti  Vormittags)    zwi.sehen    Wien -Venedigs 

Heran  via  Marlmrg. 
linellzügen  zwischen    Wlen-Fiume    (Abbazia),    ferner  nul  den 
'.  Abend.s)  zwischen  Wien -Venedig:   via    I^eüben. 


IV 


OSTKKRKICHISCHI-;  MONATSSCIIKJ 


J)BN   ORIENT. 


Gütig  vom  Jänner  1891 
bis  auf  Weiteres. 


Fahrplan  des  „Österreichisch- ungarischen  Lloyd". 


Gütig  rom  Jannei 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISCHER  DIENST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIIvST  jeden  Mittwoch  ii  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  3,%  iHir  Nachm.,  berühr.: 
I'ola,  ],us«inpiccolü,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Ciir/.ola,  (Iravosa,  Castehiuovo  (oder  Megline), 
Perasto,  Risaiio.  und  Perzagno. 

Kt-tour  ab  CATTARO  Samstag  -10  Uhr 
Vorm.,  iu  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

DAI.MATINISCH-AI.BANESISCHE 
UNIE  BIvS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TKIKST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  J^i  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Rovigno,  Pola,  Russin  niccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Gravosa, 
Ragusavccchia,  Castelnuovo,  (oder  Megline), 
Cattaro,  Iludtia,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medna,  Dnrazzo,  Valona  und  Santi-Quarauta. 

Ab  CORKU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  %\  Uhr  Nm. 

Ansclilnss  an  die  Ivillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt. 
d)  Zwischen  CORFU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dien.stag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Parga,  Sta.  Maura. 

Ab  PRKVKSA  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfu  Mittwoch  6%  Uhr  Abends. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahrt  nach  Salahora 
und  zurück,  das  Anlaufen  dieser  Statioii  ist 
jedoch  facultativ. 

DAI.MATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRiKSTjeden  Freitag  II  Uhr  Vorm.,  in 
Corfu  Donner.stag  8J,^  Uhr  Abends,  berührend: 
Rovigno,  Pola,  I.,nssinpiccülo,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Spalato,    Milnä,  Civita- 


vecchia,  Lissa,  Comisa.  Vallegfrande,  Lagosta, 
fenstenik,  Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  (oder 
Megline),  I'erasto,  Risano,  Cattaro,  Perzagno, 
Jtuchia,  Medna,  Dnrazzo,  Valona  und  Saiiti- 
^\iaranta.  Auf  der  Rükfahrt  wird  auch  Dul- 
cigno und  Antivari  angelaufen. 

AI)  CORi-U  Samstag  6  Uhr  Früh,  iu  Triest 
nächsten  Samstag  iij^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tiuopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Unie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUMK  Mittwoch  u  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  J^i  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
viguo  und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  feamstag  11  Uhr  Vorm.,  in 
Fiunie  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenliuie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonnlag  5  Uhr  Nm.,  berührend: 
Maliuska,  Veglia,  I.,ussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto-Ca rober,  Milnä, 
Lesina,  Ijssa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo 
(oder  Megline),  I'erasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früli,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschlns.s  au  die  leinte  Triest-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 
jede  zweite  Woche  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntags  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
liuska, T,n.ssinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Traft,  Spalato.  Porto-Carober,  MilnA,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO    Montag   7  Uhr    F'rüli, 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Anschluss  an   die    Linie  Trie.st-Melc( 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUMK  Sonntag  1%  Uhr  Nachts.  .\ 
in  Cattaro  Montag  4J4  Uhr  Nm,,  berühr- 
Zara,  Spalato.  Gravosa. 

Ab  CATT.\RO  Donnerstag  5  Uhr  Früh  iu 
Fiunie  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  au  die  Linie  Spalato-Melcovich- 
in  Spalato  auf  der  Hiu-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-MF.TCO-   ' 

VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  \ui.u..  .u 
Metcovich  Samstag  izjj  Uhr  Mittaj^s,  be- 
rührend :  Zara,  Sebenico,  Spalato.  Macarsca, 
Gradaz.  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  io<i  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  9^^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cat- 
taro  iu  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  4I4  Uhr  Früh,  in 
Metcovich  Montag  5  Uhr  Nm.,  t>erührend  : 
S.  Pietro,  Almissa  Macarsca,  Gradaz,  Trapano 
und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  ioUhrVorm.. 
in  Spalato  Donnersta^tr  9}i  t^hr  Abends. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Finme-Cattaro  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

AbTRIESTnndVENKDIGjcdeu  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  11  l'hr  Naclita. 

.\nk.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag -6  Uhr  Früh. 


LEVANTE-DIENST. 


lülliuieTRIEvST-CONSTANTlNOPEL. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  mit  lierührung  von  Briudisi,  Corfu, 
Palms,  Piräus:  Ank.  in  Constautinopel  näch- 
sten Freitng9Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stanliiiopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nm.,  Ank.  iu 
Triest  Sonntag  5J4  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen i)erührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
I^iuie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piraus-Smyrna 
in  Piräus  a\if  der  Hin- und  Rückfahrt  und  aii  die 
thessalische  Linie  auf  der  Hiu-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmalinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRli-:ST  jeden  Donner.stag  6  Uhr 
Abds.,  Auk.  in  Snivriia  den  zweitnächslen 
Sonntags  l'hr  I-'rüh,  berührend:  I-'iunie,  Corfu. 
Argostoli  (Ceplialoniuni).  Zaute,  Cerigo.  Canea 
(SÜda).  Retliymo.  Caudia,  Samos  (Vathy), 
Tschesnie  und  Chios;  Rückfahrt  von  Smyriia 
jfden  Samstag  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  iu  Triest 
zweituäch-'ten  Montag  n  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  lulHnie  Triesl-Constauti- 
nopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschhiss  au  die  svrische  Linie  in  Suiyrna 
(jede  zweileWocJie)  auf  der  Hin-  und  Rückfährt. 

Eillinie  TRIP;ST-ALEXANDRIEN. 
Jeden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Uriudisi, 
Ank.    nächsten  Mittwoch  5  IThr  Früh;    Rück- 
fuhrt von  Alcxiuidrien  Dienstag  9  Uhr  Früh, 
Auk.  iti  Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschhiss  an  die  syrische  Linie  in  Alexau- 
drieu  auf  der  Hin-  muf  Rückfahrt. 

THI^SSALKSCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jänner. 
.\b  TRII';sT  Dienstag  6  Uhr  AIkIs  ,  Ank.  in 
Constautinopel  den  drillen  l>onnerstag6j4  Uhr 
FrÜli  mit  Hciührungvon  Fiume,  Corfu,  Santa 
Mauva.  l'atras,  Cntacoli,  Calamala,  Piräus, 
Svra.  Volo,  Salonicli,    Cavalla.  Lagos,    Dcdca- 


gat.sch,  Dardanellen,  GallipoU.  Constautinopel; 
Rückfahrt  von  Constautinopel  vom  7.  Janner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Auk.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Conslantinopcl  und  zurück. 

Falcultative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bis 
Lonstautiuopel  und  Batum  ab  Tnest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FIIiME  Donnerstag  i  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  in 
Alexaudrien  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
mich  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
f:iuj>t-*n  12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
l'orl-Said  und  JafTa;  Ank.  in  Beirut  folgenden 
Dtenslag  7  Uhr  l-rüh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  7^^  Uhr  Abends,  Ank.  in 
Alexaudrien  nach  Berührung  von  Caiffa,  Jafifa, 
und  Port-Said  Samstag  10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt 
von  Alexaudrien  nach  P'iume  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  Uhr  Vorm.,  Auk.  in 
Fiunie  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  iu  Alexaudrien  den  zweiten  Sonntag 
n  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna, 
Chios,  Rhodu.s.  Limasol,  Larnaca,  Beirut. CaÜIa, 
Jaffa  und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alcxan- 
dnen  jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
augefangen  12  l'hr  Mittags;  Ank.  inCon.stauU- 
nopel  den  zweiten  Dienstag  7^  Uhr  Früli. 

Anschhiss  an  die  griecl  ischorieulalische 
Linie  iu  Smyrna  auf  der  Hin-  i;ud  Rückfnlirt. 

Eillinie  PIRÄUS-SMYRNA. 

Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank,  in 


SmjTna  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Dieu'itag  11  Uhr  Vorm., 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constautiuopel  beider  Hiu- und  Rückfahrt. 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nach 

der  unteren  Donau. 
Giltig  vom  März  ab  bis  inclusive  November. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  2  Uhr 
Nm.,  Ank.  iu  Braila  Mittwoch  9Uhr  Vorm.  mit 
Berührung  von  Varna,  Küstendje,  ^ulinaund 
Galatz;  Rückfahrt  Donnerstag  8  Uhr  I-rüh. 
Auk.  in  Constautinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Varna  au  den  Orientexpres-s- 
zug  von  imd  nach  Paiis.  Wien.  Budapest, 
Bukarest;  iu  Constautinopel  au  den  Eildampfer 
Triest-Contantinopel  in  beiden  Richlmuen. 

Die  Waareimuinahme  ab  Triest  nach  <1cn 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  iu  der  K- 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  1 
Februar.   yV'ähreud  der  Monate  DecemlwfT   ; 
ner  u.  Februar  verkehrt  der  Damijfer  wie  ünn: : 

Ab  CONSTANTINOPEL  Sanislag  2  Uhr 
Nrn..  Ank.iu  Küstendje  Montag?  Uhr  Froh  mit 
Berührung  von  Varna;  Rückfahrt  Montage  l'hr 
Ab.,  in  Coustantinopel  Mittwtich  s>4  Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  au  den 
Orieut-Expresszug;  in  Constauttaopel  au  den 
Eildampfer  von  Triest. 

Linie  CONSTANTINOPEL-  BATUM. 
Jede  zweite  Woche  vom  3.  Janncr. 
Ab  CONSTANTINOPF:l  Samstag  ,^1  Uhr 
Nrn..  Ank.  in  Batum  Mittwoch  614  Uhr  Früh  mit 
Berührung  von  IneboH,;  Samsuu,  Kerasuut, 
Trapcznnl;  Rückfahrt  von  8.  Jänner  ab  jede 
zweite  Woche  Donnerstag  6  Uhr  Abend.'*.  Ank. 
in  Constautinopel  Mittwoch  1%  Uhr  Nni. 

Facultative  Fahrten  CONvSTANTlN'^- 
PEL-ODESSA. 
Ab  Constautinopel  Samstag  2  Uhr  Nachi.i. , 
ab  Otlessa  Samslag  4  Vhr  Nachmittags. 

e  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrten  ent- 


Te  ni 
eder  w^ 


öchentUch  oder  alle  1  \  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


_TRIKST— BOMBAY.     Ab    Triest 

lipimtes,  Mittags,  beriihreiul: 

Aden.    Rückfahrt 

ab  jedfu  I.  des 

■ccliselnd  an  die 
Hie 


^  r\«?d[i|luwi  ISf  b/i*1iji\:  abVccliseliid  an 
h\}nin^niM-V<<f^v\f•fgn^lf  ^n  die  Zweigli 
üuiidyv4fr;i'«KSlit.  U        ,/ 

\^tif,^.rhl(i^j.i(Tsc.}iötfo.  Ab  Tri 

nm  iS.  rteri^KuUyi'SÄinai«^)  des  Jahres,  ^ 
tacs.    berührend:    KuTSiiid.    Sue?.,    Dieddi 


Triest 

Mit- 

Sner.,    Djeddnh, 

Aden.  Bombay. 

Rtickiahrt  von 

')  I'Vbiuar,  April,  Juui,  August,   Octuber, 
December. 


taRs,  berührend:  l^trTSuid. 
Siuikiiii.  Muss.Tnah,  Undeidnr 
Cülondu),  renalis,  Sin^nliore 


HouRkong  am  21./4.,  19./6.,  si./8.,  32./10.,  22.^11. 
1S91  und  20.12.  1892. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eillinie  Triest 
— Bombay;  An.schbiss  'in  Colombo  an  die 
Zweigliuie  Calcutta-Colombu. 

Zweiglinie  BOMBAY— IIONC.KONG.  Ab 
Bombay  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colombo, renang,  Singapore.  Rück- 
fahrt von  Hongkong  am  22. /j.,  21. /.5.,  20./7., 
21./9.,  21  /ii.  iSgi  und  22./1.  z^2. 

Anschhiss  iu  Bombay  an  den  Kildampfer 
TriC'^t— Bouilmy  auf  der'ilin-  und  Rückfahrt; 
Anschhiss  iu  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta — Coloiuljo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 


Zweiglinie   CALCtlTTA-COLOMBO.    AI, 

Calcutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  be- 
rührend: Madras.  Rückfahrt  von  Colombo 
vom  s  Februar  ab  jeden  s.  des  Monates  bis 
incl.  Jänner  1S92. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  direclen  Linie  Triest  — 
HougkouR  lind  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweigliuie  Boinbay-llongkong  auf  der  Hm- 
und  Rückfahrt. 

Beinglich  des  indochinesischen  Dien  " 

;  gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  Ankunft  in 
die  Abfahrt  ab  einem  Zwischenliafeu  - 
angegebenen  Anschhi-shäfeii  aussenomnn 

I    verfrüht  oder  verspätet  werden  dai  f. 


OESTERREICHISCHE 


PüMtsscIrift  für  kn  #rM 

SlEIiZEHXTKR  JAHRGANG.  WIEN,     IM      MAI     I891i  NO    5   BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint   im  Verlage   des  k.  k.  österr.    Handels- Museums   in  Wien  (I.,  Börsegasse  3.) 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethno- 
graphischen und  geographischen  Inhaltes,   Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

x-Ybonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandhmgen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abounement  beträgt  ohne  PostversendunK  fl.   5. —  ö.  W.   =   10  Mark. 


KAISERL.  KÖNIGL.    Wj#    PRl  VILEGIRTE  "xi;  CfJ>-s  ^ 


TEPPICH- UIBIiü8[LSTDfF-fÄBRIK[N 


VON' 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN:  VI..  MARIAHILfERSTRASSE  75  (MARI  AHILFERHOF),  IV.WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13. 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
uxD  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (eigenes  WAARENHAUS).  PR.\G,  GR.\BEN  (EIGENES  \VA.\RENHAUS).  GRAZ,  HERREN- 
GASSE.    LEMBERG,  ulicy  jagiellonskiej.     T.INZ,  franz  josek-platz.     BUK.\REST,  callea  victoriae.     MAI- 

L.\ND,    DOMPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).      NE.-\.PEL,    VI.A    ROMA.       GENU.\,    VIA    ROM.\.       ROM,    VI-\     DEL   CORSO. 


FABRIKEN: 

W^lKN,    VI.   stumpergasse.     EBERGASSING,   nieder-oesterreich.     MITTERNDORF,    nieder-oesterreich. 
HLINSKO,  BOEHMEN.      BR.VDFORD.  ENGLAND.      LISSONE,  ITALIEN.     ARANVOS-MAROTH,  u.vgarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE   EIGENE   ABTHEILUNG  LM    WAAREN- 
HAUSE  EINGERICHTET. 


II  ÖSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN   ORIENT. 


Im  VERLAGE  des 

K.  K.  öSTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 
Yolkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 
(iommercielle  lyerichte  der  k.  u.  k.  österr.-unq.  loonsular-Aemter. 


GS&    Abonnements -Bedingungen   für   „Das   Handels-Museum"    iso 

incl.   Postversendung : 

Für    Oesterreich-Ungarn:   Jährlich  ».  W.  fl.  8.-.  halbjährlich  '        F"'   "^K^ll^?,'  u*?.,-^!'!'"'J''r*''^'"f,''    '^'''Jjf  cu-m";  ?^-~ 

a    W   fl    4  —  20  Shill..  halbjährlich  Frcs.  13.—  =  10  Shill.  4  d. 

n.>    ,,'    .    L'.    'j'..^,.u..    .   .r.        ..„.^u,    u«    ,o  für  das  übrige  Ausland;  Jährlich  Frcs.  28.— =  22  Shill.  5  d.. 

Für  Deutschland;  Jährlich  Mark  16.—.  halbjährlich  Mark  8.—.  halbjährlich  Frcs.  15.—       12  Shili. 

Einzelnummern  30  kr.  —  Probenummern  gratis. 

Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

Für  die  lOmallge  ununterbrochene  Aufnahme  eines  Inserates  Für  alternirende  Inserate  10"  „  Zuschlag.  —  Bruchtheile  eines 

in   '  j   Blattbreite   von  4   Cm.   Hübe  fl.  12.—.    für    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet, 

weiteren  Centimeter  fl.  3.—.  Die  Insertions-Gebühren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 

Die    Hdministraticn,   Wien,   Börsegasse  3. 


Bi  -^i-    ZUNDWAAREN.  —  ALLUMETTES 

i''iiii!^iiiiiiiillntiiillntlllliifIiliililllltm:nffimiminiilliiiililim;till:l«Hilwnuiii!ii!ii(^  !UKmltiiii;]!]iiiiH!mtiii!iiii'i;iiiiiiiiiiiiiiiiiiiit(tiiniii!i!n,;a,ii:iiniTi.iiairi'ai(iiiii niiihtin 


Export  nach  dem  gesammteu  Orient,  Indien,  Cliina  etc. 

Eta,-telirt   IBBS. 

Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Ehren -Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.      Triest    1882,    Goldene    Medaille. 


4-;;  Die  k.   k.    ''^'^Htm^lMPi^'*"  P^'^'^'i^^^^^^  11 

2i  Grösste  süd-österreichische  IB 


ZÜNDWAAREN-FABRIK 


i  "1 

in 
I      I         I      \  /  I  r^    I    /.  I     vv     V.  v/  iTi  1  ^S 


FL.  POJATZI&CÜMP. 

(Sj  in  Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 


OESTERREICH  | 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).  j 

Die  Kabrikate  besinen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  segen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfeMbar.  | 

Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

AUurticttes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  | 

Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,  echte  .^spcnhölichcn  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  i 

Fiammiferi  ieienici  Uso  Camera,  RipshöUchen  in  schönen  lackiilen  Schiibern  mit  orientalischen  Büdern  und  Photographien.  | 

Ausserdem:  Wiener  Salonhblzchen  in  allen  Sotten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  | 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General -Repräsentanz:  j 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  i 

---*•     FIAMMIFERI.    —    MATCHES.      *-•- 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT   FÜR   DEN  ORIENT. 


III 


Kaiserl.   köniirl. 


landcsprivileg'irtL' 


Lampen-F^abrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

firässte  Lafiipen-ral)ril(  am  Coolinsols 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  grossartiger  Auswahl,  in  nur  solider  Ausführung 
und  zu   billigsten  Preisen. 

K.  k.  priv. 

Wiener  BlitzlamDe  mi  Brillaiit-Meteorlireiiiier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 
ZDitmar-^lacli'brenner 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  Mailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  "Welttheilen. 


K.  k,  landesbefugte  i^P  Glasfabrikanten 


ßegrIifldetlSE 


S.  1 


Segriinilet  1813, 


Hauptniedeiiage  und  Centrale  sämmtlicher  Etablissements: 

WIEN 

II,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIEDElpÄGEN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,   LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und  Wasserschleifereien ,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schagenden  Artikel  erzeugt  werden. 

SPEOIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  ßeleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech, 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dei  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i.  Juni  1891. 


Abfahrt  von  Wien : 


Ankunft  in  Wien: 


1.-20 

1.3Ö 

4.30 
5.05 
7.40 


Früh:  (l*ersonenz;ug)l'ayerbaeh;  Kaniz.sa, Budapest;  I'akräcz- 

Lipik;  Es.segg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 

Früh:  (Schnellzug')  Leobeii,  Vorrteruberg,  Venedig,  (via  Pon- 

tafel),    i307.en,   Meraii,  Arco;    Inn.sbruck;    Kaiiizsa,   Essegg, 

Sarajevo,  Pnkracz-Lipik,  Agrani ;  Neuberg. 
Früh  :  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Fiume,  l'ola,  Rovigno,  Sissek 
(via  Steinhrück);  Klagenfurt,  Villach,  Wolfsberg,  Luttenberg, 
(Gleichenberg),  KÖtiach. 

Nachmittag.^:  (Postzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig;  Fiume ;Äiflsek, 
Brod,  IJanjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg. 
Nachmittags:    (Personenzug)     Oedenburg,     Kanizsa,     Güna, 
Budape.it. 

Nachmittags:  (Personenzug)  firaz,  Leoben,  Nenberg. 
Nachmittags:  (Personenzug)  Wiener-Neustadt,  Steinamanger. 
Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,   l'akräcz-Lipik  ; 
Essegg,  Bosnisrh-Brod;    Agram,    Sissek,  Banjaluka;    Hain- 
feld, Gutenstein 

Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom;  Poia, 
Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 
hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 
Marburg). 

Abends;  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand; 
Pola,  Rovigno,  Agram ;  Budapest  (via  Pragerhof) ;  Klagen- 
furt, Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg); 
Luttenberg,  Köflach,  Wies ;  Leoben,  Vordernberg. 


C.40  Früh:  (Postzug)  Trie.st,,  Rom.  Mailand,  Venedig,  Görz;  Pola; 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhof);  Arco,  Innsbruck,  Klagen- 
furt, Wolfsberg  (via  Marburg);  Luttenberg,  Kötlach,  Wies; 
Leoben. 

9. —  Früh  :  (Per-sonenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  -  Brod,  Essegg  ; 
Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 

9.40  Vormittags  :  (Personenzug)  Steinamanger,  Güns. 

9.50  Vormittags :  (Schnellzug)  Triest,  Rom,  Mailand, Venedig,  Görz ; 
Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram;  Budapest  (\ia  Prager- 
hof), Arco,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

1.09  Nachmittags:    (Perszg.)  Graz,  Leoben,  Vordernberg,  A.spang. 
1.52  Nachmittags:    (Personenzug)    Gr.-Kanizsa    ((Jüus    Dienstag, 

Freitag,  Sonntag),  Hainfeld,  Gntenstein. 
4. —  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  Görz, Venedig,  Pola;  Rovigno  ; 
Fiume,  Sissek,  Agram  ;    Radkersburg,  Köflach,  Wies  ;    Vor- 
dernberg, Leoben,  Neuberg. 

6.10  Abends:  (Personenzug)  Oedenburg,  Aspang. 
Ö.41  Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budapest, 

Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg). 

9. —  Abends:  (Personenzug)  Cilli,  Neuberg. 

9.35  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  SteinbrUck) ;  Villach,  Klagenfurt,  Wolfs- 
berg ;  Luttenberg,  KÜflach. 

9.45  Abends  :  (Schnellzug)  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,  Meran, 
Arco,  Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg, 

Sohlafwagren  verkehren    mit   den  Schnellzügen   (Wien    ab    S.'iO    Abends,    Wien  an  9.50  Vormittags)    zwischen    Wien -Venedig: 

via  Cormons  und  Wien  -  Franzensfeste  via  Marburg. 
Direote  Wagren  I.,  II.  Olasse  verkehren  mit  den  obigen  Schnellzügen  zwischen  VTien-Flnme  (Abbazia)  und  "Wien-Fran- 
zensfeste,    femer  mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  7.20  Früh  und  Wien   an  9.46  Abends)  zwi.schen  Wien  -Venedig  via  Leoben. 


IV 


äONATSSCHRirX   l-VR    DEN 


Giltig  vom  Jänner  1S91 
bis  auf  Weiteres. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIHST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitaj<  $14  Uhr  Nachiu.,  berühr.: 
i'ola,  l,\issinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Cnrzola,  Gravosa,  Castehiuovo  (oder  Meglijie), 
Perasto,  Risano,  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag- 10  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  Montag  11  Uhr  Vorm. 

TJAJ.MATlNlSCH-ATvBANESlSCHE 

LINIE  BUS  PREVEvSA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  %i  Uhr  Xm.,  berührend: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä,  r,esina,  Cnrzola,  Orebich,  Gravosa, 
Ragusavecchia,  Castehiuovo,  (oder  Megliiie), 
Cattaro,  Hndna,  Spizza,  Antivari,  Duicigno, 
Medna,  Durazzo,  Valona  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donner-stag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  %  i  Uhr  Nm. 

AnschluftS  an  die  KilÜnie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt. 
ö)  Zwischen  CORFU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Parga,  Sta.  Maura. 

Ab  PREVESA  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfn  Mittwoch  6%  Uhr  Abends. 

Währenddes  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahrt  nach  Salahora 
und  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facultativ. 

DALJIATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitas?  ll  Uhr  Vorm.,  in 
Corfu  Dunnerrftag  S>2  Uhr  Abends,  berührend: 


Fahrplan  des  „Österreichisch- ungarischen  Lloyd" 

AD  RIA  T I S  C  H  E  R  DI  EX  ST  "^ 


Giltig  vom  Janner  i 
bis  auf  Weiteres. 


Rovigno,   Pola,   Lussinpiccolo,    Melada,   Zara, 
Rogosnizza,  Spalato,  Milnä,  Civi'ta- 


Sebenico, 


.■ecchia.  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta, 
Terstenik,  Meleda,  Gravosa,  Castehiuovo.  (oder 
llegline),  Perasto,  Risano,  Cattaro,  Perzagno, 
lindua,  Medua,  Durazzo.  Valoua  und  Santi- 
Quaranta.  .\iii  der  Riikfahrt  wird  auch  Dui- 
cigno und  .\ntivari  angelaufen. 

.4b  CORFU  .Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Satnstag  ii5i(  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

.4b  FIUME  Mittwoch  ii  Uhr  Vorm.,  .■Vnk. 
in  Triest  Donnerstag  ^i  Uhr  Mitta.^s,  be- 
rührend: Malinsca,  i<abac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno xmd  Parenzo. 

.\b  TRIEST  Samstag  ii  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 

in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Xm.,    berülirend; 

Malinska,  Veglia,  Lussingrandc,  Selve,  Zara, 

Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto-Carober.  Milnä, 
I  Lesina,  Lissa,  Cnrzola,  Gravosa,  Castehiuovo 
!  (oder  Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 
I  Ab    CATTARO    Montag  7   Uhr    Früh,    in 

!    Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 
!  Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 

Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 

jede  zweite  Woche  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm.,  berührend:  Ma- 
linska, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
r  Lissa.  Cnrzola,  Gravosa,  Castelnuovo  foder 
Megline),  Pera.sto,  Risano  und  Perzagno. 

.4b  CATT.4RO    Montag   7  Uhr    Früh,    ir 
■  Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Ans;h!u.ss  an   die   Linie  Triest- Metcc\ 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FlUMH  Sonntag  i'A  Uhr  Nachts.  An 
in  Cattaro  Montag  4^i  Uhr  Nrn.,  berühren 
Zara,  Spalato.  Ciravosa. 

.Vb  CATT.\RO  Donnerstag  5  Uhr  Früh 
Fiume  Freitag  6  Uhr  .4bends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Vetcovi( 
in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

.4b  TRIEST  Donnerstag  11  Uhr  Vorm., 
Metcovich    Samstag    it'A     Uhr    Mittags,    b 
rührend  :   Zara,   .Sebenico,  Spalato,  Macarsc. 
Gradaz.  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  loK  Uhr  Vorm 
in  Triest  Donnerstag  g%  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Ca 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPAL.\TO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  .Montag  4M  Uhr  Früh,  , 
Metcovich  Montag  ,5  Uhr  Nrn.,  berührcnt 
S.  Pietro,  Almissa  -Macarsca,  Gradaz,  Trapai 
und  Fort  Opus. 

Ah  METCOVICH  Donnerstag  10  UhrVorni 
in  Spalato  Donuerstai-  ciji  Uhr  Abends. 

.4nschluss  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro  i 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIES 
und  VENEDIG. 

.4b  TRIEST  undVF:NEDIG jeden  Diensta 
Donnerstag  uiui  Samstag  um  11  IThr  Nachts, 

.4nk.  in  VF.NKDIC.  und  in  TKIF.ST  jede 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  6  Uhr  Früh. 


LEVANTE-DIENST. 


EillinieTRIEST-CONSTANTlNOPEL. 

Ab  von  TRIP:;sT  jeden  Samstag  ii  Uhr 
Vorm.,  mit  Uerührung  von  Briiidisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  in  Constantinopel  näch- 
sten frei  tag  9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel jeden  Montag  5  Uhr  Xm.,  Ank.  in 
Triest  Sonntag  s'A  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  anf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

An-^chluss  an  die  griechisch-orientalische 
I^inie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräns  anf  der  Hin-  und  Rückfahrt  und  an  die 
thessalische  Linieanf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  diedalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHIvSCH-ORlENTALISCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIEST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Smvrna  den  zweitnächsteu 
Sonnlag  5  Uhr  l'rüh,  fjerührenu:  F'iunie,  Corfu. 
Argostüli  (Cephaloniuni),  Zante,  Cerigo,  Canea 
i^nda),  Rethymo,  Candia,  Sanios  (Vathy), 
ichesm^  und  Chios;  Rückfahrt  von  Smvrna 
jeÄen  Samstag  4  Uhr  Nrn.,  ,^nk.  in  Triest 
w  felFVtnächsten  Montag  ii  Uhr  Vorm. 

"  nschluss  an  die  Killinie  Triest-Constanti- 
j*l  in  Corfn  auf  der  Hin-  und  Rücklahrt. 


S       O  knschluss  an  die  syrische  Linie  in  Sinyrna 
r*i  (r^d*  ?- weite  W'oclie)  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

'f  ^.c^ijliiiie  TRIEvST-ALEXANDRiEN. 

v5  C.     *■  feden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi, 

p^  TA^£H.   nächsten  Mittwoch  5  l'hr  Früh;  Rück- 
ff^mrt  von  Alexandrien  Dienstag  9  Uhr  Früh, 

C-  ,-Jai^.  in  Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

*•     /  Anschluss  an  die  svrische  Linie  in  Alexau- 
•^wien  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

-^  THESSALISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jänner. 
Ab  TRIEST  Dienstag  6  Uhr  Abds.,  Auk.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag 6>4  Uhr 
Früh  niit  Berührung  von  Fiume,  Corm,  Santa 
Mi'.ura,  Patras,  Catacolu,  Calamata.  Piräus, 
Syra.  Volo.  Salonich,   tavalla,  Lagos,    Dedea- 


gatsch,  Dardanellen,  Gallipoli,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vorm . 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopel  und  zurück. 

Falcultative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALOJsICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bis 
Constantinopel  und  Batuni  ab  Triest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  i  Vhr  Nachm.  mit 
Berülirung  von  Lissa  \ind  Corfu,  Ankunft,  in 
Alexandrien  nächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  und  Jaffa;  Ank.  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh, 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  y%  Uhr  Abends.  .\nk.  in 
Alexaiulrien  nach  Berührung  von  Caiffa.  Jaffa, 
und  Port-Said  Samstag  10  Uiir  Vorm.;  Abiahrt 
von  Alexandrien  nach  F'iunie  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  L'hr  Vorm.,  Ank.  in 
Fiume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  1.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
IT  Uhr  Vorm.  luit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna, 
Chios.Rhodus,  Limasol,  Larnaca,  Beirut.Caiffa, 
Jaffa  uud  l'ort-Said;  Rückfahrt  von  Alexan- 
drien jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  Uhr  Mittags:  Ank.  ifl  Constanti- 
nopel den  zweiten  Dienstag  7f2  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  griecl  isch-orientalische 
L'.nie.  in  Smyrna  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRÄUS-SMYRNA. 

Ab  PIR.XrS  Mittwoch  4  Lhr  Nm..  Ank.  in 


Smyrna  Donnerstag  2  Thr  Nm.  mit  Berühmr 
von  Chios;  Rückfahrt  Dienstag  11  Uhr  Vom; 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triet 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nac 

der  unteren  Donau. 
Giltig  vom  März  ab  bis  inchisive  November 

Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  2  U! 
Nm.,  Ank.  in  Braila  Mittwoch  gUhrVorm.  m 
Berührung  von  Varna,  Küstendje,  Sulina  ui 
Galatz;  Rückfahrt  Donnerstag  8  Uhr  Frü 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Varna  an  den  Orientexpres 
zug  von  und  nach  Paris.  Wien,  Budapef- 
Bukarest:  in  Constantinopel  an  den  Eildampf« 
Triest-Contantinopel  in  beiden  RichtunKen. 

Die  Waarenaufnahnie  ab  Triest  nach  de 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der  Reg 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  F'n« 
Februar.  Während  der  Monate  December  Jäj 
uer  u.  Februar  verkehrt  der  Dampfer  wie  folg 

Ab  CONSTANTINOPI'ZL  Samstag  2  Ui 
Nm..  Ank.  in  Küstendje  Montag;  Uhr  Früh  m 
Berührung  von  Varna:  Rückfahrt  Montag 6  U! 
Ab.,  in  Constantinopel  Mittwoch  S>^  Uhr  Krül 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  an  de 
Orient-Expresszug;  in  Constantinopel  an  dt 
FMldanipfer  von  Triest. 

Linie  CONSTANTINOPEL  -  BATUÄ 
Jede  zweite  Woche  vom  3.  Jänner. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  3  ^'^ 
Nm.,  .-Vnk.  in  Batum  Mittwoch  6%  Uhr  Früh  ni 
Berührung  von  Incholi,;  Sarasun,  Kerasun 
Trapezunt;  Rückfahrt  von  8.  Jäuncr  ab  jei 
zweite  Woche  Donnerstag  6  Uh'r  Abends.  An' 
in  Constantinopel  Mittwoch  1%  Uhr  Nm. 

Facultative  Fahrten  CONSTANTINC 
PEL-ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Uhr  Nachn: 
ab  Odessa  Samstag  4  Uhr  Nachmittags. 

Je  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrten  en 
weder  wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am3.  einesjeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  .4nen.  Rückfahrt 
von  r.ombay  vom  i.  Februar  ab  jeden  I.  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  iSgl. 

Anschluss  in  Bombay  abwechselnd  an  die 
Linie  Trienst-Hongkong  und  an  die  Zweigliuie 
Lüjnbav — Hongkong. 

Linie  TRIEST- HONGKONG.  Ab  Triest 
am  18.  der  geraden  Monate  'l  des  Jahres.  Mit- 
tags, berührend:  I'ort-Said,  Suez,  Djeddali, 
Suakim,  Massauah,  Hodeidah.  Aden.  Bombay. 
Colonibo,  l'eiiaug,  Singapore.    Rücklahrt  von 

'1  Februar,  Apiil.  Juui,  August,  October, 
December. 


Hongkong  am  si./4.,  ig.l6.,  Ji./S..  22./10.,  2j./i3. 
1891  und  20. /j.  1S92. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eillinie  Triest 
— Bombay;  .4ns':hluss  in  Colonibo  an  die 
Zweiglinie  Calcutta-Colombo. 

Zweiglinie  BOMB.4Y— HONGKONG.  .\b 
Bombay  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:  Colomlx),I'enang,  Singapore.  Rück- 
f.ihrt  von  Hongkong  atu  22. /j.,  2175.,  20./-,, 
21./9.,  21  /IX.  1S91  und  22. /i.  if*Q2. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildampfer 
Trie-t — Bombay  auf  der'Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colombo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta-Colombo  auf  der  Hin-  un  J 
Rückfahrt. 


Zweiglinie  CALCDTTA— COT.OMBO.  A 
Calcutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  bi 
rührend;  Madras.  Rückfahrt  von  Colomb 
vom  8.  Februar  ab  jeden  S.  des  Monate»  b; 
incl.  Jänner  1S92. 

Anschluss  in  Colonibo  abwechselnd  einmi 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest- 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  d< 
Zweiglinie  Bomtmy- Hongkong  auf  der  Mli 
und  Rückfahrt. 

'  Bezüglich  des  indochinesischen  Dienst« 
gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  .\nkuutt  in  od« 
die  Abfahrt  ab  einem  Zwischenhafen  —  d 
angegebenen  Anschlusshäfen  ausgenommen  ■ 
verfrüht  oder  verspätet  werden  darf. 


Verantwortlichei  Redactear:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Gebrüder  Stiepil  in  Rcichenbttg. 
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T[PPICI-yiDIIÜ6[l8TiFF-FÄBRIIEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WAARENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN :  VI.,  MARIAHIL/ERSTRASSE  75  (M  ARI AHILFERHOF),  lY.WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENKS  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ,  HERREN- 
GASSE. LEMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA  VICTORIAE.  MAI- 
L.\ND,    DO.MPLATZ    (EIGENES   WAARENHAUS).      NEAPEL,    VIA    ROMA.       GENUA,    VIA    ROMA.       ROM,    VIA     DEL   CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,     VI.    STUMPERGASSE.       EBERGASSING  ,     NIEDKR-OESTERREICH.       MITTERNDORE,      NIEDER-OESTERREICH. 
HLINSKO,  BOEHMEN.      BRADFORD.  ENGLAND.      LISSONE,  Italien.     ARANVOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  l'REISE  HE  PAßGESETZ  TER  WAARKN  IST  EINE    EIGENE   AliTHElLUNG  IM    WaAREN- 
HAUSE  EINGERICHTET. 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT   FÜR   DEN"  ORIENT. 


Verlag  von  F.  A.  BROCKHAUS  in  Leipzig. 


Soeben   erschien: 


E  KUNST  IN  DEN  ATHOS-KLÖSTERN 


HEINRICH  BROCKHAUS, 

Dr.   pliilos.   und  l'rivatdoceiit  für  Kuii.stgescliichte  au  der  Universität  I.fipzijf. 

Mit  19  Text-ADMliliMen,  1  Karte,  7  lilliograpli.  ü.  23  LlcMilrück-TafelD. 

4.  Cartonnirt  20  M. 


Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  kirchlichen  Kunst  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  und  Tafeln.  Das  Werk  wird  auch  ausserhalb  der  Kreise 
der  Kunsthistoriker  und  Theologen,  für  die  es  zunächst  bestimmt  ist,  Interesse 
erregen.     Ein  Prospect  ist  durch  alle  Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 


-^i-    ZÜNDWAAREN,  —  ALLUMETTES.    i-^ 

utiiniiiliiiiiiitiimmnimiriiiliMHlMlimiMill!iHiiint(mlPi)ilil<iiii<iiiii[i!iinMMii)iiN'Miiiiii!iiuitiiii:)ii))iiiiiiiniiii<)iiuii{ii^ 

Export  iiacli  dem  gesammten  Orient,  Indien,   China  etc. 

:Sta."tolirt   1.S5S. 

Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Ehren- Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 

Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.     Triest    1882,    Goldene    Medaille. 
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Die  k.   k. 


privilegirte 


Grösste  süd-österreichische 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

vou 

Fl..  POJATZI&CÜMP. 

in  Deutschlandsberg  bei   Graz   (Steiermark) 

OESTERREICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 
Die  Fabrikate  besilten  eine  gani  besondere  ^Viderstandsfahigkeit  segen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfelilbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allumettes  Imperiales,  runde  BücbsfMi  mit  Partr.-iit«  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,  echte  AspcnhnUcben  mit  vorziigliclier  Brennkraft. 

Fiammiferi  isicnici  Uso  Camera,  Uipshölzchcn  in  schonen  lackirten  Schubern  mit  orientalischen  Bildern  und  l'hotographien. 

Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedisctle  Sicherheitsziiuder  etc. 

'  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General -Repräsentanz: 

j  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 
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Kaiserl.   könijjl. 


landesprivilcgirfe 


Lampen-F^abrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Fabrilt  am  Contioefite 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  gTossartiger  Auswahl,  in  nur  solider  Ausführung- 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Wiener  Blitzlamiie  nnl  Brillant-Meteorlireuiier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normall<erzen. 

3Ditmar-I^la-cl3.'breiiiier. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 
München,  Rom,  IVIailand,  Lyon,  Warschau  und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k,  landesbefugle 


Giigrllii(letl813. 


Glasfabrikanten 


Gegrinilet  1813. 


Hauptniederlage  und  Centrale  sämmtlicher  Etablissements: 
WIEN 

II ,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIEDEl^DAGBN : 

BERLIN,  AMSTERDAM,  LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  Beleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

gtp'  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  ans  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i.  Juni  1891. 


Abfahrt  von  Wien: 


7.20 


1.20 
1.35 

4.30 
fj.Oö 
7.40 


Früh:  (Per3oneii7.ug)Payerbach;  Kanizsa^Budapest;  l'akracz- 

Lipik;  Essegg,  Sarajevo;  Agrain;  Aspaiig, 

Früh:  (.Sohnclizug)  Leoben,  Vordernberg,  Venedig,  (via  Pon- 
tafel),  Bozen,  Meran,  Arco;  Innsbruck;  Kanizaa,  Essegg, 
Sarajevo,  Pakräcz-Lipik,  Agrain;   Neuberg. 

Früh  :  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Fiume,  l'ohi,  Rovigno,  Sissek 

(via  SteinbrUck);  Klagenfurt,  Villac'h,SV'olfsbcrg,  Luttenberg, 

((ileichenberg),  KÖtiach. 

Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  GÖrz,  Venedig;  Fiume;  Sissek, 

Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg. 

Nachmittags:    (Personenzug)    Oedenburg,     Kanizaa,     GUna, 

Budapest. 

Nachmittags:  (Personenzug)  Graz,  Leoben,  Neuberg. 

Nachmittags :  (Personenzug)  Wiener-Neustadt,  Steinamanger. 

Abends:  (Personenzug)  Kaiiizsa,  Budapest,   l'akracz-Lipik ; 

Essegfi,  Bosniseh-Brod;  Agrain,  Sissek,  Ilanjaluka;  Hain- 
feld, Giitenstein 

Aliends:  (Schnellzug)    Triest,    Görz,    Venedig,    Rom;    Pola, 

Uovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 

hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 

Marimrg). 

Abends;  (Postz-ug)    Triest,    Göra,  Venedig,    Rom,    Mailand; 

Pola,  Rovigno,  Agrain;    Budapest  (via  Pragorhof);  Klagen- 

fnrt,  Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg); 

Luttenberg,  Küflach,  Wies;  Leoben,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


Ö.40  Früh:  (Postzug)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig,  Görz;  Pola; 
Agram,  Budapest  (via  Pragorhof);  Arco,  Innsbruck,  Klagen- 
furt, Wolfsberg  (via  Marburg);  Luttenberg,  Köflach,  Wies; 
Leoben. 

9. —  Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  -  Brod,  Essegg; 
I'akräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 

!>.40  Vorrailtags:  (Personenzug)  Steinamanger,  Güns. 

9.50  Vormittags:  (Schnellzug)  Triest,  Rom,  Mailand,Venedig,  Görz; 
Pola,  Uovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Prager- 
hof),  Arco,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

I.Ü9  Nachmittags:    (Perszg.)  Graz,  Leoben,  Vordernberg,  Aspang. 

1.52  Nachmittags:  (Personenzug)  Gr. -Kanizsa  (GUns  Dienstag, 
Freitag,  Sonntag),  Hainfeld,  Gutenstein. 

4. —  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  Görz, Venedig,  Pola;  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Agram  ;  Radkersburg,  Köliach,  Wies  ;  Vor- 
dernberg, Leoben,  Neuberg. 

6.10  Abends:  (Personenzug)  Oedenburg,  Aspang. 

8.41  Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budapest, 
Kanizsa,  Pakrdez-Lipik  (via  Oedenburg). 

9. —  Abends:  (l'ersonenzug)  Cilli,  Neuberg. 

9.35  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Gorz,  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  Steinbrück);  \illach,  Klagenfurt,  Wolfs- 
berg; LuttenUerg,  Kutlach. 

9.45  Abends  :  (Schnellzug)  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,  Meran, 
Arco,  Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg. 

8chlafl97agen  verkehren    mit    den  Schnellzügen    (Wien    ab    8.20    Abends,    Wien  an  9.50  Vormittags)    zwischen    Wien -Venedig: 

via  Cornions  und  Wlen-Franzensfeste  via  Marburg. 
Dlreote  Wagen  I.,  II.  Glasse  verkehren  mit  den  obigen  Sehnellzügen  zwiHi-hen  Wlen-Flnme  (Abbazia)  und  Wlen-Fran- 

zenafeste,    ferner  mit  den  Schnellzügen  (Wien   al)  7.2H  Früh  und  Wien    an  9.45  Abends)  zwischen  Wien -Venedig:  via  Leoben. 


IV 


OSTERREICH  ISCHE   MONATSSCHRII  T    FÜR   DEN    ORIENT. 


Giltig  vom  Jänner  iBgi 
bis  auf  Weiteres. 


Fahrplan  des  „österreichisch  -  ungarischen  Lloyd". 


Gütig  vom  Jänner  i8  >i 
\>'i%  auf  Weileres. 


ADRIATISCHKR  DIENST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  ii  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  ^%  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  I,ussinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Ciirzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder  Megline), 
Perasto,  Risano,  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  •  lo  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  Montag  ii  Uhr  Vorm. 

DAI.MATINISCH-ÄLBANESISCHE 

LINIE  BIS  PREVEvSA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Montag  ii  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  %!  Uhr  Nm.,  berührend; 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico,  Trau,  Spalato, 
Milnä,  lyesiua,  Curzola,  Orebich,  Gravosa, 
Ragusavecchia,  Castelnuovo,  (oder  Megline), 
Cattaro,  Hudvia,  Spizza,  Antivari,  Bulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi-t^uaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  J^^^i  Uhr  Nm. 

Anschluss  an   die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt. 
ö)  Zwischen  CORFU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Parga,  Sta.  Maura. 

Ab  PRF;vf:sa  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfu  Mittwoch  6%  Uhr  Abends. 

Währenddes  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  F'ahic  nach  Salahora 
und  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facultativ. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  CORFU. 
Ab  TRTESTjeden  Freitag  II  Uhr  Vorm.,  in 
Corfu  Donnerstags^  Uhr  Abends,  berührend: 
Rovigno,   Pola,    lyussinpiccolo,    Melada,   Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Spalato,    Miluä,  Civita- 


vecchia.  I.issa,  Comisa,  Vatlegrande,  Lagosta, 
Terstenik,  Meieda,  Gravosa,  Castelnuovo.  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano,  Cattaro,  Perzagno, 
Hiidua.  Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi- 
Quaranta.  Auf  der  Rükfahrt  wird  auch  Dul- 
cigno  und  Antivari  angelaufen. 

Ab  CORFU  Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  ii^^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Mittwoch  u  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  J^i  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  Samstag  u  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  1.  Jänner. 

Ab  FIUMF:  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berülirend: 
Malinska,  Veglia,  I,ussiugrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Traft,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä, 
r,esina,  I^issa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo 
(oder  Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
F'iume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Tricst-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 
jede  zweite  Woche  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm..  berührend:  Ma- 
linska, T.ussinpiccolo.  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Traft,  Spalato,  Porto-Carober.  Milnä,  Lesina, 
I,issa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO    Montag    7  Uhr    Früh,     : 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Anschluss  an  die  Linie  Tnesl-Mclco\ 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ah  FIUME  Sonntag  1%  Uhr  Nachts.  A 
in  Cattaro  Montag  4%  Uhr  Nrn.,  berührt 
Zara,  Spalato.  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh  iu 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  au  die  Linie  S^)alato-Melcovi<^ii 
in  Spalato  aiif  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METC(j 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  II  DhrVorra., 
Metcovich    Samstag    J2%     Uhr    Mittags, 
rührend  :   Zara,   Sebenico,  Spalato.  Macar- 
Gradaz.  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10^  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  9H  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die^Waarenlinic  Fiunie-Cat- 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab   SPALATO    Montag  4^4  Uhr  Früh,    in 
Metcovich    Montag  5  Uhr    Nrn.,    berührend  • 
S.  Pietro,  Alniissa  Macarsca,  Gradaz,  Trajj 
und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  UhrVoi 
in  Spalato  Donnerstaj?-  g%  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Fiume-Cattar 
Spalato  auf  der  Hin-  uud  Rückfahrt, 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  undVFtN'EDIGjedeu  Dien^' 
Donnerstag  und  Samstag  nm  11  Uhr  Nacht 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TR1F:ST  i- 
Mittwoch,  Freitag  uud  Sonntag  6  Uhr  I"ru!, 


IvEVANTE-DIENST. 


i^UlHnieTRlEST-CONSTANTlNOPEL. 

Ab  von  TRIF:sT  jeden  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  mit  Uerührung  von  Briiidisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  iu  Constantiiiopel  näch- 
sten F'reitag9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel  jeden  Montag  5  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  Sonntag  5H  Uhr  Äbends- 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  auf  der  Hin- und  Rückfahrt  und  aii  die 
thessalische  Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  diedalmatinisch-jilbanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALIvSCHE 

LINIE. 

Ab  von  TRIL'!ST  jeden  Doinierstag  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  iu*^myrna  den  zwcitnächstcu 
Sonntags  Uhr  Früh,  tierührend:  Fiume,  Corfu. 
Argostoli  fCephalonium),  Zante,  Cerigo,  Caiiea 
(Suda),  Rethymo,  Candia,  Samos  tVathy), 
Tschcsm6  uud  Chios;  Rückfahrt  von  Smyrna 
jeden  Samstag  4  Uhr  Nm.,  Ank.  iu  Tr;est 
zweituächsten  Montag  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constanti- 
nopel  iu  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  au  die  syrische  Liuie  in  Sniyrna 
(jede  zweitcWoche)  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  l-'reitag  12  Uhr  Mittags  über  BrJndisi, 
Ank.  nächsten  Älittwoch  5  Uhr  F'rüh;  Rück- 
fahrt von  Alexaudrien  Dienstag  9  Uhr  Friih, 
Ank.  in  Triest  Sa!ustag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Alexan- 
drieu  auf  der  Hin-  \ind  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jänner. 
Ab  TRIEST  Dienstag  6  Uhr  Abds.,  Ank.  in 
Constantiuopel  den  dritten  Donnerstag 6 J/4  Uhr 
F'rüh  mit  Ileiühruug  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
Maura,  T'atras,  Catacolo,  Calamata.  Pirä\is, 
Syra,  Volo,  Salonicli.   Cavalla.  Lagos,    Dedea- 


gatsclv,  Dardanellen,  Gallipoli,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopel  und  zurück. 

Falcultative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bis 
Constantinopel  und  Batum  ab  Triest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FlUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  1  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  in 
Alexaudrien  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  und  Jaffa;  Aiik,  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  7J4  Uhr  Abends^  Ank.  in 
Alexandrieu  nach  Berührung  von  CaifTa,  Jaffa, 
und  Port-Said  Samstag  10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt 
von  Alexaudrien  nacii  p-iume  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in 
F'iume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE.        ' 
Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nm.,  Ank.  iu  Alexaudrien  den  zweiten  Sonntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung;  von  Gallipoh, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Sniyrna, 
Chios,  Rhodus.  LiuKisol,  Lariiaca,  Beirut. Caiffa, 
Jaffa  und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexan- 
dnen  jeden  zw£iten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  iTlir  Mittags;  Ank.  in  Constanti- 
nopel den  zweiten  Dienstag  7%  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Smyrna  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRÄUS-SMYRNA. 
Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 


Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Diens-tag  11  Uhr  Vorm.» 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nach 

der  unteren  Donau. 
Giltig  vom  März  ab  bis  inclusive  November, 

Ab    CONSTANTINOPEL  Samstag  2  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Braila  Mittwoch  gUhr  Vorm. 
Berührung  von  Varna,  Küstendje,  Sulin^i 
Galatz;    Rückfahrt  Donnerstag  8  Uhr   1 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Fri 

Anschluss  in  Varna  an  den  Orientexi. 
zug   von    und    nach    Paris.    Wien,    Buda; 
Bukarest;  iu  Constantinopel  an  den  F'ildampicr 
Triest-Contantinopel  in  beiden  Richtungen. 

Die  Waarenaiifnahme  ab  Triest  nach  drn 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der  R<      ' 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  l 
Februar.  Während  der  Monate  December 
ner  u.  Februar  verkehrt  der  Dampfer  wie  ( 

Ab   CONSTANTINOPEL    Samstag   2 
Nm.,  Ank.  in  Küstendje  Montag  7  Uhr  Frü^ 
Berührung  von  Varna;  Rückfahrt  Montag  t 
Ab.,  in  Constantinopel  Mittwoch  SJ^  Uhr  l: 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  an 
Orient-Exprcsszug;  in  Constantinopel  au  »mi 
F^ldampfer  von  Triest 

Linie    CONSTANTINOPEL  -  BATüM. 
Jede  zweite  Woche  vom  3.  Jänner. 
Ab   CONSTANTINOPEL  Samstag   3   Uhr 
Nm.,  Ank.  in  Batum  Mittwoch6^^  Uhr  FriiV- 
Berührung  von   Intboli,;  Samsun,   Kcr.i 
Trapezunt;   Rückfahrt  von  8.  Jänner  ab 
zweite  Woche  Donnerstag  6  Uhr  -Abends.  .\uk. 
in  Constantinopel  Mittwoch  1%  Uhr  Nui.     . 

Facultative  Fahrten  CONSTANTIN'^- 
PEL-ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Uhr  Nachm., 
ab  Odessa  Samstag  4  Uhr  Nachmittags. 

Je  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrten  ent- 
weder wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


Hongkong  am  2i./4.t  19/6  .  ar./8.,  aa^to.,  «./ra. 

1891  und  20./2.  1892. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eillinie  Triest 

Bombay;    Anschluss    in    Colombo    an    die 

— 'gUuie  Calcutta- Colombo. 

Zweiglinie    BOMBAY— HONGKONG.     Ab 

'  av  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 

rend:Colombo,Penang,  Siugapore.  Rück- 

von   Hongkong   am  22./3.,   21./5.,   20./7,., 

*-fi./xx.  1S91  und  22. Ii.  1S92. 

i,  Hmleülali.  Aden,  iioiivp.'^y:    j-  '^rfv"?'"'^^^"f  '"  Bombay  an  den  RiMf.mr)fer 

colombo.  ivnang.'singapore.    Kückfahi^orf^^l  A^-I;oml^^^^^^^  RnckfaVt 

~|,  RückAlirt 


Eillinie    TRIEST— BOMBAY.    Ab    Triest 
am  ^.  cinesjeden  Monates,  Mittags,  bgruhrei 
lirinilisi,    l'ort-Said,    Suez,    Aden.    RiicJ^ 
von  Bombav  vom  t.  Februar  ab  jedenj.jdM^ 
Mouatesbisincl.  Jänner  189s.  ^^^_  > 

Anschluss  in  Bombay  abwecliselni  15» 
Linie  Trienst-Honjikong  uud  an  die  ^«Tigljjlii 
Bombay — Hongkong.  v  (^  '^ 

Linie  TRIEST- HONCKONG.  Ati  '^ei 
am  18.  der  geraden  Monate  ')  des  JahrJK,  ^il 
tags,  berührend:  Port  Said.  Suez,  Djadd^ 
Suakini,  Massauoh,  HiKleidali,  Aden,  BoiHjj.'vy^ 


')  Februar,  April,  Juni,  Augu8t,  October, 
December. 


.-'J  «^i^lUUss   in  Co]u;-?bo 'an    den  Dampfer   dt'" 
I    xwalfeunie  Calcutta— Colombo  aufder  Hin-  (;;iU 


Zweiglinie  CALCUTTA— COI.OMBO.  Ab 
Calcutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  l>e 
rührend:  Madras.  Rückfahrt  von  Colombo 
vom  8  Februar  ab  jeiUn  S.  des  Monates  bi» 
incl,  Jänner  1S92, 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  ei:- 
an  den  Dampfer  der  direclen    Linie  Tri' 
Honi;kong  und  einmal  au  den  Dampfer 
Zwei^linie  Bombay-Hongkong   auf  der  II    i- 
und  Rückfahrt. 

Bezüglich  des  indo-chinesischen  Dien 
gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  Ankunft  in 
die  Abfahrt  ab  einem  Zwischenhafen  — 
angehobenen  An.schlusshafen  ausgenommen    - 
verfrüht  oder  verspätet  werden  darf. 


Verantwortlicher  Redactcur:  A.  v.  Scala, 


Drack  von  Gebrüder  Sticprl  in  Reichenberg. 


OESTERREICHISCHE 


SIEBZEHNTER  JAHRGANG.  WIEN,     AUGUST-SEPTEIVIBER    ]p!Ml  '  ■~-.,^   NO.  8   U.    9  BEILAGE. 

^rnrinTfl 


/  K    PO'JISU"-E«n  ] 


erscheint  im  Verlage   des  k.  k.  österr.    Handels- Museums   in  Wien  (L,  Börsegasse  3.) 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethno- 
graphischen und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendnng  fl.   5. —  ö.  W.   =   10  Mark. 


KAISERL.  KÖNIGL.    ^^    PRIVILEGIRTE 

lEPPICI-yNDIlÖBELSTiFF-FyRIKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN :  VI.,  MARIAHIL7ERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF),  lY.WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITATEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GI.SELAPI.ATZ  (EIGENES  WA.\RENHAUS).  PR.\G,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ,  HERREN- 
GASSE.  LEMBERG,  t-LICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,  CALLEA  VICTORIAE.  MAI- 
LAND,   DOMPLATZ    (EIGENES   WAARENHAUS).      NE.A.PEL,    VIA    ROMA.      GENUA,    VIA    ROMA.       ROM,    VIA     DEL   CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,     VL     STUMPERGASSE.       EBERGASSING  ,     NIEDER-OESTERREICH.        MITTERNDORF ,      NIEDER-OESTERREICH. 
HLINSKO,   BOEHMEN.       BRADFORD.    ENGLAND.       LISSONE,    ITALIEN.      AR.A.NYOS-MAROTH,   UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE   EIGENE   ABTHEILUNG  IM    WaAREN 
HAUSE  EINGERICHTET. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN   ORIENT. 

Im  VERLAGE  des 

K.  K.  ösTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 
Volksw'irtlischaftliche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 
(Sommercielie  ||)erichte  der  k.  u.  k.  österr.-ung.  C;>onsular-'Aemter. 


c>^    Abonnements- Bedingungen   für   „Das   Handels -Museum"    asw 

incl.   Postversendung : 

Für    Oesterreich-Ungarn:    Jährlich  b.  W.  fl.  8—,  halbjährlich  \        F"'  "'^Hlt'  ^'fh-^u'lPIf'c"''"«  '    •'*'"'i'if  «..■,i"i  T" 

Vi    \u   n    A  ZU  Shill..  halbianrlich  Frcs.  13. —  ^^  lü  Shill.  4  d. 

°                      ■                  .        .„         ,,..,.,,.  ^  „    .„  Für  das  übrige  Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.— =  22  Shill.  B  d.. 

Für  Deutschland:  Jährlich  Mark  16.—,  halbjährlich  Mark  8.-.  halbjährlich  Frcs.  IE.—       12  Shill. 

Einzelnummern  30  kr.  —  Probenummern  gratis. 

Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

FUr  die  lOmalige  ununterbrochene  Aufnahme  eines  Inserates  Für  alternirende  Inserate  10",a  Zuschlag.  —  Bruchtheile  eines 

in   '(,  Blattbreite   von   4   Cm.   Hbhe   fl.  12. — ,    für    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet, 

weiteren  Centimeter  fl.  3.—.  Die  Insertions-GebUhren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


Die    Hdministralion,   Wien,   Börsegasse  3. 


-.-j.    ZUNDWAAREN.  —   ALLUMETTES.    i-^ 

7iiiiiMiiiiiiiiiiii[niii!iiiiiniiiiimiiitiiiiiiiiiiiiii!Hiiiiiiiiiiiiiiiiiuiuiiiiiiiitiiiit[i<iiiiiiifiitiiiiMiiiiiiiiiiii>iiirin^^^^^^^^ 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

;  EltaTolirt  lese. 

Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Eh  ren  -  D  iplo  m. 

I  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 

;  Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.     Triest    1882,    Goldene    Medaille. 


Die  k.   k.    '^^t^BSM^^tf^^'^'  privilegirte 

2  Grösste  süd-österreichische  00 

a 

in  ': 

3  ■ 


ZUNDWAAREN -FABRIK 

von 

FL.  POJATZI&CÜMP. 


a> 


.      .  .................  f> 

Ki  in  Deutschlandsberg  bei  Graz   (Steiermark)  J 

OE  ST  ERREICH  |- 

•j'  erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).  | 

♦  T        Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfehlbar  | 

°-  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

Allumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portrait^s  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  | 

Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,  echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft.         ^  ^  | 

Fiammiferi  igienici  Uso  Camera.  Ripshölzchen  in  schönen  lackirten  Schubern  mit  orientalischen  Bildern  und  Photographien.  | 

~         Ausserdem:  Wiener  Ralonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  1 

;  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General  -  Repräsentanz :  | 


SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

iiiii<iinHiiiiHmminiiiiiMiiiininiHii^itiiHiiimniiiiami:n<fii!niat;imiiiMiiiii)H>it:)iii!iiiiii!iitnimi!WK  :.i,  i<i"j.:i9iiwiiiitnit<HnH."niiR!imim<iK' 

-.-»•     FIAMMIFERI.    —    MATCHES.      !-«- 


f 


ÖSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR   DEN  ORIENT. 


III 


Kaisfrl.  köniifl. 


landesprivilegirte 


Lampen-P^abrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Laiiipe[i-Fal)ril(  am  Conliöeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in   cfrossartiger  Auswahl,  in  nur  solider  Ausführunsj 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Wiener  Blitzlamiie  niit  Brillant-Meteortireuiier 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 
IDitmar-^lacliTorexiiier. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 

IHUnchen,  Rom,  IMailand,  Paris,  Lyon,  Warschau 

und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k,  landesbefugte 


ßegrBii(letl8l3. 


Glasfabrikanten 


Gegrindet  1813. 


Hauptniederlage  und  Centrale  sämmtlicher  Etablissements: 
WIEN 

II.,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIEDEI^DAGBN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,  LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  Beleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und    franCO. 

S^*  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i.  Juni  1891. 


Abfahrt  von  Wien: 


Ankunft  in  Wien: 


7.:jo 
1.20 

4.30 
7.40 


Früh:  (PorsoneiJZUg)Payerbach;  Kanizsa,Budape8t ;  Pakräcz- 

Lipik;  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 

Früh:  (Schnfllzug)  Looben,  Vordernberg,  Venedig,  (via  Pon- 

tafel),    Bozen,    Meran,  Arco ;    Innsbruclc ;    Kanizaa,    Easegg, 

Sarajevo,  l'akräcz-Lipik,  Agram ;  Neuberg. 
Früh  :  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Fiume,  Pola,  liovigno,  Siesek 
(via  Steinbriirk);  Klngenfurt,  Villach,  Wo!f.sberg,  Luttenberg, 
{(Heiohnnborg),  KüHaeh. 

Naphmittags  :  (Po.stzug)  Triefit,  Görz,  Venedig;  Fiume;  Sissek, 
Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg. 
Nachmittags:    (Personenzug)     Oedenburg,     Kanizaa,     (iüns, 
Budapest. 

Naclimitlag.s:  (Personenzug)  Graz,  Leoben,  Neuberg. 
Nachmittags :  (Personenzug)  Wiener-Neu.stadt,  Steinamanger. 
Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,   Pakräcz-Lipik  ; 
Essegg,  Bo.sinisch-Brod;    Agram,    Sissek,  Baiijaluka;    Hain- 
feld, Gutensteiii 

Abends:  (Schnellzug)  Trie.st,  Görz,  Venedig,  Hom;  Pola, 
Uovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  I*rager- 
hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 
Marburg). 

Abends;  (Postzug)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand; 
Pola,  Roviguo,  Agram ;  Budapest  (via  JNagerhof) ;  Klagen- 
furt, Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg) ; 
Luttenherg,  Kötlach,  Wies;  Leoben,  Vordernberg. 


9.40 
9.50 


1.09 
1.52 


9. — 
9.35 


Früh:  (Postzug)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig,  (Jörz;  Pola; 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhof);  Arco,  Innsbruck,  Klagen- 
furt, Wolfsberg  (via  Marburg);  Luttenberg,  Köflach,  Wies; 
Leoben. 

Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch  -  Brod,  Essegg; 
Pakracz-Lipik,  Agrara,  Budapest  (via  Oedenburg). 
Vormittags  :  (Personenzug)  Steinamanger,  Guus. 
Vormittags:  (Schnellzug)  Triest,  Rom, Mailand, Venedig, Görz; 
Pola.  Rovigno;  Fiume,  Si.<*sek,  Agram ;  Budapest  (via  l'rager- 
hof),  Areo,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

Nachmittags:    (Perszg.)  Graz,  Leoben,  Vordernberg,  Aspang. 
Nachmittags:    (Personenzug)    Gr.-Kanizsa    (GUns    Dienstag, 
Freitag,  Sonntag),  Hainfeld,  Gutenstein. 
Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  Görz, Venedig,  Pola;  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Agram ;    Itadkersburg,  Köflach,  Wies;    Vor- 
dernberg, Leoben,  Neuberg. 
Abends:  (Personenzug)  Oedenburg,  Aspang. 
Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budapest, 
Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg). 
Abends  :  TPersonenzug)  Cilli,  Neuberg. 

Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz.  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  Steinbrück);  Villach,  Klagenfurt,  Wolfs- 
berg; Luttenberg,  Köflach. 

Abends  :  (Schnellzug)  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,  Meran, 
Arco,  Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg. 


Schlafwag^en  verkehren    mit  den  Schnellzügen    (Wien    ab    8.2(i    Abemls,    Wien  an  9.50  Vormittags)    zwi.schen    Wien -Venedlcf 

via  Cormons  und  "Wien  -  Franzensfeste  via  Marburg. 
Directe  Wag-en  I.,  II.  Olaase  verkehren  mit  den  obigen  Schnellzügen  zwischen  Wien -Fiume  (Ahl.azia)  und  Wien-Fran- 
zeuafeste,    ferner  mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  7.20  Früh  und  Wien    an  9.4ö  Abend.^)  zwischen   Wien -Venedig:  via  Leobeu. 


IV 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  PUR  DEN  ORIENT. 


Gütig  vom  Jänner  18' 
bis  auf  Weiteres. 


Fahrplan  des  „Österreichisch -ungarischen  Lloyd' 


Ciiltig  vom  Janner  1891 
bis  auf  Weiteres. 


ADRIATISCHER  DIENST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  Freitag  3)^  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  lyussinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Curzola,  Gravosa,  Casteltiuovo  (oder  Megline), 
Perasto,  Risaiio.  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  - 10  Uhr 
Vorm.,  iu  Triest  Montag  11  Uhr  Vortn. 

DAJ^MATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE  BIS  PREVESA. 

ä)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Montag  u  Uhr  Vorm., 
in  Corfu  Sonntag  }4i  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Rovigno,  Pola.  Russin piccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  Sebenico  Trau,  Spalato, 
Milnä,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Gravosa, 
Ra^usavecchia,  Castelnuovo,  (oder  Megline), 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  J^i  Uhr  Nm. 

Anschluss  an   die  KilHnie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt. 
ö)  Zwischen  CORKU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
Parga,  Sta.  Maura. 

Ab  PREViCSA  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfu  Mittwoch  6%  Uhr  Abends. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahit  nach  Salahora 
und  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facultativ. 

DALMATINISCH-AIvBANESISCHE 
'i>        LINIE  BIS  CORFU. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  ll  Uhr  Vorm.,  in 
Corfu  Donnerstag  8^4  Uhr  Abends,  berührend: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Melada,  Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Spalato,   Milnä,  Civita- 


vecchia.  Lissa,  Comisa,  Vallegrande,  Lagosta, 
Terstenik,  Meleda,  Gravosa,  Castelnuovo,  (oder 
Merline),  Perasto,  Risano,  Cattaro,  Perzagno, 
liuuua,  Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi- 
Quaranta.  Auf  der  Rükfahrt  wird  auch  Dul- 
cigno und  Antivari  augelaufen. 

Ab  CORFU  .Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  II 5i  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FIÜME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Mittwoch  ii  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  J^i  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  Sarastajir  ii  Uhr  Vorm.,  in 
Fiurae  .Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

■Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinska,  Vejilia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä, 
Lesina,  Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo 
(oder  Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

.'Vb  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 
jede  zweite  Woche  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linska, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Motftag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Anschluss  an  die  Linie  Triest-SIetcovich 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  lü  Uhr  Nachts.  Ank. 
in  Cattaro  Montag  4H  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Zara,  Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh  in 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Linie  Spalato-Metconcb 
In  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  II  Dhr  Vorm.,  in 
Metcovich  Samstag  11%  Uhr  Mittag»,  be- 
rührend: Zara,  Sebenico,  Spalato.  Macarsca, 
Gradaz,  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  lo^i  Uhr  Vorm., 
in  Triest  Donnerstag  9^^  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Waarenlinie  Fiume-Cat- 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  ^'A  Uhr  Früh,  in 
Metcovich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
8.  Pietro,  Almissa  Macarsca,  Gradaz,  Trapauo 
und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  UhrVorm., 
in  Spalato  Donnersta,?-  9%  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  undVENEDIG  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jede« 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  6  Uhr  Früh. 


LRVANTE-DIE^NST. 


HillinieTRlEST-CONSTANTINOPEL. 

Ab  von  TRIP'ST  jeden  Samstag  ii  Uhr 
Vorm.,  mit  Berülirung  von  Brindisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  in  Constantinopel  näch- 
sten FreitaggUhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel jeden  Montag  5  Uhr  Nm.,  Ank.  in 
Triest  $onntag  sl4  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch -orientalische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  Und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus- Smyrna 
in  Piräus  auf  der  Hin- und  Rückfahrt  und  an  die 
thessalische  Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

UNIE. 

Ab  von  TRIKST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Smvrnä  den  zweitnächsten 
Sonntag  5  l'hr  Früh^  berührend:  Fiume,  Corfu. 
Argostoli  fCephalonium),  Zante,  Cerigo,  Canea 
(Suda),  Rethymo,  Candia,  Samos  (Vathy), 
Tschesm^  und  Chios;  Rückfahrt  von  Smyrna 
jeden  Samstag  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
zweitnächsten  Montag  n  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  l-Üllinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Smyrna 
(jede  zweite  Woche)  autder  Hin-  undRückfahrt. 

Eillinie  TRIEvST-AI.EXANDRiEN. 
Jeden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi» 
Ank.   nächsten  JiljUwoch  5  Uhr  Früh;  Rück- 


fahrt von  AloSaudfl 
Ank.  in  Tri^t  8^s 


Jede  zweite^yTocl^l^i 
AbTRlEsV^nÄ  "^ 
ConstantiuopelV  "^*^ 
Früh  mit  Beruh 
Maura,    Patras, 
Syra,  Volo,  Sa1oni< 


Dienstag  9  Uhr  Früh, 
hr  Anends. 
he  Linie  in  Alexan- 
Jahrt. 

;.INIE. 

änner. 

ds.,  Ank.  in 

^u«e>stag6^  Uhr 

ui,  Qprfu,  Santa 

Jmtnata,    Piräus, 

'^gyy&agos,   Dedea- 


gatsch,  Dardanellen.  Gallipoli,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopel  und  zurück. 

Falcultative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bis 
Constantinopel  und  Batum  ab  Tnest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  i  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  in 
Alexandrien  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  und  Jaffa;  Ank.  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  yl4  Uhr  Abends^  Ank.  in 
Alexandrien  nach  Berührung  von  Caiffa.  Jaffa, 
«nd  Port-Said  Samstag  10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt 
von  Alexandrien  nach  Fiume  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  UhrVorm.,  Ank.  in 
Fiume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag  4  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Alexa,iHirien  den  zweiten  Sonntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Smyrna, 
Chios.  Rhodus,  Limasol,  Laniaca,  Beirut. Caiffa, 
Jaffa  und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexan- 
drien jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  Uhr  Mittags;  Ank.  in  Constanti- 
nopel den  zweiten  Dienstag  •/%  Uhr  Früh. 

Änschltiss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Smyrna  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRXuS-SMYRNA. 
Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Uhr  Nm.,  Ank.  in 


Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Chios;  Rückfahrt  Dieu'-tag  xi  Uhr  Vorm., 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  EÜlitiie  Triest- 
Constantiuopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nach 

der  unteren  Donau. 
Giltig  vom  März  ab  bis  inclusive  November. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  2  Ühr 
Nm..  Ank.  in  Braila  Mittwoch  gUhrVorm.  mit 
Berührung  von  Varna,  Küstendje,  Sulina  und 
Galatz;  Rückfahrt  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Varna  an  den  Oricntcxprcss» 
zug  von  und  nach  Paris,  Wien,  Budapest, 
Bukarest;  in  Constantinopel  an  den  KUdampfer 
Triest-Contantinopel  in  beiden  Richtungen. 

Die  Waarenaufnahme  ab  Triest  nach  den 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der  Regel 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  Ende 
Februar.  Während  der  Monate  December  Jän- 
ner u.  Februar  verkehrt  der  Dampfer  wie  folgt: 

Ab  CONSTANTINOPEL  Sn—'  ■•  >  rhr 
Nrn.,  Ank.  in  Küstendje  Montag.;  nit 

Berührung  von  Varna;  Rückfall! :  hr 

Ab.,  in  Constantinopel  Mittwoch  .    ^ ;  :ih. 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  an  den 
Orient-Exprcsszugj  in  Constantinopel  an  den 
Eildampfer  von  Tnest. 

Linie  CONSTANTINOPEL -BATUM. 
Jede  zweite  Woche  vom  3.  Jänner. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  3  Uhr 
Nm..  Ank.  in  Batum  Mittwoch  6%  Uhr  Früh  mit 
Berührung  von  Ineboli,;  Samsim,  Kerasunt, 
Tranezunt;  Rückfahrt  von  8.  Jänner  ab  jede 
zweite  Woche  Donnerstag  6  Uhr  Abends.  Ank. 
in  Constantinopel  Mittwoch  1^  Uhr  Nm. 

Kacultative  Fahrten  CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Uhr  Nachm.; 
ab  Odessa  Samstag  4  Uhr  Nacnmittags. 

Je  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrten  cnt- 
wecfer  wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


Eillinie    TRIEST— BOMBAY.    Ab    Triest 

am  ^.  einesjcden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suei,  Aden.  Rückfalirt 
von  Rotnbay  vom  i.  Februar  ab  jeden  i.  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  1892. 

Anschluss  in  Bonibav  abwechselnd  an  die 
Linie  Trienst-Hongkong  und  an  die  Zweiglinie 
Bombay— Hongkong. 

Linie  TKllCST- HONC.KONO.  Ah  Triest 
am  18.  der  gerailen  Monate  ')  des  Jahres,  Mit- 
tags, berührend:  Tort-Said  Suez,  Djeddah, 
Snakim,  Mässauah,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Penang,  Singapore.    Rücklahrt  von 

'1  I-cbruar,  April.  Juni,  August,  October, 
December. 


Hongkong  am  äi./4.,  19./6.,  ji./S.,  si./io,,  n.lj*. 
1891  und  20./2.  1S92. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Billinie  Triest 
— Bombay;  Anschluss  in  Colombo  an  die 
Zweiglinie  Caicutta-Colombo. 

Zwciglinie  BOMBAY— HONOKONG.  Ab 
Bonibav  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahre», 
berührend: Colombo,Penang,  Singapore.  Rück- 
fahrt von  Hongkong  am  22./3.,  21./5.,  lojf,, 
2x79.,  21  /ix.  1S91  und  22./1.  1892. 

Anschluss  In  Bombay  an  den  Bildampfer 
Triest— Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  Colorribo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutt«— Colombo  auf  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 


Zweiglinie  CALCÜTTA— COLOMBO.  Ab 
Calcutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  be- 
rührend: Madras.  Rückfahrt  von  Colombo 
vom  8  Februar  ab  jeden  8.  des  Monates  bi« 
incl.  Jänner  1S92. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  direclen  Linie  T^ie^t  — 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombay-Hongkong  auf  der  Hio- 
und  Rückfahrt. 

BeeüRlich  des  indo<hinesiRChen  Dienstei 
gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  .\nkunft  in  oder 
die  Abfahrt  ab  einem  Zwischenhafen  —  di« 
angegebenen  Anschlusshäfen  ausgenommen  -■ 
verfrüht  oder  verspätet  werden  darf. 


OESTERREICHISCHE 


SIEBZEHNTER  JAHRGANG.  WIFN,     OCTOBER-NOVEMBER     I89I.  NO.  io  U.    I,    BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatschrift  für  den  Orient" 

erscheint   im  Verlage    des  k.  k.  österr.    Handels  -  Museums   in  Wien  (L,  Börsegasse  3.) 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethno- 
graphischen und  geographischen  Inhaltes,   Reisebeschreibungen,   Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonuement  betraft  ohne  Post  Versendung  fl.   5. —  ö.  \V.   =   10  Mark. 
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KAISERL  KONIGL    lÜf    PRI VILEGIRTE"N^J2^J/y   ' 

TEPPICH- UiDMÖB[L8TiFF-FftBBII[N 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WAARENHAUS:  I.,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 
FILIALEN:  VI..  MARIAHILfERSTRASSE  75  (MARIAHILFERH0F),IV.W1EDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUD.\PEST,    giselaplatz    (eigenes     WAARENHAUS).        PRAG,     GRABEN    (EIGENES    WAARENHAUS).      GRAZ,    HERREN- 
GASSE.    LP;MBERG,  ulicy  jagiellonskiej.     LINZ,  franz  josef-platz.    BRUNN,  grosser  Platz.    BUKAREST, 

CALLEA   VICrORIAE.      MAILAND,    DOMPL.ATZ    (EIGE.NES    WAARENHAUS).       NEAPEL,    VIA    ROMA.      GENU.V,    Vl.\    ROMA. 

ROM,    VIA     DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,     VL    STÜMPERGASSE.       EBERGASSING  ,    NIEDER-OESTERREICH.       MITTERNDORF,      NIEDER-OESTERREICH. 

HLINSKO,  boehmen.     BRADFORD.  England.     LISSONE,  Italien.     ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HEi<ABGESETZ  TER  WAAREN  IST  EINE    EIGENE    ABTHEILUNG  IM    WaAREN 
HAUSE  EINGERICHTET. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN  ORIENT. 

Im  VERLAGE  des 

K.  K.  öSTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 

YolkswirlhscliafUiche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 
(Sommercielle  Berichte  der  k.  u.  k.  österr.-ung.  (i,onsular-'Aemter. 


(^    Abonnements -Bedingungen   für   „Das   Handels -Museum"    t&a 

incl.   I'ostversendung: 

Für   Oesterreich-Ungarn:   iähr.ich  ».  W.  fl.  8.-,  halbiähr.ich       \        ^ür  die^^L|ndar  ^»f  t«;{P,o,»'-f  f^L^l^'j^Shin  f" 
0.  w.  n.  4.—.  1        ,  m.  jjj.  jj^^j      Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.—  =^  22  Shill.  6  d., 

Für  Deutschland:  Jährlich  Marl«  16.—,  halbjahrlich  Mark  8.—.       |  halbjährlich  Frcs.  15.—       12  Shill. 

Einzelnummern  30  kr.  —  Probenummern  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

eines  Inserates  Für  allernirendc  Inserate  10"'o  Zuschlag.  — 

!.— ,    für    jeden  Centimeters  werden  tUr  voll  gerechnet. 

Die  Insertions-Gebühren  sind  im  Vorhinein  ; 

Die.  Hdmini&tration,  Wien,  Börsegasse  3! 


Für  die  lOmalige  ununterbrochene  Aufnahme  eines  Inserates  Für  allernirendc  Inserate  10"'„  Zuschlag.  —  Bruchtheile  eines 

in   '/,  Blattbreite   von   4   Cm.   Höhe  fl.  12.—,    für    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet, 

weiteren  Centimeter  fl.  3  — .  Die  Insertions-Gebühren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


-.-i-    ZÜNDWAAREN,  —   ALLUMETTES.    i— 

'   ■  n;iii'i,i(ii.,iiiii;t)iiiii)!!iiii;;iiiiiiuUiiiiiiliiiJliliiiluii:i-tiiiiiiHiiiiiHittinitHinimiii!)iiimi(u(li"i.;ri:li(lliiintl^  iii!ii!;iiiiiihii;'ii!  i;l  -■rii'i.iii.  iii::i;.-i  ui:.;iii.iiM.i'iimiiii  ■■lüiKiiiun'Hiiii'.iiiM'  n  i  ■'■ni"  ■''■  i"  'i" 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Eto."felirt    ISSS. 
Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Ehren- Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.     Triest    1882,    Goldene    Medaille. 
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Die  k.  k.    '^^Si^#^iBBfe^'  privilegirte 


ho'  «^-"jÖP^®  CO 

c  I  ^v-  ^> 

2^  Grösste  süd-österreichische 

3 
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ZÜNDWAAREN -FABRIK 


FL.  POJATZI&CÜMP. 

(S-  in  Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 

OESTERREICH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 
Die  Fabrikate  bcsilzcn  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  «egen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfehlbar 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AUumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Poitraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

Pearl  Matches  in  Schubcr.i  und  Kistchen,  echte  Aspcnhölichen  mit  vorzüglicticr  Brennkraft. 

Fiammiferi  i^ienici  Uso  Camera.  Kipshölzchcn  in  schonen  lackirten  Schubern  mit  orientalischen  Bildern  und  Photoeraphien. 

Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheilszünder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General  -  Repräsentanz : 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST. 

-.-«•     FIAMMIFERI.    —    MATCHES.     •!-.- 
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OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  KUR  DEN  ORIENT. 


III 


Kais^rl-   könij;!. 


lamlfspriviU'j^irtf 


Lampen-Fabrik 

ynn 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampeo-Faliriii  am  Contioente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  grossartiger  Auswahl,  in  nur  solider  Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

K.  k.  priv. 

Wiener  Blitzlampe  iinä  Brillantleteortoii&r^ 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen^^ 

IDitma-r-I^la.cti."brerj.ner. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Triest,  Budapest,  Berlin, 

München,  Rom,  Mailand,  Paris,  Lyon,  Warschau 

und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k,  landesbefugle 


Gegründet  1813. 


Glasfabrikanten 


Gegriindet  1813, 


Hauptniederlage  und  Centrale  sämnitlicher  Etablissements: 

WIEN 

II ,  Czerningasse   3,  4  5  und  7. 

NIEDEI^DÄGBN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,   LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
un<l  Wasserschleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  ßeleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

Export  nach  allen  "Weltgegenden.  IBaC 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge, 


Giltig  vom  i.  October  1891. 


Abfahrt  von  Wien : 


Ankunft  in  Wien: 


6. —  Früh:  (l*ei*8onenzug)rayorbach;  Kaniz8a,IJudapest;  Pakräcz- 

Lipik;  Essogg,  .Sarajevo;  Agrain;  Aspang. 
7.20  Frü.h:  (Scliueilzug)  Leoben,  Vordernberg,  Venedig,  (via  Poii- 
tafel),    JJozen,   Meran,  Arro;    Innsbruck;    Kanizsa,   Essegg, 
J?araJHvo,    l'akräcz-Lipik,    Agram;    Neuberg,     Triest,    Görz, 

Fiuine,  I'ola,  Itovigno,  Sissck,  (via  Steinbrück);  Klagenfurt, 

Villach,  "Wolfsberg,  Luttenberg,  (Gleichenberg),  Köflach. 
1.50  Na^mittags  :  (I'ostzng)  Trie.st,  Görz,  Venedig;  Fiunie  ;  Sissek, 

Brod,  Banjaluka;  Leoben,    Vordoniberg;    Neuberg,    Oeden- 

burg,  Kanizsa,  Glina,  Budapest. 
6.05  Nachmittags:  (Personenzug)  Wiener-Neustadt,  Stoinamanger, 

Payerbacb. 
7.40  Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,  l'akräcz-Lipik  ; 

Essegg,  Bosnisch-Brod;    Agram,    Sissek,  Banjaluka;    Hain- 
feld, Gutenstein 
8.20  Abends:  (Schnellzug)   Trieet,    Görz,    Venedig,    Rom;    Pola, 

Uovigno;  Finnie;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 

hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arro,  Innsbruck  (via 

Marbiiig). 
9. —  Abends;  (Poatzug)    Triest,   Görz,  Venedig,    Rom,   Mailand; 

Pola,  Rovigno,  Agram ;   Budapest  (via  I'ragerhof) ;  Klagen- 

fnrt,   Wolfpberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg); 

Luttenberg,  KÖHach,  Wies ;  Leoben,  Vordernberg. 

Schlafw^ag'cn  verkehren    mit   den  Sehuellzügen    (Wien    ab    H.20    Abends,    Wien  an  9. öO  Vormittags)    zwischen   Wien -Venedig 

via  Cormon."*  tmd  Wien  -  Meran  via  Marburg-Franzen«feHte. 

Directe  Wa^^n   I.,   II.  Clasve     verkehren  mit  den  obigen  Schnellzügen  zwischen    Wion-Fitune  (Abbazia)  und  Wlen-Ala 

via  Franzcnsft'sie,  ferner  mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  7.20  Früh  u.  Wien  an  9.40  Abeml.s)  zwischen  Wien -Venedig' via  Leoben, 

^ITien-Fiiune  (Abbazia)  und  Wlen-Oörz-Cormons. 


6.40  Früh:  (Postzug)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig,  Görz;  Pola; 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhof);  Arco,  Innsbruck,  Klagen- 
furt, Wolfsberg  (via  Marburg) ;  Luttenberg,  Köflach,  Wies; 
Leoben. 

!J. —  Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch-Brod,  Easegg ; 
Pakräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 

9.40  Vormittags:  (Personenzug)  Steinamanger,  Güns. 

9.50  Vormittags:  (Schnellzug)  Triest,  Rom,  Mailand, Venedig,  Görz; 
Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Prager- 
hof),  Arco,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfuit  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

1.52  Nachmittags:  (Personenzug)  Gr.-Kanizsa  (Güns  Dienstag', 
Freitag),  Hainfeld,  Gutenstein. 

4.—  Nachmittags:  (Poatzug)  Triest,  Görz, Venedig,  Pola;  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersbuig,  Küllach,  Wies;  Vor- 
dernberg, Leoben,  Neuberg. 

!>.22  Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agrnm,  Budapest, 
Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg). 

11.45  Abends:  (Schnellzug)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno;  Fiume, 
Brod,  Siaaek  (via  Strinbrück);  Mllach,  Klagenfurt,  Wolfa- 
berg;  Lnttenberg,  Köflach,  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen, 
Meran,  Arco,  Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg. 


IV 
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ADRIATISCHER  DIENST. 


liillinie  TKIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  ii  Chr  Vortu., 
in  Cattaro  Freitag  3^^  Ulir  Nachm.,  berühr.: 
}'iAa,  I,urisinpiccijlo,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Curzola,  Gravosa,  Casteluuuvo  (oder  Megline), 
l'erasto,  Risano,  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  Öanistag-io  Uhr 
\'i)rni.,  in  Triest  Moniag  11  Uhr  Vorm. 

UAI.MATINISCH-AI.BAKESISCHE 

LINIE  BIS  PREVBSA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 
Ab  TRIKST  jeden  Montag  11  Uhr  Vorm., 

in  Corfu  Sonntag  >$i  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Kovigno,  Püla,  Lnssinpiccolo,  Selve,  Zara, 
/.aravccchia,  Morter,  Sebenico,  Traft,  Spalato, 
Milnd,  Lesiua,  Curzola,  Orebich,  Gravosa, 
KagiiBavecchia,  Castelnnovo,  (o<ler  Megline), 
Cattaro,  Iliidua,  Spizza,  Anlivari,  Dulcigno, 
Meihia,  Durazzo,  Valona  nnd  Santi-Quaranta. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
'l'ricst  Mittwocli  14^  Uhr  Nni. 

An.schhiss  au  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopcl  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt. 
/))  Zwischen  CORFU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Montag  9  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
l'arga.  Sta.  Manra. 

Ab  PRF.VivSA  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfu  Miitwt)ch  6%  Uhr  Abends. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahrt  nach  Salahora 
un<l  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facuUativ. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
,?         LINIE  BIS  CORFU.        ^'^ 
Ab  TRIF.ST  jeden  Freita<?ii  Uhr  Vorm.,  in 
Corfu  Donnerstag  SJ^  Uhr  Abends,  berührend: 
Rovi^no,   Pola,    I^ussinpiccolo,    Melada,   Zara, 
Sebenico,  Rogosnizza,  Spalato,   Miluä,  Civita- 


--'eccliia.  IvUsa,  Conii:^a,  Vallegrande,  t^agoata, 
rerstenik,  Meled»,  Gravosa,  Castclnn.^vo,  (oder 
viegUne),  Perahto.  Risauo,  Cattaro,  Perzagno. 
iUidua,  Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi- 
Quaranta.  Auf  der  Rükfahrt  wird  auch  Dul- 
cigno und  Antivari  angelflufcn. 

Ab  CORFU  Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  ii^  Uhr  Vorm. 

Anschhiss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FIUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Mittwoch  !i  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  J^i  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabäc,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno  und  Parenzo. 

Ab  TRIEST  Samstag  ti  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Malinslca,  Veiilia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Traft,  Spalato,  Porto-Ca rober,  Milnä, 
Lesina,  I,issa,  Curzola,  Gravosa,  Castehiuovo 
(oder  Megline),  Perasto,  Kisanound  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

An.schluss  an  die  TJnie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 
jede  zweite  Woche  vom  8,  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn..  berührend:  Ma- 
liiiska,  r^nssinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebenico, 
Traft,  Spalato.  Porto- Ca  rober,  MilniV,  I^sina, 
Ivissa.  Curzola,  Gravosa,  Castelnnovo  (oder 
Megline),  Perasto.  Risnno  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO    Muntag   7  Uhr    Früh,     ; 
Fiume  Donnerstag  5  Uhr  Nm. 


Anscbluss  an  die  Linie  Triest- Mt;tCo\ 
in  Spalato  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUMH  Sonntag  t'4  Uhr  NachU.  .\ 
in  Cattaro  Montag  4'/^  Uhr  Nrn.,  berühr^ 
Zara,  Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh  in 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschlags  an  die  Linie  Spalato-Metcov--^- 
In  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METC( 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  ll  Uhr  V 
Metcovich    Samstag    I2j4     Uhr    M:' 
rührend:  Zara,   Sebenico,  Spalato.  . 
Gradaz,  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  10'^  Uhr  Vor 
in  Triest  Donnerstag  9%  Uhr  Vorm. 

Anscbluss  an  die  Waarenlinie  Finme 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO   Montag  4%  Uhr  Früh,  in 
Metcovich    Montag  5   Uhr    Nrn.,    bcrührr-^- 
S.  Pietro,  Almissa  Macarsca,  Gradaz,  Tra; 
und  I'ort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  UhrVo 
in  Spalato  Donnerstaj?-  g%  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Fiume  Cattai 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIl 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  undVENEDIGjedcn  Dwt- 
Donnerstag  und  Samstag  um  11  Uh: 

Ank.  in  VlvNF.DIG  und  in  TRI: 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  6  Uh: 


LEVANTE-DIENST. 


KillinieTRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Ab  von  TRIi-ST  jeden  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  mit  Berührung  von  Brindisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  in  Constantinopel  näch- 
sten Freitag  9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel jeden  Montag  5  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 
Triest  Sonntag  5^  Uhr  Abends. 

Ausserdem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschlu.ssan  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piränsauf  der  Hin- und  Rück  fahrt  und  aii  die 
thessali.sche  Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIi:sT  jeden  Donnerstag  6  Ühr 

Abds..  Ank.  in  Sniyrna  den  zw(.'itnachsten 
Sonntags  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu. 
Argostoli  (Cephaloniuni),  Zanle.  Cerigo,  Canea 
(Snda),  Rethvnio,  Candia,  Sanios  (Vathy), 
T.schesm6  und  Chios;  Rückfahrt  von  Smyrha 
jeden  Samstag  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
zweitnäch.-teu  Montag  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  KiUinie  Triest-Constanü- 
nopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  .syrische  Linie  in  Smyrna 
(jede  zweite  Woche)  auf  der  Hin- und  Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  i2UhrMittngs  über  Brindisi, 
Ank.  nächsten  Mittwoch  5  Unr  Früh;  Rück- 
fahrt von  Alexandrien  Dienstag  9  Uhr  Früh, 
Ank.  in  Triest  Samstag  7  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  iu  Alexan- 
drien auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

TIIKSSALISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jänner. 
Ab  TRIEST  Dienstag  6  Uhr  Abds.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag  6^  Uhr 
Früh  mit  Berührung  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
Maura,  Patras,  C;itacolo,  Calamata,  Pirj'.is. 
Syra,  Volo,  Salonich,   Cavalla,  Lagos,   Dedea- 


gatsch.  Dardanellen,  Gallipoli,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Trieet  den  dritten  Donnerstag  11  Uhr 
Vonn. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopel  und  zurück. 

Falcultative  Fahiteu  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bia 
Constantinopel  und  Batum  ab  Triest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  i  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  in 
Alexandrien  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  und  Jaffa;  Ank.  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  y%  Uhr  Abends,  Ank.  in 
Alexandrien  nach  Berührung  von  Caiffa,  Jaffa, 
uud  Port-Said  Samstag  10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt 
von  Alexandrien  nach  Fiume  Sonntag  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in 
Fiume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstage  Uhr 
Nm . ,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Sonntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoh, 
Dardanellen,  Tenedos,  Mytilene,  Sniyrna, 
Chios,  Rhodus,  Limasol,  Larnaca,  Beirut. Caiffa, 
Jaffa  und  Port  Said;  Kückfahrt  von  Alexan- 
drien jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  Uhr  Mittags;  Ank.  inConstnnti- 
noj>el  den  zweiten  Dienstag  y%  ühr  Früh. 

Anschluss  an  die  grieclnsch-orientalische 
Linie  in  Smyrna  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRAUS-SMYRNA. 
Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Uhr  Nrn..  Ank.  in 


Smyrna  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  inltBerÜtd 
von  Chios:  Rückfahrt  Dienstag  11  UhrVi^ 
Ank,  in  Piraus  Mittwoch  g  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  ' 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfata 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nac 

der  unteren  Donau. 
GUtig  vom  März  ab  bis  inclusive  Novemt 

Ab    CONSTANTINOPEL  SamstiL'   , 
Nrn.,  Ank.  in  Braila  Mittwoch  gUhr  ■ 
Berührung  von  Varna,  Küstendje, 
Galatz;    Rückfahrt  Donnerstag  8   i 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  8  I" 

Anschluss  in  Varna  an  den  Ori 
zug  von  und  nach  Paris,  Wien. 
Bukarest;  in  Constantinopel  an  den  i 
TriesFContantinopel  in  l>eiden  Ricl; 

Die  Waarcnaufnahme  ab  Triest 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der 
Mitte  Novenit>cr  eini^estellt  und  bcijinnt  i 
Februar.  Während  der  Monntr-  !>- .  ..-Tiibt - 
ncr  u.  Februar  verkehrt  der  1  v 

Ab   CONSTANTINOPi:!. 
Nm,.  Ank.  in  Küstendje  Mont  1 
Berührung  von  Varna;  Rückfall:  i  .Moiil,i.g 
Ab.,  in  Constantinopel  Mittwoch  ^.'^  Uhr  : 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  ai: 
Orient-Expresszug;  in  Constantinopel  a:; 
Eildampfer  von  Triest. 

Linie   CONSTANTINOPEL- BAT 

Jede  zweite  Woche  vom  3.  Jänner. 
Ab   CONSTANTINOPEL  ^'"i^tnir 
Nrn..  Ank.  in  Batum  Mittwoch 
Bcrühning  von   Ineboli,;  Sa:; 
Trapezunt;   Rückfahrt  von  S.  _,..:-_-  c 

zweite  Woche  Donnerstag  6  Uhr  Abends 
in  Constantinopel  Mittwoch  t%  Uhr  Nm. 

Facultative  Fahrten  CONSTANTlNu- 
PEL-ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Uhr  Na- 
ab  Odessa  Samstag  4  Uhr  Nachniitlngs. 

Je  nach  Bedarf  finden  diese  Fahrtei 
weder  wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt 


INDO-CHINESISCHKR  DIENST. 


Killinie  TRIl'ST— liOAiliA V.  Ab  Triesl 
am  3.  fiiiesjcden  Moantcs,  Mittags,  berührend: 
I'.iiinUsi,  PortSaiil,  Suez,  Aden.  Rückfahrt 
villi  liombay  vom  i.  Februar  ab  jeden  l.  des 
Monates  bis  iucl.  Jänner  1S92. 

Anschluss  in  nombay  abwechselnd  an  die 
Linie  Trienst-HonKkong  und  an  die  Zweiglinie 
liombay — Hongkong. 

Linie  TRIT-ST- HONGKONG.  Ab  Triest 
am  iS.  der  ecraden  Monate  ')  des  Jahres,  Mit- 
tags berührend:  Port-Said,  Suer..  Ujeddah, 
i^iiakim,  Mass.-iuah,  llodeidan,  Aden,  Bombay, 
Colombo,  Pcnang,  Singapore.    Rückfahrt  von 

',  Februar,  April,  Juni,  August,  October, 
T)rtcnibcr. 


IIouKkong  am  »i./4.,  19./6  .  si./S  ,  i7.lto.,  »./n. 
1S91  und  20./2.  1S92. 

.\n.schluss  in  Bombay  an  die  Killinie  Triest 
— Bombay;  Anschluss  in  Colombo  an  die 
Zweiglinie  Calcutta-Colombo. 

Zweiglinie  BOMUAY— HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  24.  der  geraden  Monate  des  Jahres, 
berührend:Coiombo,!'enang,  Singapore.  Rück* 
fuhrt  von  Hongkong  am  22./3.,  21./5.,  3077,. 
21./9.,  21. /ii.  i.Sgi  und  22,1t.  1^92. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Kildarapfer 
Triest— Bombay  auf  der  Hin-  und  Kückfahrt; 
Anschluss  in  Colossbo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calculta— Colombo  auf  der  Hin-  nnd 
Rückfahrt. 


Zweiglinie   CALCUTVA— COl.o.MUU.     AI 
Calcntta    am    11.    eines   jeden    Monates     in- 
rührend:     Miidras.     Rückfahrt    von    Co! 
vom  8.  Februar  ab  jeden  8.  des  Mooatt 
incl.  Jänuer  189a. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  ein  ina 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest- 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  dei 
Zweiglinie  Bombay-Hongkong  auf  der  Hin 
und  Rückfahrt. 

'  Bezüglich  des  indo-cbiiif.sischen  Dir 

gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  Ankunft  in 
ic  Abfahrt  ab  einem  Zwischenhafen 
angegebenen  Anschliisshafen  aiisgenommea  - 
viTfrüht  oder  verspätet  wrlen  darf 
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SIEBZEHNTER  JAHRGANG. 


WIFN,  DECEMBER  1891. 


NO.  12.   BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint  im  Verlage   des  k.  k.  österr.    Handels- Museums   in  Wien  (I.,  Börsegasse  3) 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller 
und  Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethno- 
graphischen und  geographischen  Inhaltes,   Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.   =   10  Mark. 


KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


IEPPICI-llNDI0B[L8TiFF-FftßRIKEI 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WAARENHAUS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

FILIALEN:  VI..  MARIAHILfERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF),  IV.WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN  MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,  BETT- 
UND  FLANELLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE, 
WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN,  sowie  das  grosse  lager  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  und  SPECIALITÄTEN. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS).  PRAG,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  GRAZ,  HERREN- 
GASSE. LEMBERG,  ULICY  JAGIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BRUNN,  GROSSER  PLATZ.  BUKAREST, 
CALLEA   VICTORIAE.      MAILAND,    DOMPLATZ    (EIGENES    WAARENHAUS).      NEAPEL,    VIA   ROMA.      GENUA,    VIA   ROMA. 

ROM,    VIA     DEL   CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,    VI.    STUMPERGASSE.     EBERGASSING ,    nibder-oesterreich.      MITTERNDORF,     nieder-oesterreich. 
HLINSKO,  BOEHMEN.     BRADFORD.  England.     LISSONE,  Italien.    ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE   EIGENE   ABTHEILUNG  IM    WaAREN- 
HAUSE  EINGERICHTET. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  PUR   DEN   ORIENT. 

Im  VERLAGE  des 

K.  K.  öSTERR.  Handels-Museums 

erscheint  die 

Volkswirthschaftliche  Wochenschrift: 

Das  Handels-Museum 

mit  Beilage: 
(Sommercielle  ©erichte  der  k.  u.  k.  österr.-iing.  (fx)nsular-<Aemter. 


(?SB    Abonnements -Bedingungen   für   „Das  Handels -Museum"    ^s^j 

incl.   Postversendiing : 

Für   Oesterreich-Ungarn:   Jährlich  ».  W.  (1.  8.-,  halbjährlich  i  F"'   ■'''„„'"l".'?,^''  u'?>..^?'!P1^'r"*'"fo^ '    '*'"JJ.'''c/n'';  ?^~ 

*    W   fl    4—  I  20  Shill.,  halb  ährlich  Frcs.  13.—   -  10  Shill.  4  0. 

r,.    n     .'    u'i    'a',,u,..^    ■   .o         u  .u -^  .    ,.  „    .o  rUr  das  übrige  Ausland:  Jährlich  Frcs.  28.—   =22  Shill.  Sd.. 

FUr  Deutschland:  Jährlich  Mark  16.—,  halbjährlich  Mark  8.—.  {  halbjährlich  Frcs.  16.—       12  Shill. 

Einzelnummern  30  kr.  —  Probenummern  gratis. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 

eines  Inserates  FUr  alternirende  Inserate  10"/o  Zuschlag.  — 

!.— ,    fUr    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet. 

Die  Insertions-Gebuhren  sind  im  Vorhinein  : 

Die   Hdminislration,   Wien,  Börsegasse  3. 


Für  die  lOmalige  ununterbrochene  Aufnahm«  eines  Inserates  FUr  alternirende  Inserate  10%  Zuschlag.  —  Bruchthelle  eines 

in   '/,  Blattbreite   von  4   Cm.  HBhe  fl.  12.—,    fUr    jeden  Centimeters  werden  für  voll  gerechnet, 

weiteren  Centimeter  fl.  3.—.  Die  Insertions-Gebuhren  sind  im  Vorhinein  zu  entrichten. 


-.-!■    ZÜNDWAAREN.  —  ALLUMETTES.    \-^ 

:iiiiiiiiniiwiiif';iinffiin(UiiiiiiTitiiiitiiiiiitiHiiiiiiiiiiiiiii!iitiiiiimiti'niiii!!iiiiii  iitiiiiiti(iit!;i!'!iiiii(tii![iiiiiiii|i.ii!;ii|iiii'iiri.i)i(ti!tii(i'ti"''!i'iit!i''!Hi''rii'i'''irii)i)i''ti!iiii-ii"iiii'iiii'i'i''ii    inittimiH tcm 'ri('i')iiiMiiim"'fiir ,  ■ 

I  Export  nacli  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  IBtsiTslirt   XeSS. 

I  Höchste  Auszeichnung:  Ausstellung  Graz  1880:  Eh  ren  -  D  I  pi  om. 

I  Auszeichnungen :  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 

I  Melbourne    1880,   Verdienst  -  Diplom.     Triest    1882,    Goldene    Medaille. 


Die  k.  k.  '«i^K^niH^Pi^  privilegirte 


^^  Grösste  süd-österreichische  i^ 

|ä  ZÜNDWAAREN-FABRIK    : 

=  VOU                                                                                                                                                                                 t-l 

|i  FL.  POJATZI&CÜMP.  si 

« s  in  Deutschlandsberg  bei  Graz   (Steiermark)  | 

r  OESTERREICH  |  "l' 

•rS  erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).  |  ^ 

T  I  Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima  oder  Lager  und  brennen  unfehlbar.  | 

Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

z  Allumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portrails  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  | 

s  Pearl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,  echte  Aspenholzcheti  mit  vorzüglicher  Brennkraft.  ? 

I  Fiammiferi  igienici  Uso  Camera,  Kipshölzchen  in  schönen  lackirten  Schubern  mit  orientalischen  Bildern  und  Photographien.  j 

^  Ausserdem:  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  | 

;  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General  -  Repräsentanz :  | 

i  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  ^ 


l:t<tl|l)UiMltH)l1|i||Ht||| 


-(•     FIAMMIFERI.    —    MATCHES. 


OSTERREICHISCIIK    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN    ORIENT. 


III 


Kaiscrl.   könij>l.      ^^Mnt      l^ndcsprivilcgirtc 

Lampen-Fabrik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grosste  Lampen-Patiril;  am  Cootineote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in  grossartiger  Auswahl,  in   nur  solider   Ausführung 
und  zu   billigsten  Preisen. 


K.  k.  priv. 

Wiener  Blitzlamiie  M  Brillant-Meteorlireiiner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 
3Dit2aa.ar-I^la.c]aTore3:i.aa.er. 

Eigene  Niederlagen: 

Wien,  Graz,  Prag,  Lemberg,  Trlest,  Budapest,  Berlin, 

IHUnchen,  Rom,  IHailand,  Paris,  Lyon,  Warschau 

und  Bombay. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt- 
Handelsplätzen  des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K,  k.  landesbefugte 


&egraiiletl8l3. 


Glasfabrikanten 


GegriiiilEl  1813. 


Hauptniederlage  und  Centrale  sämmtlicher  Etablissements: 
WIEN 

II.,  Czerningasse   3,  4  S  und  7. 

NIEDRIpAGEN: 

BERLIN,  AMSTERDAM,   LONDON, 
MAILAND  und  NEW-YORK. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in  Oesterreich- 
Ungarn,  umfassend  lo  Glasfabriken,  mehrere  Dampf- 
und 'Wasserschleifereien,  Glas -Raffinerien,  Maler- 
Ateliers  etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaaren  zu  ßeleuchtungszwecken 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und  elektro-tech. 
Gebrauch. 

Pieiscourante  und  Musterbücher    gratis  und    franCO. 

g^  Export  nach  allen  Weltgegenden, 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  i.  October  1891. 


I 


Ankunft  in  Wien: 


Abfahrt  von  Wien: 

C—  Früh:  (Por80neiizuff)Pay('rbach;  Kani/8a,Bu(lapestj  Pakräc/.- 

Lipik;  Essegg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.20  Früh:  (Schnellzug)  L(iOl)en,  Vorderiiberg,  Venedig,  (via  Pon- 

tafel),    Hozen,   Meran,  Arco;    Innsbruck;    Kanizsa,   Essegg, 

Sarajevo,    Pakräcz-Lipik,    Agram;    Neuborg,     Triest,  Görz, 

Fiume,Pola,  Rovigno,  Sissek,  (via  Steinbrüek);  Klagenfnrt, 

Villach,  Wolfsberg,  Luttenberg,  (Gleiehenberg),  Köflach. 
1.20  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  GÖr/,,  Venedig;  Fiume;  Sissek, 

Brod,  Banjaluka;  Leoben,   Vordernberg;    Neuberg,    Oeden- 

burg,  Kanizsa,  Güns,  Budapest. 
ö.O.'i  Nachmittags:  (Personenzug)  Wiener-Neustadt,  Steinamanger, 

Payerbach. 
7.40  Abends:  (Personenzug)  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik ; 

PIssegg,  Bosnisch-Brod;    Agram,   Sissek,  Banjaluka;    Hain- 
feld, Gutenstein 
S.20  Abends:  (Schnellzug)   Triest,    Görz,    Venedig,    Rom;    Pola, 

Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Prager- 

hof),  Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 

Marburg). 
9.—  Abends;  (Postzug)  ,  Triest,    GÖrz,  Venedig,    Rom,    Mailand; 

Pola,  Rovigno,  Agram ;    Budapest  (via  Pragerhof);  Klagen- 
fnrt, Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg) ; 

Luttenberg,  KÖflach,  Wies;  Leoben,  Vordernberg. 

Sohlafwagren  verkehren    mit   den  Schnellzügen    (Wien    ab    H.20    Abends,   Wien  an  9.Ö0  TormittagH)    zwischen   'Wien -Venedig 

via  Comions  und  Wien -Meran  via  Marburg- Franzensfeste. 
Dlreote  Wagen   I.,   II.  OlaSSe    verkehren  mit  den  Obigen  Schnellzügen  zwischen    Wlen-Flnme  (Abbazia)  und  Wien-Ala 
via  Franzensfeate,  ferner  mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  7.20  Früh  u.  Wien  an  9.45  Abends)  zwischen  IXTlen  -Venedig  via  Leoben, 

Wlen-Flume  (Abbazia)  und  Wien-Oörz-Oormonji. 


ß.40  Früh:  (Postzug)  Triest,  Korn,  3Iailand,  Venedig,  GÖrz;  Pola; 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhof);  Arco,  Innsbruck,  Klagen- 
furt, Wolfsberg  (via  Marburg);  Luttenberg,  Köflach,  Wies; 
Leoben. 

!t, —  Früh:  (Personenzug)  Kanizsa,  Bosnisch-Brod,  Essegg; 
I'akräcz-Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedeiiburg). 

9.4Ü  Voi-mittags :  (l'ersonenzug)  Steinamanger,  Gün«. 

y.öO  Vormittags:  (Schnellzug)  Triest,  Rom,  Mailand,Venedig,  GÖrz; 
Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram;  Budapest  (via  Prager- 
hof), Arco,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marburg), 
Leoben,  Neuberg. 

I.ö2  Nachmittags:  (Personenzug)  Gr. -Kanizsa  (Guus  Dienstag, 
Freitag),  Hainfeld,  Gutensteiu. 

4.—  Nachmittags:  (Postzug)  Triest,  Görz, Venedig,  Pola;  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Agram ;  Radkersburg,  Köflach,  Wies ;  Vor- 
dernberg, Leoben,  Neuberg. 

i».22  Abends:  (Personenzug)  Sarajevo,  Essegg;  Agram,  Budape.st, 
Kanizsa,  Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg). 

UAn  Abends :  (Schnellzug)  Triest,  GÖrz,  l'ola,  Rovigno ;  Fiume, 
Brod,  Sissek  (via  Steinbrück) ;  Villach,  Klagenfurl,  Wolfs- 
berg; Luttenberg,  Köflach,  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen, 
Meran,  Arco,  Innsbrtick;  Leoben,  Vordernberg. 


iV 


ÖSTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   KUR    DEN    ORIENT. 


Giltig  vom  Jänner  1891 
hinauf  Weiteres. 


Fahrplan  des  „Österreichisch- ungarischen  Lloyd* 


(iillig  vom  Janner  18  , 
bis  auf  Weitere«. 


ADRIATISCHER  DIENST. 


üillinie  TRlKST-CATrARO. 

Ab  TRIlCöT  jeden  Mittwoch  u  Uhr  Vorm., 
in  Cattaro  FreituR:  3J4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  IvUrfsinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Macarsca, 
Curz.ola,  Gravosa,  Castelmiovo  (oder  Megliuc), 
Perasto,  Risano,  und  Per^agno. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  10  Uhr 
Vorm.,  in  Tricst  Momag  u  Uhr  Vorm. 

DALMATlNlSCH-AIvBANESlSCIIE 

LINIE  BIS  PREVESA. 

a)  Zwischen  TRIEST  und  CORFU. 

Ab  TRIKST  jeden  Montag  n  Uhr  Vorm., 
in  Corfii  Soiritag  %i  Uhr  Nrn.,  berührend: 
Roviiijno,  Pola,  IvUssinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Zaravecchia,  Morter,  SeDeiiico,  Trai\,  Spalato, 
M.liiä,  Lesina,  Cnrzola,  Orebich,  Gravosn, 
Uagusavecchia,  Castelnuovo,  (oder  Mcgline), 
Cattaro,  Bndiia,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona  und  Santi-Quarantn. 

Ab  CORFU  Donnerstag  6  Uhr  Früh.,  in 
Triest  Mittwoch  %!  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  KUlitiie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Hinfahrt, 
ö)  Zwischen  CORFU  und  PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Mcnlacr  q  Uhr  Abends,  in 
Prevesa  Dienstag  7  Uhr  Vorm.,  berührend: 
I'arija,  Bta.  Maura. 

Ab  PRKVESA  MilUvoch  7  Uhr  Früh,  in 
Corfu  Mittwoch  6]4  Uhr  Abends. 

Währenddes  Aufenthaltes  in  Prevesa  unter- 
nimmt der  Dampfer  eine  Fahrt  nach  Salahora 
und  zurück;  das  Anlaufen  dieser  Station  ist 
jedoch  facultaMv. 

DALMATINISCH-ALBANESISCHE 

',f         LINIE  BIS  CORFU.        i'- 

Ab  TRIEST  jeden  Freitapru  Uhr  Vorm.,  in 
Corfn  Donnerstaij  H%  Uhr  Aliends,  berührend: 
Rovigno,  I'üla,  Lussini>iccülo,  Melada,  Zara, 
sebcnico,  Rogosnizza,  bpalato,   Miluä,  Civitn 


veccUia  I.issa,  Coniisa,  Vallegrande,  Lagosta, 
Terstenik,  Meleda,  Gravosa,  Castehiuovo,  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano,  Cattaro,  Perzagno, 
liiidua,  Medua  Durazzo  Valona  und  Santi- 
Quaranta.  Auf  der  Rüklahrt  wird  auch  Uul- 
L-igno  uu<i  Antivari  angelaufen. 

Ab  CORFU  Samstag  6  Uhr  Früh,  in  Triest 
nächsten  Samstag  ii>i  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Triest-Constan- 
tinopel  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  FlUME-TRIEST. 

Ab  FIUME  Mittvfoch  ii  Uhr  Vorm.,  Ank. 
in  Triest  Donnerstag  Üi  Uhr  Mittags,  be- 
rührend: Malinsca,  Rabac,  Cherso,  Pola,  Ro- 
vigno  und  Parenzo. 

Ab  TRIE?T  Samstag  ii  Uhr  Vorm.,  in 
Fiume  Sonntag  12  Uhr  Mittags. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  A) 

jede  zweite  Woche  vom  t.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nm.,  berührend; 
Malinska,  Veglia,  Lussingrande,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  Porto-Carober,  Milnä, 
Ivcsina,  ,Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo 
(oder  Mc'glinc),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Fiume  Donnerstag  4  Uhr  Nm. 

Anschluss  an  die  Linie  Triest-Metcovich  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Waarenlinie  FIUME-CATTARO  B) 
jede  zweite  Woche  vom  8.  Jänner. 

Ab  FIUME  Donnerstag  6  Uhr  Früh,  Ank. 
in  Cattaro  Sonntag  5  Uhr  Nrn.,  berührend:  Ma- 
linska, Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Sebcnico, 
Trau,  Spalato.  Porto-Carober,  Milnä,  Lesina, 
I.issa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Ab  CATTARO  Montag  7  Uhr  Früh,  i 
Fiume  Donnerstags  Uhr  Nm. 

IvEVANTE-DIENST. 


Ans:-hluss  an  die  Linie  Triest-Melcovic 
in  Spalato  bei  der  Hin*  und  RUckfabrt. 

Eillinie  FIUME-CATTARO. 

Ab  FIUME  Sonntag  i}i  Uhr  Nacht«.  Aif 
in  Cattaro  Montag  4%  Uhr  Nrn.,  berühren 
Zara,  Spalato,  Gravosa. 

Ab  CATTARO  Donnerstag  5  Uhr  Früh  in 
Fiume  Freitag  6  Uhr  Abends. 

An.schluss  an  die  Linie  Spalato-Metcovich 
in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-SPALATO-METCO- 
VICH. 

Ab  TRIEST  Donnerstag  n  Uhr  Vorm.,  io 
Metcovich  Samstag  12J4  Uhr  Mittags,  be- 
rührend :  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca, 
Gradaz,  und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Dienstag  loK  Uhr  Vorm  , 
in  Triest  Donnerstag  9>i  Uhr  Vorm. 

Anschluss  an  «^ie  Waarenlinie  Fiume-Cat- 
taro  in  Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Linie  SPALATO-METCOVICH. 

Ab  SPALATO  Montag  iü  Uhr  Früh,  in 
Metcovich  Montag  5  Uhr  Nrn.,  berührend: 
S.  Pictro,  Almissa  Macarsca,  Gradaz,  Trapano 
und  Fort  Opus. 

Ab  METCOVICH  Donnerstag  10  UhrVorm., 
in  Spalato  Donnerstag  9)i  Uhr  Abends. 

Anschluss  an  die  Eillinie  Fiume-Cattaro  in 
Spalato  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Ab  TRIEST  undVENEDIG  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts. 

Ank.  in  VENEDIG  und  in  TRIEST  jeden 
Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  6  Uhr  Friih. 


EillinieTRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Ab  von  TRIKST  jeden  Samstag  n  Uhr 
Vorm.,  mit  Berührung  von  Brindisi,  Corfu, 
Patras,  Piräus;  Ank.  in  Constantinopel  näch- 
sten Freitag9  Uhr  Vorm.;  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel jeden  Montag  sUhr  Nm.,  Ank.  in 
Tric^it  Sonntag  ^'/i  Uhr  Abends. 

Ausstrilem  wird  auf  der  Hinfahrt  Darda- 
nellen berührt. 

Anschluss  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  Zweiglinie  Piräus-Smyrna 
in  Piräus  auf  der  Hin- und  Rückfahrt  und  an  die 
IhessaliscTie  Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  dalmatinisch-albanesische 
Linie  in  Corfu  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 
LINIE. 

Ab  von  TRIKST  jeden  Donnerstag  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Smyrna  den  zweitnächsten 
Sonntag  ■>  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu. 
Argostoli  (Cephalonium),  Zante,  Cerigo,  Canea 
(Suda),  Rethymo,  Candia,  Samos  (Vathy), 
Tscliesm^  und  Chios;  Rückfahrt  von  Smyrna 
jeden  Samstag  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in  Triest 
zweitnächsten  Montag  11  Uhr  Von  1. 

Anschr.iss  an  die  FUHinie  Triest-Constanti- 
nopel  in  Corfu  auf  der  Hin-  uud  Rückfahrt. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Smyrna     i 
(jede  zweite  Woche)  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt.     1 

^.Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN.       ' 
k  ""^     Jeden  Freitag  12  Uhr  Mittags  über  Brindisi, 
j!   »Änk.  nächsten  Mittwoch  5  Uhr  Früh;  Rück- 
„    _.^ahrt  von  Alexandrien  Dienstag  9  Uhr  Früh, 
'1   ,, -Ank.  in  Triest  Samslag  7  Ul.r  Abends. 

Anschluss  an  die  syrische  Linie  in  Alexan- 
drien  auf  der  Hin-  nud  Rückfahrt. 

THESSALIvSCHE  LINIE. 
»T=»^  Jede  zweite  Woche  vom  6.  Jänner. 

-Bf)         Ab  TRIEST  Dienstag  6  Uhr  Abds.,  Ank.  in 
Constantinopel  den  dritten  Donnerstag6)4  Uhr 
'\\  Früh  mit  Berührung  von  Fiume,  Corfu,  Santa 
*      Maura,    Patras,  Catacolo,    Calamata.    Piräus, 
»-^Syra,  Volo,  Salonich,   Cavalla,  Lagos,  Dedea- 


gatsch,  Dardanellen,  Gallipoli,  Constantinopel; 
Rückfahrt  von  Constantinopel  vom  7.  Jänner 
an  jede  zweite  Woche  Mittwoch  2  Uhr  Nrn., 
Ank.  in  Triest  den  dritten  Donnerstag  u  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eilfahrt  Triest- 
Constantinopel  und  zurück. 

Falcultative  Fahrten  von  TRIEST  nach 
SALONICH  alle  14  Tage,  mit  Verlängerung  bis 
Constantinopel  und  Batum  ab  Tnest  jeden 
zweiten  Dienstag  vom  13.  Jänner. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN- 

BEIRUT. 

Jede  vierte  Woche  vom  15.  Jänner. 

Ab  FHJrtE  Donnerstag  i  Uhr  Nachm.  mit 
Berührung  von  Lissa  und  Corfu,  Ankunft  in 
Alexaudrieii  nächsten  Dienstags  Uhr  Nachm.; 
nach  Beirut  Samstag  vom  24.  Jänner  ange- 
fangen 12  Uhr  Mittags  mit  Berührung  von 
Port-Said  und  Jaffa:  Ank.  in  Beirut  folgenden 
Dienstag  7  Uhr  Früh. 

Rückfahrt  von  Beirut  Dienstag  vom  27. 
Jänner  angefangen  7!^  Uhr  Abends,  Ank.  in 
Alexandrien  nach  Berührung  von  CaifTa,  Jaffa, 
und  Port-Said  Samstag  10  Uhr  Vorm.;  Abfahrt 
von  Alexandrien  nach  Fiume  Sonnt:  g  vom 
4.  Jänner  angefangen  11  Uhr  Vorm.,  Ank.  in 
Fiume  Freitag  11  Uhr  Vorm. 

SYRISCHE  LINIE. 
Jede  zweite  Woche  vom  i.  Jänner. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Donnerstag 4 Uhr 
Nm .,  Ank.  in  Alexandrien  den  zweiten  Son ntag 
II  Uhr  Vorm.  mit  Berührung  von  Gallipoli, 
Dardanellen,  Tencdos,  Mytilene,  Smyrna, 
Chios,  Rhodus,  Limasol,  Larnaca,  Beirut, Caiffu, 
Jaffa  und  Port-Said;  Rückfahrt  von  Alexan- 
drien jeden  zweiten  Samstag  vom  3.  Jänner 
angefangen  12  Uhr  Mittags;  Ank.  in  Constanti- 
nopel den  zweiten  Dienstag  y',i  Uhr  Früh. 

Anschluss  an  die  grieclüsch-orientalische 
Linie  in  Smyrna  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Eillinie  PIRÄUS-SMYRNA. 
Ab  PIRÄUS  Mittwoch  4  Uhr  Nrn.,  Ank.  in 


Smynia  Donnerstag  2  Uhr  Nm.  mit  Berührung 
von  Chiosj  Rückfahrt  Dienstag  11  Uhr  Vorm., 
Ank.  in  Piräus  Mittwoch  9  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Fahrten  von  CONSTANTINOPEL  nach 

der  unteren  Donau. 
Gillig  vom  März  ab  bis  inclusive  November. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  2  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Braila  Mittwoch  9UhrVorm.  mit 
Berührung  von  Varna.  Küstendje,  Sulina  und 
Galatz;  Rückfahrt  Donnerstag  8  Uhr  I-rüh. 
Ank.  in  Constantinopel  Montag  8  i:hr  Früh. 

Anschluss  in  Varna  an  den  Orientexpres». 
zug  von  und  nach  Paris.  Wien,  Budapest, 
Bukarest;  in  Constantinopel  an  den  Eildampfer 
Triest-Coutantinopel  in  beiden  Richtungen. 

Die  Waarenanfnahme  ab  Triest  nach  den 
Stationen  der  unteren  Donau  wird  in  der  Regel 
Mitte  November  eingestellt  und  beginnt  Ende 
Februar.  Während  der  Monate  Dccember  Jän- 
ner u.  Februar  verkehrt  der  Dampfer  wie  folgt: 

Ab  CONSTANTINOrEL  Samstag  2  Uhr 
Nm,  Ank.  in  Küstendje  Montag  7  Uhr  Früh  mit 
Berührung  von  Varna;  Rückfahrt  Mont.igö  Uhr 
Ab.,  in  Constantinopel  Mittwoch  s;^  Uhr  Früh. 

Im  Anschluss  wie  oben  in  Varna  an  den 
Orient-Expresszug;  in  Constantinopel  an  den 
Eildampfer  von  Triest. 

Linie  CONSTANTINOPEL  -  BATUM. 
Jede  zweite  Woche  vom  3.  Jänner. 
Ab  CONSTANTINOPEL  Samstag  3  Uhr 
Nrn.,  Ank.  in  Batum  Mittwoch  614  Uhr  Früh  mit 
Berührung  von  Ineboli,;  .Samsun,  Kerasnnt, 
Trapezunt;  Rückfahrt  von  8.  Jänner  ab  jede 
zweite  Woche  Donnerstag  6  Uhr  Abends.  Auk. 
in  Constantinopel  Mittwoch  lü  Uhr  Nm. 

Pacultative  Fahrten  CONSTANTINO- 
PEI^ODESSA. 

Ab  Constantinopel  Samstag  2  Cht  Nachm.; 
ab  Odessa  Sainslag  4  Uhr  Knchmittags. 

Je  nach  BeilTrf  finden  diese  Fahrten  ent- 
weder wöchentlich  oder  alle  14  Tage  statt. 


INDO-CHINESISCHER  DIENST. 


Eillinie    TRIEST— BOMBAY.    Ab    Triest     I 
nm  3  einesjeden  Monates,  Mittags,  berührend:    , 
l'.iinilisi,    Port  Said,    Suez,    Aden.    Rückfahrt 
von  üonibav  vom  1.  Februar  ab  jeden  i.  des 
Monr.tesbisiucl.  Jänner  1893.  1 

«  Anschluss  in  Bombay  abwechselnd  an  die     I 
Linie  Trienst-Hongkong  und  an  die  Zweiglinie 
BonibaN-.— Hongkong. 

Linie  TRIKST- HONGKONG.  Ab  Triest 
am  18.  der  geraden  Monate  ')  des  Jahres,  Mit- 
tags, berührend:  Port-Said.  Suez,  Djeddah, 
Suakim,  Massanah,  Hodeidah,  Aden,  Bombay, 
Colonibo,  Penang,  Singapore.    Rückfahrt  von 

li  i-ebiuar,  April.  Juni,  August,  October, 

DL'ctinber. 


Hongkong  am  2I./4.,  19./6  ,  JI./8.,  32./10.,  a.lt». 
1891  und  20./2.  1&92. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Eillinie  Triest 
— Bombay;  Anschluss  in  Colombo  an  die 
Zweiglinie  Calcutta-Colombo. 

Zweiglinie  BOMBAY— HONGKONG.  Ab 
Bombay  am  24.  der  gerai'.en  Monate  des  Jahres, 
bcrührend:Colombo,l'enang,  Singapore.  Rück- 
fihrt  von  Hongkong  am  22. /3.,  21. fc.,  2077., 
Jiyg.,  21  /ii.  1891  und  22. /i.  1892. 

Anschluss  in  Bombay  an  den  Eildamnfer 
Triebt— Bombay  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt; 
Anschluss  in  tolornbo  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Calcutta—Colomtio  auf  der  Hin- und 
Rückfahrt. 


ZwelgUnie  CALCUTTA-COLOMBO.  Ab 
Caicutta  am  21.  eines  jeden  Monates,  !«■ 
rührend:  Madras.  Rückfahrt  von  Colonibo 
vom  8.  Februar  ab  jeden  8.  de»  Monate«  bi« 
incl.  Jänner  1S92. 

Anschluss  in  Colombo  abwechselnd  einmal 
an  den  Dampfer  der  directen  Linie  Triest— 
Hongkong  und  einmal  an  den  Dampfer  der 
Zweiglinie  Bombayllongko:ig  auf  der  Hin- 
und  Rückfahrt. 

■^  Bezuglich  des  indo-chinesischen  Dienstes 
gilt  der  Vorbehalt,  dass  die  Ankunft  m  oder 
die  Abfahrt  ab  einem  Zwischenhafen  -  die 
angegebenen  Anschlnsshäfcn  ausgenommen  — 
verfrüht  oder  verspätet  werden  darf. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  V.  Scala. 


Druck  V  n  Gebruder  htiepol  i-  Reic.enberg. 
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